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Zweiter Theil. 





Beides, ihre Kunſt und ihr Leben war 
dei ihnen in ein Werk eines Suffe zu 
ſammengeſchmolzen, und in diefer innigen, 
Rärkeriden Vereinigung ging Ihe Daſeyn 
einen deſto feſteren, ficberern Gang durch 
bie Rllüchtige ungebende Welt hindurch 

W. 6. Wadenroder 


# 


Albrecht Dürer. 





Ein günftiges Geſchick bewahrte uns recht 
anziehende Notizen über die Eltern und die Sus 
gend des großen edlen Meifters, von feiner eig: 
nen Hand niedergefchrieben, und ich freue mich 
um fo mehr, mit feinen eignen” Worten diele- 
feinem Andenken gewidmeten Blätter beginnen zu 
fönnen, Da er ſelbſt in three rührenden zreuher⸗ 
zigen Einfalt gleichfam wie lebend vor uns fleht, 
fromm und gut, einfach, Gott ergeben und ars 
beitfam, wie er e3 war und blieb, bis an fein 
Ende. 

„Ich Albrecht Dürer, der jüngere, hab zus 
fammengetragen aus meines Vaters Schriften, 
von wannen er geweſen fey, tie er herfommen 
umd blieben, und geendet feliglich, Gert fey ihme 
und ung gnädig, Umen, “ Ä 
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Anno 1524. 

„Albrecht Dürer, der aͤltere, iſt aus feinem 
Geſchlecht geboren im Königreih zu Hungarn, 
nicht fern von einem GStädtlein, genannt Yula, 
acht Meilen Wegs weit unter Wardein, aus einem 
Dörflein, zunächft dabei gelegen, mit Namen 
Eytas, und fein Gefchlecht hat fich genähret der 
Ochfen und Pferde, aber meines Vaters Vater 
tft genannt geweſt Antoni Dürer, iſt Knabentveis 
in Das obgedachte Städtlein kommen zu einem 
Goldſchmidt, und hat das Handwerk bei ihm ge: 
lernet. Darnach hat er ſich verheirathet mit einer 
Jungfrauen mit Namen Elifabeth, mit der bat 
er eine Tochter, Catharina, und drei Soͤhne ge⸗ 
boren ‚- den erflen Sohn, Albrecht Dürer, der 
iſt mein lieber Vater geweſt, der iſt auch ein 
Goldſchmidt worden, ein fünftlicher reiner Mann. 
Darnach iſt Albrecht Dürer, mein Lieber Vater, 
in Zeutfchland kommen, lang in Niederland ges 
weft, bet den großen Künftlern, und auf die letzt 
ber gen Nürnberg kommen, ald man gezehlet bat 
nach Chrifti Geburt 1455 Jahr, an S. Eoyen 
Tag, und auf denfelden Tag hatte Philipp Birk: 
beimer Hochzeit auf der Veflen, und war ein 
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großer Tanz unter der großen Linden; darnach 
hat mein lieber Vater, Albrecht Dürer, dem al⸗ 
ten Seronymus Heller, der mein Ahnherr gewe⸗ 
fen if, gedient eine Tange Zeit, bi daß man 
nah Chriſti Geburt gezehlet hat 1467 Jahr, da 
hat ihm mein Ahnherr feine Tochter geben, eine 
bübfche gerade Sungfrau, Barbara, 15 Sahr alt, 
und bat mit ihr Hochzeit gehabt acht Tage vor 
Bit. Auch if zu willen, daß meine Ahnfrau, 
meiner Mutter Mutter, iſt des Oellingers Zoch» 
ter von Weiffenburg geweſt, Hat geheiffen Kunt: 
gund, und mein lieber Water hat mit-feinem Ges 
mahl, meiner lieben Mutter, viefe nachfolgende 
Kinder gezeugt, Das ſetz ich, wie er das in fein 
Buch gefchrieben hat, von Wort zu Wort.” 

Hternächft folgen Die vom alten Dürer aufge: 
zeichneten amilten » Rachrichten, Geburtstage, 
Namen und Pathen zweier Kinder, dann fährt er 
weiter fort den Geburts: Tag unfers Albrecht 
Dürer anzuzeigen. 

„Stem nad Chriſti Geburt 1471 Jahr in 
der fechflen Stunde, an &, Prudentien Tag, 
an einem Freitag in der Creuzwochen, gebahr 
mir meine Hausfrau meinen andern Sohn, du 
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dem war Gevatter Antoni Koburger, und nannt 
ihn Albrecht nach mir. 
Nun folgen wiederum Namen, Pathen und 


Geburts »Tag von noch funfzehn Sefchwiftern, auf 


die nämliche Weife von dem Vater Albrecht Dü- 
vers treulich niedergefchrieben, ein Ianges Namen⸗ 
Regifter, nach deflen Beendigung Albrecht Dürer, 
ver Sohn, wieder die Feder ergreift. 

„Run find diefe meine Geſchwiſterigt, meines 
lieben Vaters Kinder, alle geſtorben, etliche In 


der Jugend, die andern, fo fie ertwachlen, allein 


leben wir drei Brüder noch, fo lang Gott will, 
nämlich ich Albrecht und mein Bruder Andreas, 
desgleihen mein Bruder Hanns des Namens, 
meines Vaters Kinder. 

„Item dieſer Albrecht Dürer, der ältere, bat 
fein eben mit großer Müh, und ſchwerer, harter 
* Arbeit zugebracht, und von nichten anders Nah: 
zung gehabt, Denn was er vor fi, fein Weib 
und Kind mit feiner Hand gewonnen hat, darum 
bat er gar wenig gehabt. Er hat auch mancher⸗ 
lei Betrübung, Anfechtung und Widerwärtigleit 
gehabt. Er hat auch von: männiglih, die ihn 


gefannt haben, ein gut Lob gehabt, denn er hielt . 





Kar 
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ein erbar Chriſtlich Leben, war ein gedultig Mann 
und ſanftmüthig, gegen jedermann friedſam, und 
er war faſt dankbar gegen Gott. Er hat ſich auch 
nicht viel weltlicher Freud' gebraucht, er war auch 
weniger Wort, hat nicht viel Geſellſchaft, und 
ward ein Gottesfürchtiger Mann. 

„Dieſer mein lieber Vater hat geoßen Fleiß 
auf feine Kinder, die-auf die Ehr Gottes zu 
ziehen, denn fein höchft Begehren war, Daß er 
feine Kinder mit Zucht wohl aufbräcdht, Damit fie 
vor Gott und den Menfchen angenehm würden, 
darum war fein täglich Sprach zu und, Daß mir 
Gott Lieb folten haben und treulich gegen unferm 
Nächſten handeln, und fonderlich hatte mein Vater 
an mie ein Gefallen, da er ſahe, Daß ich fleißig 
in Der Uebung zu lernen war. Darum ließ mich 
mein Vater in die Schule gehen, und da ich 
ſchreiben und lefen gelernt, nahm er mich wieder 
aus der Schul, und lernet mid das Goldſchmid⸗ 
Werk, und da ich nun fäuberlich arbeiten, konnt, 
trug mich mein Luſt mehr zu der Malerei denn 
zu dem Goldſchmid-Werk. Das hielt ich meinem 
Vater für, aber er war nicht wohl zufrieden, denn 
ihm reuet die verlorne Zeit, die er mit Gold⸗ 


> 
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ſchmid⸗Lehr hatte zugebracht, Doch lies er mirs nach, 
und da man zählet nach Chriſti Geburt 1486 an 
©. Andreas=Tag verfprach mich mein Vater in 
die Lehr⸗Jahr zu Michael Wolgemut, drei Jahr 
long ihm an dienen. Sn der Zeit verliehe mir 
Gott Fleiß, daß ich wohl Iernete, aber viel von 
feinen Knechten leiden mufle. Und da ich ausge⸗ 
dient hat, fehickt mich mein Water hinweg, und 
blieb viee Jahre auffen, bis daß mich mein Vater 
twieder fordert. Und als ich im 1490 Jahr hin⸗ 
weg zog nad Oſtern, darnad) Fam ich wieder 
als man zählt 1494 nach Pfingften. Und als ich 
anheims kommen tar, bandelt Hans Frey mit 
meinem Xater, und gab mir feine Tochter, mit 
namen Jungfrau Agnes, und gab mir zu ihr 200 
Gulden, und bielt die Hochzeit, die war am 
Montag, vor Margarethe im 1494 Safe. Darts 
nach begab fih aus Zufall, Daß mein Vater krank 
ward an der Ruhr, alfo, daß ihm die niemand 
fielen möcht. Und da er den Zod vor feinen 
Augen fahe, gab er fich willig Drein, mit großer 
Geduld, und befaßt mir meine Mutter und be⸗ 
fahl ung göttlich zu leben.“ 

Sn Ddiefem treuherzig = einfachen Ton fährt 
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Albrecht Dürer noch eine Weile in feinen Fami⸗ 
lien» Nachrichten fort, berichtet nähere Umflände 
von dem feligen SHinfcheiden feines frommen 
Vaters, erwähnt einiger Todesfälle in feiner Ver⸗ 
wandtihaft, und erzählt zuleßt, wie er feine alte 
arme Mutter zwei Jahre nach dem Tode feines 
Vaters zu fih Ins Haus genommen, und fie 
treulich gepflegt babe, befonders in ihrer Ießten 
langwierigen Krankheit, da fle ein ganzes Sahr 
das Bette hüten’ mußte, bis auch fie fanft und 
feltg entfchlief, 

Albrecht Dürer hatte, da er in feinem fech- 
zehnten Jahre Die Werkftatt feines Vaters mit der 
Meifters Michael Wolgemuts vertanfchte, fich ſchon 
große Sefchicflichkeit erworben in den Damals un: 
ter den Goldſchmieden üblichen künſtlichen Arbei-. 
ten, tote tote fie noch jeßt an denen mit getriebnen 
Figuren gezierten Bechern und anderem föftlichen 
Silhergeräthe Der Vorzeit in Kunſtkabinetten be- 
wundern. Cr hatte, zur großen Freude feines 
Vaters, und zur Betvunderung aller Verwandten 
und Belannten, ſchon Die fieben Fälle des Leidens 
Chriſti In getriehner Silberarbeit fehr ſchoͤn und 
Eünftlich ausgeführt, fo daß es dem Vater aller- 
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dings leid feyn mußte, den hoffnungsvollen Sohn 
von der fo wohl betretnen Bahır abgehen zu fehen, 
und gewiß gehörte fehr tringendes Bitten feines - 
Lieblings dazu, um feine Einſtimmung zu diefem 
bedenklihen Schritt zu erhalten. Doch ergab er 
fih endlich, und trat mit feinem alten Freunde, 
dem berühmten Meiſter Martin Schön zu Kolmar, 
dem er am lliebſten feinen Sohn anvertrauen 
mochte, deshalb in fchriftliche Unterhandlungen; 
doch Diefer ſtarb vor Vollendung derfelben, unt 
fo entſchloß der alte Dürer fih, feinen Albrecht 
dem damals berühmteften Maler in Nürnberg, Mi- 
chael Wolgemut, zu übergeben, wahrfcheinlich um 
fo lieber, da er ihn auf dieſe Weiſe unter feinen 
Augen behielt. 

Auf der Wanderfchaft, Die Ulbrecht Dürer 
nach vollendeten Lehrjahren “antrat, befuchte er 
die berühmteften, damals Lebenden Maler, wicht‘ 
nur in Deutfchland, fondern auch in den Nies 
derlanden, lernte von ihnen mit dem Fleiß, der 
bis and Ende feiner Tage ihn audzeichnete, und 
Rudirte mit befonderer Vorliebe Die Werfe Mar- 
tin Schöns und Sfraeld von Mecheln. | 

Nach vier Jahren kehrte er heim, ausgebildet 
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an Leib und Gelft, fromm, rein und gut, wie er 
vom väterlichen Haufe ausgegangen var. Seine 
Probezeichnung, Die er nach dee Heimkehr in 
Nürnberg milt der Feder zeichnete, um nad) dama⸗ 
Ligem Gebrauch unter die Meiſter aufgenommen 
zu werden, erhielt wegen ihrer feltnen und voll 
endeten Ausführımg von allen Kunftverfländigen 
geoßes Lob, umd erregte allgemeine Bewunderung, 
befonders in Hinficht auf die den Hintergrund 
bildende Landſchaft. Dieſe Zeichnung ftellte einen 
Orpheus dar, dem, freilich profatfch genug, von 
den wüthenden Bachantinnen mit Knitteln übel 
mitgefpielt wird. Leider iſt Die Wahl diefes Mo: 
tifs als eine fehr unglädtiche Vorbedeutung auf 
feine bald daranf geſchloſſene Ehe mit Agnes Frey 
-anzufehen, deren Water, Hans Frey, ſich durch 
eben diefe Zeichnung bewogen fühlte, ihm feine 
Tochter zuzuführen, da er fie bei einem fungen 
Künßler, der ſo zu beginnen wußte, für wohl 
veiforgt achtete. Das bösartige, gelzige,- zank 
füchtige Wefen dieſer Frau vergällte Albrecht Dür- 
vers ganzes Leben und führte zuleßt das früße 
Ende feiner Tage herbei. 
Wenn wir den Zeitraum von ein und vierzig 
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Zohren, vom erflen Tage an, da Lllbrecht Dürer 
der Kunft fih widmete, bis. an feinen Tod, mit 
der Menge der. uns von Ihm erhaltenen Kunf- 
werke vergleichen, und Dabei bedenken, wie Vieles 
noch im Lauf von Ddreihundert Zahren für uns 
verloren gehen mußte, fo wird der Fleiß des ed⸗ 
len Meiſters nicht. minder unfre Bewunderung er: 
sogen, als die Kunftwerke felbft, deren feltene 
Vortrefflichfeit den hohen Genius beurfunden, der, 
vom Glück beſſer begünftigt, und ohne die trau- 
sige Befchränfung der Umgebungen, in denen er 
leben mußte, wahrfcheinlich neben Raphael und 
Johann van Ey zu den böchften Hoͤhen der 
Kunft ſich erhoben haͤtte. 

Schon in der erſten Hälfte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts, kaum hundert Jahre nach Alhrecht 
Dürers Tod, war es ſehr ſchwer, alle noch vor⸗ 
handnen Blätter zuſammen zu bringen, die er in 
Holz geſchnitten, in Kupfer geſtochen, einige ſo⸗ 
ger in Eifen geäzt, oder In Zinn mit-der Nadel 
geriffen hatte, denn er verfuchte fd gern und 
ohne zu ermüden in Allem, wodurch er ſeine 
Kunſt zu vervollkommnen hoffte. Seiner damals 
noch vorhandnen Holzſchnitte zählt Sandrart drei⸗ 
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hundert und zwoͤlfe, ohne Kaiſer Maximilians 
große Ehrenpforte und die vier Triumphzüge zum 
Theurdank; von Kupferſtichen gibt er einhundert 
und ſechſe als ihm bekannt an. Und wie viele 
Handzeichnungen bereichern nicht noch die Map⸗ 
pen der Kunſtfreunde, wie viele Kruzifixe, Hei⸗ 
ligen⸗Bilder und ähnliche Werke von Albrecht 
Dürer aus Holz und Elfenbein meiſterhaft ge⸗ 
bildet, werden nicht noch, gleich Heiligthümern, 
in und auſſer Deutſchland in reichen Sammlun⸗ 
gen aufbewahrt! Seine, zum Theil großen, fi⸗ 
gurenreichen Gemälde find noch der Stolz vieler 
Sallerien und Privat » Sammlungen, bei uns wie 
im YAuslande; gewiß fand eine nicht minder große 
Anzahl derfelben im Laufe der Zeiten ihren Un⸗ 
tergang, und mahrfcheinlich Liegt auch noch man⸗ 
ches unerkannt, in Staub. und Dunkel verborgen. 

Aufſer der Uebung feiner Kunft befehäftigte 
er fih auch mit der Feder, und erwarb ſich als 
Schriftfleller ebenfalls Achtung und Ehre; fo Daß 
feine Werke in franzöflfchen, Inteinifchen und ita⸗ 
liaͤniſchen Weberfegungen auch im Auslande gar 
bald befannt wurden. Er ſchrieb mehrere Werke 
über Geometrie, Berfpective, Broportion des menfch- 
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lichen Körpers, fogar über einen feiner Kunſt gan; 
fremden Gegenſtand, über Fortifilation ; welche 
Schrift 1527 unter dem Titel: „Etliche Under: 
richt, zu. Befefligung der Stätt, Schloß und 
Flecken,“ im Drud erſchien, nebft einer Zueig- 
. nung an den römifchen König Ferdinand. Seine 
vier Bücher von der Bild- und Maler s Kunft 
wurden von Paulo Salluc aus dem Lateinifchen 
ins Staliänifche überfegt, und um ein fünftes 
Bud) vermehrt. Diefe Ueberfegung ward im Jahr 
1594 zu Venedig in Folio » Format gedruckt. 
Wie Hoch Albrecht Dürers Kunftiverfe auch in 
Stalien gefchägt wurden, wo damals mit ihm 
gleichzeitig Michael Angelo und Raphael Alles 


überſtrahlten, beweiſet des, gewiß gegen die Deut: - 


fhen nicht unpartheiifchen Vaſari eignes Bekennt⸗ 
niß, Daß ter berühmte Kupferftecher Marc An⸗ 
tonto ſechs und dreißig von Albrecht Dürer in 
Holz gefchnittne kleine Paſſionsſtücke fogar mit 
deffen bekannten Namenszeichen nachahmte, und 
fie als deſſen Arbeit verkaufte. Albrecht Dürer 
verflagte ihn deshalb, und brachte es dahin, Daß 
er auf Befehl der Signoria wenigſtens das Zeichen 
in den Holsftäden tweglöfchen mußte. 
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“ Albrecht Dürer war im Umgange mit Freun⸗ 
den und Bekannten einer. der Liebenstwürdigften 
Menfchen; noch jest gewinnt in feinem Bilde fein 
edles, fiommes, von Iaugen; lichten, fanft ge- 
£räufelten Haaren umfloßgnes Antlitz alle Herzen, 
und zeigt von der Milde und Reinheit Des Geiftes, 
der einft dieſe Züge belebte. Er war der Stolz 
feinex Vaterfladt, die ihn zum Beweiſe ihrer Ach⸗ 
tung zum Mitglied des großen Rath erwählte. 
Ale feine Mitbürger som größten zum kleinſten 
liebten ihn, die geiftreichiten Männer feiner ‚Zeit 
fuchten feine Befanntfchaft, feine Näbe, und. Kaiſer 
und Könige zeichneten ihn ebrenvoll aus. Der 
König von England. und viele Fürflen und Große 
belohnten feeigebig den Fleiß, den er auf ihre 
Bildniffe verwendet hatte, vor Allem aber hielt 
Kaiſer Maximiljan ihn in hohen Ehren, ernannte 
ihn mit einem Jahrgelde von einhundert Gulden 
zu feinem Hofmaler, und belohnte überdem auch 
reichlich jede. feiner Arbeiten in dieſem feinem 
Dienft, in welchem nah Maximilians Ableben 
uud Kaifer Karl der Fünfte ihn beſtätigte. 

Als Albrecht Dürer einft in Kaiſer Maximilians 
Gegenwart auf einee Mauer etwas hinzeichnen 
V. 2 
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wollte, wankte die Leiter, auf welcher der Meiſter 
fand, und der Kalfer hieß einem feiner nahe⸗ 
ftehenden Edelleute die Leiter zu halten. Diefer 
aber zog fich etwas zurück, und winkte einem in 
der Entfernung flehenten Diener, an feiner Stelle 
diefen Dienft zu verrichten, den er unter feiner 
Würde hielt. Der Kaifer ward Dies getvahr, und 
flelite ſogleich den Edelmann deshalb zur Rede, 
und als dieſer einige auf feinen Rang Bezug 
habende Gründe vorbrachte, erzürnte fich der 
Kaiſer noch mehr, — „Albert ift wohl mehr als ein 
Edelmann wegen Fürtrefflichkeit feiner, Kunſt,“ — 
forach er, — „denn ich wohl aus’ einem Bauern 
einen Edelmann, aber nicht gleich von einem 
Edelmann einen Künfller machen kann.“ — Auch 
gab er vom Stunde an dem Albrecht Dürer ein 
adeliches Wappen, dret filberne Schilte im blauen 
Felde, für fi und feine Zunft. 

WMehr aber als .alle Chrenbegeugungen , die 
ihm entgegen kamen, troͤſtete Albrecht Duͤrer die 
treue Anhaͤnglichkeit ihm herzlich ergebner Freunde, 
bei feinem, wirklich ſehr ſchweren bäuslichen Uns 
gemach, an der Seite der unerträgliden Yrau, 
mit: der ex in Einderlofer Che leben mußte. Mehrere 
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durch.Herz und Geiſt ſich auszeichnende Männer 
Ichloffen im traulichfien Verein fih ihm an, und 
fuchten jede Noth und Sorge ihm wenigſtens zu 
erleichtern. Unter dieſen befand fich Doctor Johann 
Aegidius Ayrer, ein warmer Freund der Kunfl, 
dem Albrecht Dürer feine Freundlichkeit und manche 
ibm erzeigte Gefälligkeit Dadurch belohnte, Daß ex 
ihm bei Anlegung und Ordnung feiner bedeuten 
den Sammlungen kräftig beiftand. Doch der eigent- 
liche, bis an feinen Tod ihm ergebne Freund 
feines Herzens war der geiflreiche und gelehrte 
Nürnberger Rathahere Bilibald Pirkheimer. Diefes 
befaß fein ganzes Vertrauen, und half ihm auch 
aus mancher beklemmenden Noth ; denn unerachtet 
aller feiner Arbeit war dennod im Haufe des 
durchaus uneigennügigen Meifters nie Ueberfluß, 
wohl aber zuweilen Sorge und Mangel zu finden. 
Im vertrauten Umgange mit diefem feinem Freunde, 
wor ed auch wohl, Daß Albrecht Dürer auf 
Luthers damals hervortretende Erſcheinung zuerſt 
aufmerkſam wurde. Beide laſen alle damals don 
dieſem erſcheinende Schriften, welche ganz Deutſch⸗ 
land in Bewegung ſetzten, theilten einander ihre 
Bemerkungen mit, und gelangten mit einander 
2 
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dings leid ſeyn mußte, den Hoffnungsvoflen Sohn 
von der fo wohl betretnen Bahır abgehen zu fehen, 
und gewiß gehörte ſehr dringendes Bitten feines - 
Lieblings dazu, um feine Einſtimmung zu diefem 
bedenklichen Schritt zu erhalten... Doc) ergab er 
fih endlich, und trat mit feinem alten Freunde, 
dem berühmten Meifler Martin Schön zu Kolmar, 


“ dem er am liebflen feinen Sohn anvertrauen 


‚mochte, deshalb in fohriftliche Unterhandlungen; 
doch Diefer flarb vor Vollendung Dderfelben, unt 
fo entfchloß Der alte Dürer fich, feinen Albrecht 
dem damals berühmteflen Maler in Nürnberg, Mi: 
chael Wolgemut, zu übergeben, wahrfcheinlich um 
fo lieber, da er ihn auf diefe Weiſe unter feinen 
Augen behielt, 

Auf der Wanderfchaft, vie Albrecht Dürer 
nach vollendeten Lehrjahren ‘antrat, befuchte er 
die berühmteften, damals lebenden Maler, wicht 
nur in Deutfchland, fondern auch in den Nies 
deslanden, lernte von ihnen mit dem Fleiß, Der 
Bis ans Ende feiner Tage ihn auszeichnete, und 
fludirte mit befonderer Vorliebe die Werte Mar- 
tin Schöns und Iſraels von Mecheln. | 

Nach vier Jahren kehrte er heim, ausgebildet 
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an Leib und Geiſt, fromm, rein und gut, wie er 
som väterlichen Haufe ausgegangen war. Seine 
Probezeichnung, Die et nach der Heimkehr in 
Nürnberg mit der Weder zeichnete, um nach Dama- 
ligem Gebrauch unter die Meifter aufgenommen 
zu werden, erhielt wegen ihrer feltnen und voll- 
endeten Ausführung von allen Kunftverfländigen 
großes Lob, umd erregte allgemeine Bewunderung, 
befonders in Hinficht auf die den Hintergrund 
bildende Landſchaft. Diefe Zeichnung flellte einen 
Orpheus dar, dem, freilich profalfch genug, von 
den müthenden Bachantinnen mit Knitteln übel 
mitgefpielt wird. Leider iſt die Wahl diefes Mo- 
tifs als eine ſehr ungluckliche Vorbedeutung auf 
feine bald darauf geſchloſſene Che mit Agnes Frey 
anzuſehen, deren Vater, Has Frey, ſich durch 
eben dieſe Zeichnung bewogen fühlte, ihm feine 
Tochter zuzuführen, da er ſie bei einem jungen 
Künfker, der ſo zu beginnen wußte, für wohl 
verſorgt achtete. Das bösartige; gelzige,-zank- 
füchtige Weſen dieſer Frau vergällte Albrecht Di 
rers ganzes Leben und führte zuletzt das fruͤhe 
Ende ſeiner Tage herbei. 

Denn wir den Zeitraum von ein und vierzig 
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Jahren, vom erflen Tage an, da; Albrecht Dürer 
der Kunft fich widmete, bis. an feinen Tod, mit 
der Menge der. und von ihm erhaltenen Kunß⸗ 
werke vergleichen, und Dabei bedenken, wie Vieles 
noch im Lauf von dreihundert Jahren für. uns 
verloren geben mußte, fo wird der Fleiß des ed⸗ 
len Meifterd nicht. minder unſre Bewunderung er- 
sogen, ald die Kunftwerke ſelbſt, deren feltene 
Vortrefflichleit den hoben Genius beurfunden, der, 
vom Glück beffer begünftigt, umd ohne die trau- 
rige Beichränfung der Umgebungen, in denen er 
leben mußte, wahrfcheinlich neben Raphael und 
Johann van Eye. zu den hoͤchſten Höhen der 
Kunſt fih erhoben haͤtte, 

. Schon in dev erſten valfte des fiebenehnten 
Jahrhunderts, kaum hundert Jahre nach Alhrecht 
Dürers Tod, war es ſehr ſchwer, alle noch vor⸗ 
handnen Blätter zufammen: zu bringen, Die er in 
‚Holz geſchnitten, in Kupfer geflochen, einige fo- 
gar in Eiſen geäzt, ober in Zinn mit.der Nadel 
geriffen Hatte, denn er verfuchte Hih gern und 
ohne zu ermüden in - Allem, wodurch er ſeine 
Kunſt zu vervollkommnen hoffte. Seiner damals 
noch vorhandnen Holjfchnitte zählt Sandrart drei⸗ 
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hundert und zwölfe, ohne Kaiſer Maximilians 
große Ehrenpforte und die. vier Triumphzüge zum 
Theurdank; von Kupferflichen gibt er einhundert 
und fechfe als ihm bekannt an. Und mie viele 
Handzeichnungen bereichern nicht noch Die Map- 
pen der Kunftfreunde, wie viele Kruzifixe, Hei⸗ 
ligen » Bilder und Ähnliche Werte von Albrecht 
Dürer aus Holz und Elfenbein meifterhaft ge- 
bildet, werden nicht noch, gleich Heiligthümern, 
in und auffer Deutfchland in reichen Sammluns 
gen aufbewahrt! Seine, zum Theil großen, fi 
gurenreichen Gemälde find noch der Stolz vieler 
Sallerien und Privat » Sammlungen, bei uns tote 
im Auslande; gewiß fand eine nicht minder große 
Anzahl derſelben im Laufe der Zeiten ihren Un⸗ 
tergang, und mwahrfcheinlich Liegt auch noch man- 
ches unerkannt, in Staub. ımd Dunkel verborgen. 

Auffer der Uebung feiner Kunft befehäftigte 
ee ih auch mit der Feder, und erwarb fich als 
Schriftſteller ebenfalls Achtung und Ehre; fo Daß 
feine Werke in franzöfifchen, Inteinifchen und ita- 
liäntfchen UWeberfegungen auch im Auslande gar 
bald bekannt wurden. Er ſchrieb mehrere Werke 
über Geometrie, Derfpective, Proportion des menſch⸗ 
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lichen Körpers, fogar über einen feiner Kunſt ganz 
fremden Gegenftand, über Fortifikation; welche 
Schrift 1527 unter dem Titel: „Etliche Under⸗ 
richt, zu. Vefeftigung der Stätt, Schloß und 
Flecken,“ im Druck erfchlen, nebft einer Zueig⸗ 
. nung an den römifchen König Ferdinand. Seine 
vier Bücher von der Bild» und Maler » Kunft 
wurden von Paulo Galluci aus dem Lateinifchen 
ins Staliäntfche überfegt, und um ein, fünftes 
Buch vermehrt. Diefe Ueberfegung ward im Jahr 
1594 zu Venedig in Folio » Format gedruct. 
Wie Hoch Albrecht Dürers Kunſtwerke auch in 
Stalien gefehäßt wurden, wo damals mit ihm 
gleichzeitig Michael Angelo und Raphael Alles 


überfleahlten, bemweifet Des, getviß gegen die Deutz - 


ſchen nicht unpartheitfchen Vaſari eignes Belennt- 
niß, Daß Teer berühmte Kupferflecher Marc An⸗ 
tonio fechs und dreißig von Albrecht Dürer in 
Holz gefchnittne kleine Paſſtonsſtücke fogar mit 
deffen "bekannten Namenszeichen nachahmte, und 
fie als deſſen Arbeit verkaufte. Albrecht Dürer 
verflagte ihn Deshalb, und brachte es dahin, Daß 


er auf Befehl der Signoria wenigſtens das Zeichen 


in den Holzflöden mweglöfchen mufite. 
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Albrecht Dürer war im Umgange mit Freun⸗ 
den und Bekannten einer. der Liefenswürdigften 
Menfchen ; noch jeßt gewinnt in feinem Bilde fein 
ebles, frommes, von langen, lichten, fanft ge⸗ 
Eräufelten Haaren umfloßnes Autlig alle Herzen, 
und zeigt von der Milde und Reinheit des Geifteg, 
der einft diefe Züge belebte. Er war der Stolz 
feiner Vaterfladt, Die ihn zum Baweiſe ihrer Ach—⸗ 
tung zum Mitglied des großen Rath erwählte. 
Alle feine Mitbürger vom größten zum kleinften 
liebten ihn, die geiſtreichſten Männer feiner ‚Zeit 
fuchten feine Bekanntſchaft, feine Naͤhe, und Kaiſer 
und Könige zeichneten ihn ebrenvoll and. Ber 
König von England. und viele Fürſten und Große 
belohnten freigebig den Fleiß, Den er auf ihte 
Bildniffe verwendet hatte, vor Allem aber hielt 
Kaiſer Marimilfen ihn in hohen Ehren, ernannte 
ihn mit einem Jahrgelde von einhundert Gulden - 
zu feinem Hofmaler, und belohnte überdem auch 
veichtich jede feiner Arbeiten in dieſem feinem 
Dienft, in welchem nah Marimilians. Ableben 
duch Kaifer Karl der Fünfte ihn beſtätigte. 

Als Albrecht Dürer einft in Kaifer Maximilians 
Gegenwart auf einer Mauer etwas hinzeithnen 

V. 2 


Anno 4 1520. 

„Am Pfingſttag nad Kiliani hab ich Albrecht 
Dürer auf mein Verkoſt und Ausgeben mich mit 
meinem Weib von Nürnberg hinweg in Tas Nies 
derland gemacht, und da wir deffelben Tags aus⸗ 
gegen Durch Erlang, Da behaußten wir zu Nachts 
30 Baiersdorf, und verzehrten daſelbſt Drei Basen 
minder fechs Pfennig .u. f. w. 

„Darnach fuhren wie gen Anterff (Antwer⸗ 
pen), Da Fam ich im Die. Derberg, zum Jobſt 
Plankfeld, und denſelben Abend Iud mich der 
Fugger Factor mit Namen Bernhard Stecher, 
gab uns ein koͤſtlich Mal. Aber mein Weib aß 

in der Herberg, und dem Yuhrmann hab ich 
ir unfee drei Perfonen zu führen gegeben Drei 
SL an Gold. 

„Anm Sonntag war andy Sanct Dstwaldtag, 
da Iuden mich Die Maler auf Ihe Stuben, mit 
meinem Weib und Magd, und hatten alleding mit 
Silbergeſchirr, und andern koͤſtlichen Gezier und 
uͤberkoͤſtlich Effen. Es waren auch ihre Weiber 
alle da, uad da Ich zu Zifche geführt ward, Da 
fund das Volk auf beiden Selten, als führe man 
einen großen Heren. Es waren auch unter ihnen 
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gar trefflich Perfonen, von Mannen, die fich all 
mit tiefen Neigen auf das allerdemüthigſt gegen 
mich erzeigten, und : fie. fagten .fie wollten alles 
das thun, als viel: moͤglich, was ſie wüßten Das 
mir lieb wäre. Und als ich alfo ſaß, va kam 
der Herren don Antorff Rathsboth mit zivelen 
Knechten, und ſchenket mir von der Herren von 
Antorff wegen vier Kannen Wein, und ließen 
mir fagen, ich folle biemit von ihnen verehret 
feyn, und ihren guten Willen haben. Deß fagte 
ich ihnen unterthänigen Dank, und. erbot meine 
unterthänfge. Dienſt. Darnach kam Meifter Peter, 
dee Stadt Zimmermann, und fehenfet mie zwei 
Kannen Wein, mit Exbietung feinen willigen 
Dienſt. Ufo da wir lang fröhlich bei einander 
waren, und ſpat in’ Die. Nacht, da belaithen fle 
ung mit Windlichtern gar ehrlich beim, und baten 
mich ich fell ihren guten Willen haben, und ans 
nehmen, und follt machen was ich wollt, darzu 
wollten fe mie allbehüfflich feyn. Alſo dankte ich 
ihnen, und legte mich ſchlafen. 

„Auch Bin ich geweſt In Meiſter Quintine⸗ 
(Dxintin Meßis) Bois. :. Ahern ich. bin geweſen 
auf. ihre großen drei Schießpkägen,.. ich hab.geilen 
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ein koͤſtlich Mal, mit dem Staber. Aber ein ander 
mal mit dem Factor vom Portugall, Den‘ hab ich 
mit der Kohlen Eontezfeit.;!: mehr hab ich meinem: 
Wirth konterfeit, item Jybſt Plankſeld, der hat 
mir geſchenkt ein Zinken „weiß: Korallen 

„team Sebaldt Fiſcherhat: mirzu Autorff 
abkauft ſechzehn kleiner Paſſion pro 4 fi., meht 
32 Bücher pro 8 fl, mehr. 6 geſtochne Paſſton pro 
3 fl., mehr :20 Halbe Bogen: aller Gattung gleich 
duch einander ‘pro 4 FL: "Item meinem Wirth 
hab ich zu kaufen geben-auf ein. Tixhlein: ein ges 
malt :Martenbild um. 2 fl rheiniſch u. |. w. .. . : 

„Item am Sonntag .nach-Bartolömät bin ich 
son Antorff mit Herr Tomaſin gen’ Mecheln ges 
fahren, Da lagen wir üben: Nacht, da lud ich 
Meiſter Konrad und ein Maler mit ihm, zu 
Nachteffen, und dieſer Meiſter Konrad iſt der gut 

Sehnitzer, Der. dienet Frau Margareth des Kaiſer 
Maximilians Tochter, desgleichen ich fein. geſehen 
hab. Von Mecheln fuhren wir durch das Städt⸗ 
lein Wilßwart, und: kamen ges iontag gen Brüßet 
zu Mittag u fm. N, 

„Ich: hab geſehen zu - Seife A Nathhauu in 
dee gulden Kammer, die vier. gemalten Materlen 
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die der groß Meiſter Nudiger (Rogler van der 
Weyde) gemacht hat. 

„Auch Hab ich gefehen die Ding die man dem 
König auß dem neuen gulden Sand (Mexico) 
hat gebracht, eine ganz guldene Sonnen, einer 
ganzer Klafter breit, Dösglefchen ein ganz filberner 
Mond, auch alfo groß,. Desgleichen von allerlei 
ihrer Waffen, Harniſch, Geſchütz, und allerlei 
wimderbarlicher Ding zu. menfchlichen Vrauch, das 
da viel fchöner ‚zu. fehen iſt als Wunderding. 
Diefe Ding find alle koͤſtlich geweſen, daß man fie 
beichäzt hundert taufend. Gulden werth. Und ich 
hab aber all mein Lehtag nichts gefehen das mein 
Herz alfo erfreut hat, als Diefe Ding, Dem ic} 
hab darin geſehen wunderliche künftliche Ding, 
und hab mich verwundert der fuhtilen Sugenio 
dee Menfchen in fremden Landen. 

„Rem Madonna Margarethe (die Statthal⸗ 
terin) Die Hat zu Brüffel nach mir geſchickt, und 
mir zugefagt fie woll meine Beförderin feyn gegen 
König Karl, und hat fich fonderlich gamz tugend⸗ 
lich gegen mid) erzeigt. Hab ihe mein geflschnen 
Paſſion gefchentt, desgleichen ein folchen ihrem 
Pfeuning- Meifter mit. Namen San Marini, und 
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sollte, wankte Die Leiter, auf welcher der Meiſter 
fand, und der Kaffer hieß einem feiner nahe⸗ 
fiehenden Edelleute Die Leiter zu halten. Dieſer 
aber 309 fich etwas zurück, und winkte einem in 
der Entfernung flehenten Diener, an feiner Stelle 
diefen Dienft zu verrichten, den er unter feiner 
Würde hielt. Der Kaifer ward Dies getvahr, und 
ſtellte fogleich den Edelmann deshalb zur Rede, 
und als diefer einige auf feinen Rang Bezug 
habende Gründe vorbrachte, erzüente fich der 
Kaiſer noch mehr, — „Albert ift wohl mehr ald ein 
Edelmann wegen Fürtrefflichkeit. feiner, Kunſt,“ — 
fprach er,. — „denn ich wohl aus einem Bauern 
einen Edelmann, aber nicht gleich von einem 
Edelmann einen Künftler machen kann.” — Auch 
gab er vom Stunde an dem Albrecht Dürer ein 
adeliches Wappen, drei filberne Schilte im blauen 
Felde, für fi und feine Zunft. 

Mehr aber als ‚alle Chrenbegeugungen,, die 
ihm entgegen famen, teöftete Albrecht Dürer die 
treue Änhänglichkeit ihm Herzlich ergebner Freunde, 
bei feinem, wirklich fehe ſchweren häuslichen Un, 
gemach, an der Seite der unerträglidhen Frau, 
mit der er in Einderlofer Ehe leben mußte. Mehrere 
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durch. Herz und Geiſt ſich auszeichnende Männer 
ſchloſſen im traulichſten Verein ſich ihm an, und 
ſuchten jede Noth und Sorge ihm wenigſtens zu 
erleichtern. Unter dieſen befand ſich Doctor Johann 
Megidius Ahyrer, ein warmer Freund der Kunſt, 
dem Albrecht Dürer feine Freundlichkeit und: manche 
ihm exzeigte Gefaͤlligkeit dadurch belohnte, daß er 
ihm bei Anlegung und Ordnung feiner bedeuten. 
den Sammlungen fräftig beiſtand. Doch der eigente 
liche, bis an feinen Zod ihm ergebne Freund 
feines Herzens war der geiftreiche und gelehrte 
Nürnberger Rathaherr Bilibald Pirkheimer. Diefes 
befaß fein ganzes Vertrauen, umd half ihm auch 
aus mancher beflemmenden Noth; denn unerachtet 
aller feiner Arbeit war dennoch im Haufe des 
durchaus uneigennüßigen Meiſters nie Ueberfluf, 
wohl aber zuweilen Sorge und Mangel zu finden. 
Im vertrauten Umgange mit diefem feinem Freunde, 
war ed auch wohl, daß Albrecht Dürer auf 
Eutherd Damals hervortretende Erſcheinung zuerſt 
aufmerkſam wurde. Beide laſen alle damals don 
dieſem erſcheinende Schriften, welche ganz Deutſch⸗ 
land in Bewegung ſetzten, theilten einander ihre 
Bemerkungen mit, und gelangten mit einander 
2 
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zu einer Ueberzeugung, die beider durch Ueber⸗ 
muth des Pfaffenthums aufgeregtes Gemuͤth der 
neuen Lehre endlich zuwendete; Pirkheimer ergab 
ſich ihr mit der Ueberlegung des Weiſen, der 


Jedes von allen Seiten betrachtet ehe er es für 


gut erkennt, und kam fpäterhin in manchet Hin⸗ 
fiht. auf andre Gedanken, wie. aus. eingm von 
ihm bald nach Albrecht Dürers Tode gefchriebuen 
merfmürdigen Briefe hervorgeht, aber Albrechts 
Künfller « Ratur ergriff mit feuriger Begeiſterung, 
was feinem helfen Auge im ſtrahlenden Glanz der 
Wahrheit erfchtenen war, ohne fich je wieder Da: 
von: abwenden zu laffem ... FR 
Im Jahr 1506 umternahm Albrecht- Dies 
eine Kunftreife nach Venedig. Er ward dert. von 
“ Vielen freundlich empfangen, und führte mehrere 
Kunftaufträge, die. er erhielt, ehrenvoll aus. Wie 
fröhlih er, fern von feinem. häuslichen Elend, 
unter einem fchönen Himmel . feyn Eonnte, be⸗ 
weit eine Reihe Briefe, weiche er an ſeinen 
Freund Pirkheimer von Venedig aus fchrieh, Deren 
mitunter zu derb Iufliger Ton aber freilich nicht 
mehr in unfere Zeit paſſen will. Zur beffern 
Darftelung feiner Lage, fowohl dahrim als in 
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fenem damaligen ‚Aufenthalt,‘ hebe ich nur ein 
paar Stellen aus diefen Briefen aus. 

„Wollt Gott, DaB ich euch großen- Dienfl 
Könnt‘, denn’ das wollt ich mit Freuden ausrich⸗ 
ten’, denn ich erkenn, daß Ihr mir viel thut, 
und ich bitt euch, habt Mitleiden mit meiner Schuld, 
ich gedient Daran öfter denn She. Alsbald Gott 
mir beim hilft fo will ich euch erbarlich zahlen 
mit großem Dank, teil ich hab den Zeutfchen zu 
malen ein Zafel, Davon geben fie mir 110 ul; 
den rheiniſch. Darauf gebt mit fünf Gulden 
Koftung. Die werd ich noch in acht Tagen ver: 
fertigen mit weißen (gründen) und ſchaben, fo 
will ich fle von Stund anheben zu malen, wenn 
fie mag, fo Gott will, ein Monat nah Oftern 
auf dem Alter flehn: : Das Geld hoff ih, wenn 
Gott will, ‚all zu erfparen, wenn id) gedenk ich 
a Der Mutter noch . dem Weib alsbald kein 

Geld ſchicken u. ſ. w. 

„Venedig an der heil. drei Koͤnige Tag im 
Jahr 1506.“ 

Die in. dieſem Briefe erwähnte Tafel war ein 
heiliger Bartholomäus, für den damaligen Verein 
deürfcher ‚Kaufleute in Venedig, und ſchmuͤckte 
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einen Alter in der dem deutſchen Haufe zunaͤchſt 
liegenden Kirche. Mit großer Mühe kam Kaifer 
Rudolph fpäterhin zum Beſitz dieſes Gemäldes, 
indem er ſich erbot, jede Summe, welche die 
Kicche nur Immer -dafür fordern möchte, zu zah⸗ 
Ien. Auf das forgfältigfte eingepadt, ward es 
hierauf nah des Kaiſers eigner Veranſtaltung 
durch vier flarfe Männer auf den Schultern von. 
Venedig bis Prag getragen, Damit das’ foftbare 
Gemälde nicht durch Das Rütteln eines. Begen⸗ 
unterwegs Schaden litte. 

In einem andern Briefe ſchreibt Albrecht Dürer 
an Biltbald Pirfheimer : 

„Sch wollt, daß Ihe hie zu Venedig waͤrt. 
Es find fo viel artiger Gefellen unter den Welfchen, 
die fich je länger je mehr zu mir gefellen, daß es 
efnem am Berzen fanft follt: . Denn vernünftig 
gelehrt gut Lautenfchleger, Pfeiffer, verfländig im 
Gemaͤle, und viel edles Gemüth, rechte Tugends 
von Leuten, und thun mir viel Ehr und Freund⸗ 
fchaft. Dagegen find Ihr auch der untreufleh 
verlogen diebiſch Böfemwichter da, Ich glaub, daß 
fie auf Erdreich nit ſo leben, und wenna einet 
nit wüßt, ſo gedaͤcht er es waͤren die artigſter 


- — 231 — 


Leut die auf Erdreich wären. Ich muß ihn feihft 
lachen, wenn fie mit mir reden, fie willen daß 
man folch Boeheit von ihnen weiß, aber fle fragen. 
nie darnach. Sch babe viele. guter Freund unter 
den Welſchen, "die mich warnen, Daß ich mit 
ihren Malern nicht eß und. trink, auch find mir 
ihrer viel feind, und machen (kopiren) mein 
Ding in Kirchen ab, und wo fle es mögen bes 
fommen; noch, fohelten fie es, und fagen es ſey 
nit antikifch Art, dazu ſey es nit gut; aber 
Sambellinus (Gian Bellino, auf venetianifch Zan 
Belin, Tizians großer Lehrer) der hat mich vor 
Gentilomen faft fehr. gelobt. Er wollt gern 
etwas von mir haben und ift felber zu mir ges 
fommen und bat mich gebeten, er wolls wohl 
zahlen. Und fagen mir die Leut alle, wie es fo 
ein frommer Mann fe, daß ich ihm gleich günflig 
bin, Er ift fehr. alt und iſt noch der Beſte im 
Semäle u. ſ. w. Geben zu Venedig neun Uht 
in de Nacht, am Samſtag nach Lichtmeß im 
1506 Jahr.“ 

Don Venedig aus machte Albrecht Dürer eine 
Ausflucht nach Bologna; „Um Kunft willen,“ 
ſchreibt er, „in heimlicher Perfpektive, die mich 
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einer lernen wi, Da werd ich ungefehr in acht 
oder zehn. Tagen auf ſeyn gen Venedig wieder zu 
reiten, darnach will ich mit dem nächften Boten 
fommen. O wie wird mich nach Der Some 
fsieren! hier bin. ich ein den ‚: daheim ein 
Schmaroßer. * 

In Bologna ward er von den doctigen Malern 
wie zuvor in Venedig ehrenvoll empfangen, und 
langte wahrſcheinlich erſt im Spaͤtherbſt deſſelben 
Jahres wieder in Nürnberg an, wo er in unun⸗ 
terbrochnem Fleiß das gewohnte Leben von neuem 
begann. Lange gefühlte Liebe und Bewunderung, 
noch erhöht durch die unſterblichen Werke Raphaels, 
welche ihm wahrſcheinlich in Venedig und Bologna 
zu Geſichte gekommen, trieben ihn jetzt unwider⸗ 
ſtehlich, dieſem hohen Meiſter zu ſchreiben und 
ihm fein eignes Bildniß zu überfenden ; eine Zeich⸗ 
nung, die er höchſt funftreich, ohne alles aufges 
feßte Licht, mit täufchender Wahrheit ausgeführt. 
Beides langte gluͤcklich in Rom an, und Raphael 
erfannte mit Freuten den ihm vertvandten Genius, 
deſſen Ruhm gewiß ſchon früher bis zu ihm. ge- 
deungen war. Er nahm. das Schreiben wie die 
Babe dankbar und freundlich auf, und erwiederte 
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beides, mit einem liebevollen Briefe und mit 
Zeichnungen von ſeiner Hand zum Gegengeſchenke. 

Suniges Verlangen, die großen Meifter der 
Pederlande und ihre Werke zu fehen, bewog' Als 
brecht Dürer vierzehn Jahre fpäter nochmals feine 
Heimath zu verlaffen und Das Sand zum zweiten 
Male zu befuchen, wo er früher muthig und ſorg⸗ 
los den Weg zum Diele- begonnen. Jetzt war 
das freilich viel anders, fein Weib begleitete. ihn 
mit ihrer Magd Sufanne, und fo ging Alles: viel 
ſchwerfoͤlliger als Damals, Da dem fröhlichen, lehr⸗ 
begierigen Yüngling Welt und. Kunft im. Morgen⸗ 
zoth des Lebens entgegen Lächelten. Ä 

on dieſer feiner Reife. ift der größte Theil 
feines fehr forgfältig geführten Zagebuchs bis auf 
unfre Zeit gekommen, aus welchem. ich bies Die 
mir am merkwürdigſten fcheinenden Stellen dem 
Lefer mittbeile, da das Ganze, bei aller feiner 
naiven Anmuth und herzlichen” Einfachheit doch 
wohl zu viel Raum erfordern möchte. Here von 
Murr hat es im fiebenten Theil des Journals zur 
Kunftgefehichte und zur allgemeinen . Literatur, 
melches er im Jahr 1779 zu Nürnberg berane- 
gab N abdrucken laſſen. 
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Anno 4 1520. 

„Am Pfingſttag nach Kiliani hab ich Albrecht 

Duͤrer auf mein Verkoſt und Ausgeben mich mit 
meinem Weib von Nürnberg hinweg in das Nies 
derland gemacht, und da wie deffelben Tags aus: 
gegen Durch Erlang, da behaußten wir zu Nachts 
36 Batersdorf, und verzehrten Dafelbft drei Vatzen 
minder ſechs Pfennig .u. f. w. 
„Darnach fuhren wir gen Antorff (Antwer⸗ 
pen), Da kam ich im Die: Herberg, zum Jobſt 
Plankfeld, und denſelben Abend lud mid ver 
Fugger Factor mit Namen Bernhard‘ Stecher, 
gab ung ein koͤſtlich Dal. Aber mein Weib aß 
in der Herberg, und den Fuhrmann hab ich 
für. unfee drei Perfonen zu” führen gegeben drei 
Fl. an Gold. 

„Am Sonntag war auch Sanct Oswaldtag, 
da luden mich die Maler auf ihr Stuben, mit 
meinem Weib und Magd, und hatten alleding mit 
Silbergeſchirr, und andern Föfllichen Gezier und 
überföftlich Eſſen. Es waren auch ihre Weiber 
alle da, uad da Ich zu Zifche geführt ward, Da 

fun das Volt auf beiden Seiten, als führe man 
einen großen Herm. Es waren auch unter ihnen 
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gar trefflich Perfonen, von Wannen, die fi all 
mit tiefen Neigen auf das allerdemäthigft gegen 
mich erzeigten,. und : fie. fagten .fie wollten alles 
das than, al viel: moͤnlich, was ſie wüßten Das 
mir lieb wäre. Und: old ich alfo ſaß, Ta kam 
der Herten von UAntorff Rathsboth mit zielen 
Knechten, und ſchenket mir von der Herren vom 
Antorff wegen vier Kannen Wein, und ließen 
mie fagen, ich folle biemit von ‚ihnen verehret 
ſeyn, und ihren guten Willen haben. Deß fagte 
ich ihnen unterthänigen Dank, und erbot meine 
unterthänfge. Dienft. Darnach am; Meifter Beten, 
der Stadt Zimmermann, und ſchenket mie zwei 
Sonnen Wein, mit Ecbietung feinen willigen 
Dienf. Ufo da wir lang fröhlich bei einander 
waren, und ſpat in Die. Nacht, da belaithen fie 
ung mit Wiudlichtern gar ehrlich Keim, und baten 
mich ich foll ihren guten: Willen habe, und ans 
nehmen, und follt machen was ich‘ sollt, darzu 
wollten fie mir allbehüffttch feyn. Alſo dankte “ 
ihnen, und legte mich fehlafen. 

„Auch Bin ich geweſt In Meifler Dainitnes 
(Dxintin Meßis) Baus. .. Ahern ich. bin--gewelen 
auf ihren großen Drei Schießplägen,. ich hab geffen 
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ein koͤſtlich Mal, mil. dem Staber, ‚Aber ein under 
mal mit dem Factor von Portugall, den hab ich 
mit der Kohlen kouterfeit⸗ mehr hab.:ich; meinem 
Wirth -Fanterfelt ; item Jobſt: Plankfeld, der hat 
mic geſchenkt ein Zinken weiß:; Korallen⸗4. 
„team Sebäaldt -Fifchen!"Hät mir zu Autorff 
‚ lauft ſechzehn Seiner. Paſſion pro a fi., mehr 
32 Bücher pro 8 fl, mehr. 6 geflochne Paſſion pro 
3 fl, mehr :20 Halbe Bogen: aller Gattung gleich 
durch einander pro 1 fl. "Item :meinem.: Wirth 
hab ich zu kaufen geben.auf ein. Tixchlein: ein ges 
malt :Martendild um. 2 fl_rheinifh u. ſ. w. 

„Item am Sonntag .nach Bartolomäl bin ich 
son Antorff mit Herr Zomafin, gen: Diecheln ges 
fahren, da lagen twin über: Nacht, da lud ich 
Meiſter Konrad und ein Maler. mit'..ihm ;- zu 
Nachteſſen, und dieſer Meifter Konrad if der gut 
Schnitzer, der. dienet Frau Margareth des’ Kaiſer 
- Morimilians. Tochter; desgleichen ich kein. geſehen 
bad. Won. Diecheln Fuhten. wir durch dad Städt⸗ 
lein Wilßwart, und kamen ei Diontag gem Biůſet 
zu Mittag u ſ. w. 6. 

„Ich: hab geſehen zu « Beil tar Nathhen⸗ in 
der quiden;Kamımier ;"die. vier gemalten Materlen 
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die der groß Meiſter Rudiger Rogier van der 
Weyde) gemacht hat. 

„Auch hab ich geſehen die Ding die man dem 
König auf dem neuen gulden Land (Mexico) 
hat gebracht, eine ganz guldene Sonnen, einer 
ganzer Klafter breit, Desglefchen ein ganz filberner 
Mond, auch alfo groß,. deagleichen von allerlei 
ihrer Waffen, Harniſch, Geſchütz, und allerkei 
twunderbarlicher Ding zu. menfehlichen Brauch), das 
da viel fchöner zu fehen iſt als Wunderding. 
Diefe Ding find alle koͤſtlich geweſen, daß man fie 
befhäzt hundert taufend Gulden werth. Und ich 
hab aber all mein Lehtag nichts gefehen Das mein 
Herz aljo erfreut hat, als diefe Ding. Dem id) 
bab darin gefehen. wunderliche. künſtliche Ding, 
und hab mich verwundert Der ſubtilen Sugenio 
dee Menfchen in fremden Landen. 

„em Madonna Margarethe (die Statthal⸗ 
terin) die hat zu Bruͤſſel nach mir geſchickt, und 
mir zugeſagt fie woll meine Beförderin ſeyn gegen 
König Karl; und. hat ſich ſonderlich ganz tugend⸗ 
lich gegen mich erzeigt. Hab ihr mein geſtochnen 
Paſſion geſchenkt, desgleichen ein ſolchen ihrem 
Pfenning⸗ Meiſter mit Namen Jan Marini, und 
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hab ihn auch mit den Kohlen konterfeit. Item 
als ich bin geweſt in des von Naſſau Haus, da 
hab ich geſehn das gut Gemähl in der Kapellen 
das Meter Hugo (Hugo van der 00) ges 
macht ‚hat. 

- „Item: "Meifler Bernhardt Bemhard von 
Drlay ) bat mich gelaten, der Maler, und hat 
ein ſolch koͤſtlich Mahl zugericht, daß ich mit 
glaub, daß erzeugt fey mit zehn Gulden. Dazu 
baden fich von ihm ſelbs geladen mir gut Gefell, 
fchaften zu leiten, der Frau Margareth ‚Schaß- 
meifter. den ich Eonterfeit hab, und des Künigs 
Sofmeiſter mit Namen der. Meteni, und de 
Stadt Schagmeifter mit Namen von. Pusfladig, 
dem ſchenket ich ein Paſſion in Kupfer geſtochen, 
und er hat mir. wieder gefchenft eine ſchwarze 
fpanifche. Zafchen drei: Gulden werth. Und Eraamo 
Motterdammo hab ich auch ein Paſſion gefchentt 
in Kupfer-geflochen, der iſt des Bonifus Selre- 
tarius. 

„Item hab Meiſter Bernhardt (von Orlayp 
der Frau Margareth Maler mit der Kohlen kon- 
terfeit. Ich Hab den Erasmum Noterodam noch 
einmäl konterfeit. Ich Hab dem Lorenz Starken 
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geſchenkt ein ſitzenden Hieronymum und die Me⸗ 
lancholey, und hab mein. Wirthin Gevatterin kon⸗ 
terfeit. Item ſechs Perſon haben mir nichts geben 
die ich zu Bruͤſſel hab konterfeit. Ich hab ans 
geben für zwei. Püffelhörner drei Etüber, ein 
Stüber für zween Eulenfpiegel,” (Ein jegt faſt 
unbezahlbares Blatt von Lukas von Leyden.) 

„Alfo bin ich am Sonntag nad S. Gilgen- 
tag mit Here Tomaſin gen Mecheln gefahren, 
und hab Urlaub von Herrn Hans Ebner ges 
nommen, und er hat vor die Zehrung, folang 
ich bei ihm geweßt, nichts wollen. nehmen, fieben 
Tag, von des Hans Geuders wegen. Cin Stü- 
ber Hab ich des Wirths Knecht zuleßt geben. Sch 
hab mit der Frau von Neukirchen zu Nacht geffen, 
und bin von Mecheln früh am Montag gen Ars 
torff gefahren, und ich aß früh mit Portugales, 
der fchenfet mir drei Porgolana (Majolika Scha⸗ 
im) und der Ruderigo fchenket mir .etlich Federn, 
Galekutifch (indianifch ) Ding. 

„Item des Raphaels von Urbins Ding if 
nach fein Todt alles verzogen, aber feiner Dis, 
dpuln einer mit Namen Thomas Polonier, ein 
guter Maler, der. hat mich begehrt zu fehen, fo 
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iſt er gu mir kommen, und hat mir ein gulden 
Ring geſchenkt, .antica, gar mit ein guten ge= 
Schnitten Stein, it fünf Gulden werth, aber mir 
bat man zwiefach Geld dafür wollen geben.“ 

Die Sprache des. Tagebuchs „ift von hier an 
durch Herrn von Murr etwas modernifirt. . 

„Verehrte Frau Margareten, Karl des Fünf: 
ten Schweiter, ein Exemplar aller meiner Kupfer: 
flihe und Holzfchnitte. Verfertigte ihr zwo Zeich- 
nungen auf Pergament, und für ihren Lelbarzt 
einen Riß zu einem Hauſe. 

„Dem Thomas Polonius alle meine Werte 
gegeben, Die nach Rom geſchickt wurden um da: 
für Rophaelifche Sachen zu befommen. Polonius 
verfertigt mein Bildniß .um es. mit nach Rom zu 
nehmen. | 

„Am Donnerflag nach Diichaelis fuhr ich nach 
Aachen. Am 23. October fah ich die Krönung 
Kaiſer Karls. Am Freytag vor Simon und Juda 
verließ ich Aachen und kam nad Löwen; am 
Sonntag nah Köln, wo ich ein Zracdat Doctor 
Luthers um fünf Weißpfeunige kaufte, und gab 
ih ein Weißpfennig für die Condemnation Lutheri 
des frommen Mannes. In Brüffel, Machen und 
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Köln Hatte ich frei Quartier bei den drei Nuͤrn⸗ 
bergifchen Herren Krongefandten,, Leonhard Gros 
land, Hans Ebner und Nikolaus Haller. In 
Köln ſah ich am Sonntage nach Allerheiligen 
Kaiſer Karls Fürftentgnz und Vanquet (darnach 
machte er eine Zeichnung die in Holz gefchnitten 
MR) Am Montag nad Martint erhielt ich von 
Kaifer Karln die Beftätigung als Faiferlicher Hofs 
maler. 

„An unfer Frauen Abend reifete ich nad 
Seeland. Sebaſtian Imhof lieh mir fünf Guls 
den. Wie mußten die erfle Nacht vor Unter 
liegen. Samſtag Eonterfeite ich ein Mädchen in 
ihrer Tracht. Kam nach Mittelburg, fah in der 
Abtei Johann's de Mabufe große Tafel; ift beffer 
gemalt als gezeichnet. 

„Kam am Freytag nad) Lucia wieder nad 
Anttverpen zu Jobſt Plankfeld. 

Anno 1521. 

„Am Samflag nach Oftern mit Hans eieber 
von Um und Ian Plos, einem guten Maler von 
Brügge gebürtig, nach Brügge gefahren. 

„Sah in Kaiſers Haufe Rüdigers (Rogiers 
van Brügge) gemalte Kapelle, und Gemälde von 
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einem großen alten Meifter (wahrſcheinlich Hem⸗ 
ling). Bei St. Jakob Eöfllihe Gemälde von 
Rüdiger und Hugo (van der Goes) den großen 
Meiftern. Sah Tas Marienbild von Alabafter zu 
unfree Frauen, das Michael Angelo gemacht hat, 
Sah alle gute Gemälde des Johannes (van Ey) 
. und anderer in der Kirchen, und in der Maler: 
kapelle. Gaben mir ein großes Banquet auf ihrer 
Stube zu Nacht, und befchenkten mich. Jakob 
und Peter Moflaert, Tie Rathsherren fchenkten 
mir zwölf Kannen Wein, und Die ganze Gefell« 
ſchaft von fechzig Perfonen begleiteten mich mit 
Windlichtern heim. 

„Kam nad) Gent. Der Dechant son den 
Malern und die vorderflen empfingen mich herr⸗ 
lich und aßen mit mir zu Nacht. Am Mitwoche 
frühe führten fie mich auf den hohen St. Johannis» 
thurm. Sahe des Sohannes Tafel (van Eycks 
‚berühmtes Gemälde) dos ift ein überköftlich, Hoch« 
-verfländig Gemäld, und fonderlich Die Eva, Maria, 
und Gott der Vater find faft (fehr) gut. 

„Sah die Löwen, und zeichnete einen mit 
dem Steffte. Die Maler mit ihrem Dechant 
haben mich nicht verlaffen, haben zu Morgens 
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Fuhr am Dienftag frühe wieder nach Antwerpen.“ 

Folgendes iſt wieder ganz unverändert im Styl 
Albrecht Dürers. Der ganze Auffaß aber fo 
rührend und berzergreifend, Daß ich mich nur mit 
Mühe entfchkießen konnte, ihn, als Doch nicht ganz 
bierber gehörig, nur theilweiſe mitzuthellen. 

„Item am Treytag nach Pfingften im 1521 
Sahr fam mir Mähr gen Antorff, daß man Mar- 
tin Luther fo verrätherlich gefangen hätt, denn 
da ihm des Kaifers Karols Herold mit Dem kaiſer⸗ 
lichen Geleit war zugeben, Dem war er vertrauet, 
aber fo bald ihn der Herold bracht bei Eifenad) 
in ein unfreundlich Ort, ſagt er dörfte fein nit 
mehr, und ritt von ihm. Alsbald waren zehn 
Pferd da, die führten verrätherlich Ten verfauften 
frommen, mit dem heiligen Geiſt erleuchteten 
Dann hinweg, der da mar ein Nachfolger des 
wahren chriftlichen Glaubens, und Iebt er noch 
oder haben fie ihn gemördert, das ich nit weiß, 
fo hat er das gelitten um der chriftlichen Wahr⸗ 
heit willen, und um daß er geftraft hat Das un: 
chriſtliche Papſtthum. — — — 

„Und fonderlich ift mir noch das ſchwereſt, 
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daß uns Gott vielleicht noch unter ihrer falſchen 
blinden Lehr will laſſen bleiben, die doch die 
Menſchen, die ſie Väter nennen, erdicht und auf 
gefest haben, dadurch uns das koͤſtlich Wort an 
viel Enden fälfchlich ausgelegt wird, oder gar nit 
fürgebalten. 

„Darum fehe ein jeglicher, Der da Martinus 
Luther Lehre lieſt, wie fein Lehr fo klar durchſich⸗ 
tig ift, fo er das heilige Evangelium führt. 
Darum find fie in großen Ehren zu halten, und 
nit zu verbrennen, es täre denn dag man fein 
MWiderpart, Die allezeit die Wahrheit widerfech- 
ten, ins Yeuer würf mit allen ihren. Opinionen, 
die Da aus Menfchen Götter machen wollen. Aber 
doch ifls gut, Daß man wieder neuer Iutherifcher 
Bücher Drud hatt." O Gott iſt Luther tobt, wer 
wird uns binfür das heilig Evangelium fo Mar 
fürtragen? Ach Gott, was hätt er und noch in 
zehn oder zwanzig Jahren fchreiben mögen! O 
ihr alle fromme Chriftenmenfchen, helft mir fleißig 
betveinen diefen gottgeiftigen Menfchen, und Gott 
bitten, Daß er uns einen andern erleuchten Mann 
ſende. O Erasme Roterodame wo wilt du blel- 
ben? fieh, was vermag die ungerechte Tirannel 
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der weltlichen Gewalt, der Macht der Finſter⸗ 
niß? Hör du Ritter Chriſti, reuth hervor neben 
dem Herrn Chriſtum, beſchütz die Wahrheit, er⸗ 
lang-der Märtirer Kron, du bift doch fonft ein 
alt Mennilen (Männchen). Sch hab von Dir 
gehört, daß du Dir felbft noch zwei Jahr zugeben 
haft, die du noch tügeft etwas zu thun, Diefelben 
leg wohl an, dem Evangelium und dem wahren 
chriſtlichen Slauben zu gut. — — — O Erasme 
halt dich Hin, daß ſich Gott dein rühme, tie 
vom David geſchrieben ſteht, Denn du magſts 
tbun, und fürwahr du magft den Goltath fällen.“ 

Nach dieſer Erleichterung feines frommen, forgens 
erfüllten Herzens führt Albrecht Dürer nach ges 
wehnter Weife fein Tagebuch weiter fort. 

„Stem am achten Tag nad Corpus Chriſti 
bin ich gen Mecheln mit den Meinen zu Frau 
Margaretb gefahren. Bin zur Herberg getveßt 
zum golden Haupt, bei Meifter Heinrich, Maler, 
da Haben mich zu Gaſt geladen in meiner Her 
berg die Maler und Bildhauer, haben: mir große 
Ehre gethan in ihrer Verſammlung. 

„War bei Frau Margareth, Ließ ihr meinen 
Kotfer fehen, und wollt ihr denſelben verehren, 
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ſie nahm ihn aber durchaus nit an. Am Frey⸗ 
tage zeigte ſie mir alle ihre ſchoͤne Sachen, darunter 
ſahe ich hei vierzig kleine Zäfelein von Oelfarben, 
fo ſchön, Daß ich dergleichen nie gefehen hab. „Bat 
Frau Margaretd um Meifter Jakobs (Jakob Gors 
nelis, Schorrels Lehrer) Büchlein, fie fagte aber 
: le hätte es ihrem Maler (Bernhard von Drlay ) 
zugefagt. Sah auch eine fchöne Bibliothek, 

„Bin am Samfag von Mecheln gen Antorff 
tommen. Mich bat zu Gaſt geladen Meifler Lu⸗ 
cas, der in Kupfer flicht, if ein klein Männlein 
und bürtig von Leyden aus Holland, der war zu 
Antorff. 

„Den Bernhard Stecher und fein Weib konter⸗ 
fett, und Meiſter Lucas mit dem Stefft. 

„Ich hab in allen meinem Machen, Zehrungen, 
Verkaufen, und anderer Handlung Nachtheil ges 
habt in Niederlond, in all meinen Sachen, gegen 
großen und niedern Ständen, und fonderlich hat 
mir Frau Margaretb für das ich ihr gefchenkt 
und gemacht hab, nichts geben. 

„Alexander Imhoff lieh mir hundert Gold⸗ 
gulden, an unſrer Frauen Abend als fie über 
das Gebirg geht, 1524, darım hab ich ihm geben 
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mein verfiegelte Handſchrift, daß ee mir die zu 
Nürnberg antworten laß, ſo will ich ihm die wie⸗ 
der zu Dank zahlen. 

„An unſrer Frauen Heimſuchung, da ich gleich 
weg von Antorff wollte, da ſchicket Der König 
von Dännemark zu mir (Chriſtian der Zweite), 
daß ich eilend zu ihm käm, und ihn Eonterfeiet, 
das thät ich mit der Kohlen, und ich Eonterfeiet 
auch fein Diener Antony, und Ich mußt mit dem 
König eſſen, erzeugt fich gnädiglich gegen mid). 

„Am Tage nach unfrer Frauen Heimfuchung 
nach Brüffel gefahren auf dem Schiff des Königs. 
von Dännemark, dem ich die beſten Stüde meines 
Kunftdruds verehrte. | 

„Stem hab gefehen wie das Volk zu Antorff 
fich fehe verwundert Kat, da file den König. von 
Dinnemarf fahen, Daß er fo ein mannlich fehön 
Mann war, und nur felb dritt durch feiner 
Feinde Land kommen. Sch Hab auch gefehen, - 
wie ihm der Kaifer von Brüffel entgegen geritten, 
und ihn empfangen, ehrlich mit großem Prange. 
Darnac hab ich gefehen das ehrlich Löfllich Ban⸗ 
bett, Das ihm der Kalfer und Frau Margareth ge: 
halten dat am andern Tag, 
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„Item am Sonntag vor Margaretha hielt der 
König von Dännemark ein groß Bankett dem 
Kaiſer, Bean Margarethen und Königin von 
Spanten; und lud mich, und ich aß auch darauf. 
Sch hab zwölf Stüber für des Könige Yutteral 
geben, und ich Hab den König von Oelfarben 
konterfeit, und er bat mir dreißig Gulden ges 
ſchenkt. 

„Item am Freitag frühe von morgens bin ich 
son Brüffel ausgefahren, fuhren am Sonntag 
frühe gen AG u. f. w.“ 

Sch habe mir beim Abfchreiben dieſer Stellen 
aus Albrecht Dürers Tagebuch) nur einige Veräns 
derung der Dithographie erlaubt, die mir des 
leichtern Verſtehens wegen nothwendig dünfte, 
Nicht nur des Verfaffers wegen, fondern auch als 
merfwürdiges Bild des bürgerlichen Lebens jener 
Zeit, müflen jene Blätter Aufmerkfamtelt und 
Zhellnahme erregen. Wir fehelten die Sitten jener 
Tage roh und ungebilvet, fie waren es auch in 
vieler Hinficht, und doch fpricht die regſte Theil 
nahme an allem Großen -und Schönen aus Ver 
Art wie Fürften, Edelleute und Bürger die bes 
fheitne anfpruchslofe Erfcheinung des großen 
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Meifters überall aufnahmen, und ihm ſelbſt ſogar 
fürſtliche Ehre erzeigten. 

Wie gern er lebte, welche wahrhaft kindliche 
Freude er an allem hatte, was Gutes und Schönes 
ihm widerfuhr, geht aus dem Ganzen noch viel 
Deutlicher hervor, als dieſer Auszug es darftellen 
fann. Mit großer Gemüthlichkeit führt er viele, 
geößtentheils ihm zu Ehren gegebne Bankette, auch 
einige Maskenzüge an; auch kommen mit unter 
einige im Spiel getwonnene oder verlorne Gulden 
und Stüber vor, denn über Einnahme und Aus 
gabe hielt er fehr ordentlich Rechnung. Dennoch 
war er gern freigebig, wie alle heitre Naturen; 
faſt verſchwenderiſch theilte er überall feine Kunſt⸗ 
werke nach allen Seiten aus, Doch heißt es auch 
einmal: „Ich machte viel Sachen, den Leuten zu 
gefallen, aber das wenigſt ward .mir bezahlt.“ 
Da feine grämliche Frau ſich gleich häuslich in 
Antwerpen niederließ, Waſchzuber, Blasbalg und 
Echüffelnapf ſich kaufte, für fich und ihre Magd 
ſelbſt Lochte und wufch, und ihn nad) der dama⸗ 
ligen Sitte wenig außerhalb dem Haufe zu Gaſt⸗ 
mälern und Feſten begleitete, To behielt er reis 
beit und fröhlichen Muth; machte auch all Die 
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Eleinen Reifen von Antwerpen aus, ohne ihre 
laͤſtige Begleitung. Geſchenke an Wein, Konfi⸗ 
turen, und foftbarem Seidenzeuge, die fie feinets 
wegen erhielt, und die er alle forgfältig in feinem 
Zagebuch aufzeichnete, mochten fie auch wohl bet 
guter Laune erhalten; doch mochten auch Eleine haͤus⸗ 
liche Unglücksfälle zumeilen fie wieder verfiimmen, 
als zum Beifpiel, daß ihr einmal auf dem Markt 
zu Antwerpen ihre Geldtaſche abgefchnitten ward. 

Zu Haufe, nad) vollbrachter Reife ging freie 
lich das ängftliche Treiben des häuslichen Unfries 
dens wieder an, ja es nahm dermaßen zu, daß 
es an dem Leben Dürers nagte, und nach und 
nach feine Gefundheit zerflörte. Ein heitrer Strahl 
brach Indeffen Doch noch in das Dunkel feiner 
Tage, als Melanchtbon, im Jahr 1526 zum drit: 
ten Mal, wegen der Einweihung des Gymnaſiums 
von St. Aegidien, Nürnberg befuchte.. Bei feinem 
Freunde Pirkheimer Iernte Albrecht Dürer den 
Mann kennen, der ſchon um Luthers willen ihm 
theuer feyn mußte, und verlebte dort mit ihm 
manche herzerhebende Stunde, in troſtreichen from⸗ 
men Geſprächen uud gegenſeitiger erfreulicher Mit⸗ 
theilung ihrer Gedanken. 


Zwei Sabre fpäter, im Jahr 1528, am 6. 
April, in der Charwoche, im fieben und fünfzige 
fen Jahre feines Alters, entſchwang fich fein ent⸗ 
feſſelter Geiſt, und ein metallner Sarkophag mit 
einer Iateinifchen Inſchrift bezeichnet die Stelle, 
wo man auf dem Kirchhof der St. Johanniskirche 
feine flerbliche Hülle zur Ruhe brachte. 

Don feinem Leben in der legten Zeit und 
feinem Tode, wie auch von feinem Verhältniß zu 
feinen Sreunden, gibt Bilibald Pirkheimer im 
Anfange des fchon erwähnten merkwürdigen Briefes 
ein zu rührendes und treues Bild, als daß man 
nicht gern einer bis auf die Orthographie getreuen 
Abſchrift Diefee Stelle hier den Raum gönnen 
follte. Der Brief ſelbſt iſt an Sohann Zfcherte, 
Kaifer Karls Baus und Brückenmeifter in Wien 
gerichtet, und vollſtaͤndig im zehnten Theil des 
fhon ewwähnten Sournals des Heren von Murr, 
nach Pirkheiimers eigner Handfchrift, abgedruckt. 

„Mein freundlich willig Dienft find euch be> 
bor, mein lieber Herr Zerte, mir bat unfer 
Freund Here Jorg Hartmann ein Schreiben Durch 
euch an ihn gethan angezeigt, in welchem ihr 
mein nit allein im Guten gedenkt, fondern meßt 
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mir auch mehr Lobs und Ehre zu, denn ich mich 
ſelbſt würdig erkenn. WIN aber ſolchen guten 
Willen unfer beider in Gott verftorbnen Freund 
Albrecht Dürer zurechnen; denn dieweil ihr den⸗ 
felben um feiner Kunft und Zugend willen ges 
liebt, find euch ohne Zweifel auch die fo ihn ges 
Lebt haben auch Lieb. Solchen will ich euer Lob, 
und gar nit meiner Schieflichkeit zumeffen. 

„Ich hab warlich an Albrechten der beften 
Freund einen, fo ich auf Erdreich gehabt hab ver- 
loren und dauert mich nichts höher, als daß er 
eines fo hartfeligen Todes geftorben iſt, welchem 
ich nach dem Verhängniß Gottes niemand denn 
feiner Hausfrauen zufagen kann, die ihm fein 
‚Herz eingenagen, und dermaß gepeiniget hat, Daß 
er fich deſto ſchneller von binnen gemacht Hat, 
denn er war ausgedoret wie ein Schaub, durft 
niendert feinen guten Muth, mehr fuchen, oder zu 
den Leuten gehn. Alſo hat das böfe Weib fein 
Sorg, Das ihn doch wahrlich nit Noth gethan 
bat. Zu dem hat fie ihn Tag und Nacht zu der 
Arbeit härtiglich gedrungen, allein darum daß er 
Geld verdient und ihr das ließ, fo er ſtarb. Denn 
fie allweg verderben bat wollen, tie fie dann 
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noch thuet, unangefehen daß ihr Albrecht bis in 
die fechs taufend Gulden Werth gelafien hat. Aber 
da if fein Senügen, und in Summa ift fie al 
lein feines Zodes ein Urſach. | 

„Sch hab fie felbft oft für ihr argwöhnig 
fräfih Wefen gebeten. und fie gewarnet, auch 
the vorhergefagt, was das Ende bievon fepn wird, 
aber damit Hab ich nit anders denn Undanf er 
langt. 

„Dann ter diefem Mann mwohlgewollt und 
um ihn geiveßt, dem ift fie feind worden, das 
wahrlih den Albrecht mit dem Höchften befüms 
mert, und ihn unter Die Erden bracht bat. 

„Ich hab ihr feit feines Todes nie gefehen, 
fe auch nit zu mir wollen laſſen, wiewohl ich 
ihr dennoch in viel Sachen hülflich geweßt bin, 
aber da ift fein Vertrauen. Wer ihr Widerpart 
hält, umd nit aller Sach Recht gibt, der ift ihr 
verdächtlich, dem wird fie auch alsbald feind, 
darum fie mir lieber weit von mir denn um 
mich iſt. 

„Es ſind ja ſie und ihr Schweſter nit Buͤ⸗ 
binn, ſondern wie ich nit zweifel, der Ehren 
fromm und ganz gottesfürchtig Frauen. Es ſollt 
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aber einer lieber ein Bübinn, die fich fonft freund⸗ 
lich hielt, haben, denn ſolch nagend, argwoͤhnig, 
und keifend fromm Frauen, bei der er weder Tag 
noch Nacht Ruhe oder Fried haben könnt. Aber 
wie dem, wir müffen tie Sach Gott befehlen, 
der woll dem frommen Albrecht gnädig und barm- 
berzig ſeyn, denn er hat wie ein frommer Bie⸗ 
dermann gelebt, fo iſt er auch ganz chriftenlich 
und feeliglich verftorben, darum feines Heils nit 
zu fürchten iſt. Gott verleih uns fein Gnad, 

daß wir ihm zu feiner Zeit feeliglich nachfolgen..“ 





Bon Albrecht Dürers vielen und noch erhalt, 
nen Gemälden, will ich nur eines der allervor- 
trefflichften anführen. Die Boiffersefche Samm⸗ 
lung bewahrt diefes herrliche Bild, es zeigt deut: 
lid) ſowohl alle Vorzüge der Schöpfungen Albrecht 
Dürers, tie das, mas ihnen zur höchften Voll 
kommenheit noch abgeht. 

Das Bild ſtellt die Abnahme des Leichnams 
Chriſti vom Kreuze dar. Wie wahr, wie fchön, 
und doch mit wie großer Verfchiedenheit iſt der 
Ausdrud des nämlichen Schmerzes In den Köpfen 
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und Stellungen der umftehenden Freunde des Er: 
blaßten, In dem vor allen von {hm geliebten Jüns 
ger Sohannes, in den heiligen Frauen, die 
innig und treu. ihn verehrten! Wahrhaft erhaben 
und herjergreifend ift Die gottergebene Srömmig- 
keit Der Mutter, mitten im tiefiten Seelenleiden 
ausgedrückt. Die Wahrheit des Kolorits, Der 
Sewänder, der Zeichnung, iſt bewundernswerth, 
es ift ein Föflliches Gemälte, das man zu be: 
trachten nicht ermüdet, an dem man immer neue 
Vorzüge entdedt, aber es ift ein Gemälde. Scho: 
reel, Hemling, vor Alten Johann van Ehyck ſtel⸗ 
Ion ung mitten in Ihre Schöpfungen, ihre Ges 
bilde find die Wirklichkeit felbft, die Albrecht Dü- 
rer uns nur mit großem Fleiß nachgebilvet zeigt; 
ihm mangelt die Jugendfriſche, die unausfprech. 
lich feelenvolle Heiterkeit, der Strahl des Lebens, 
der bei den alten Meiftern recht aus dem Innern 
hervorbricht. Vor ihren Zafeln vergißt man oft 
über dem Werke den Meifter, hier muß man ſtets, 
wenn gleich beiwundernd, feiner gedenken. Diefe 
ſchwarzen fcharfen Umriffe, Die er ſowohl im Kon- 
tur der Köpfe, als in den Falten der Gewänder 
unvermalt fliehen ließ, fo meifterhaft, mit fo fer 
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ſter Hand ſie auch gezeichnet ſind, kennt die Na⸗ 


x 


tur eben fo wenig als ihre oben genannten treu- 
ſten Nachfolger fie Eannten. Auch Albrecht Dü- 
rers Farben, bei aller ihrer Schönheit, erbleichen 
vor der brennenden Pracht feiner Verfahren, und 
bei manchem feiner Werke fpüren wir recht ſchmerz⸗ 
Lich Die beengende Lebensluft, in welcher diefer, 
von der Natur fo hochbegabte Meifter unter dem 
Keifen feines bösartigen Weibes wie zur Frohne 
arbeiten mußte; er, der fih in andern Verhält- 
niffen frei, edel und leicht im Gebiete der Kunft 
gewiß noch weit höheren Flugs erhoben hätte. 
Hoͤchſt bewundernswerth Aſt indeffen die Feſtig⸗ 
keit, mit der Albrecht Dürer in Zeichnung und 
Anordnung ſeiner Geſtalten an der Natur hielt. 
Sind dieſe gleich nicht immer edel und ſchoͤn zu 
nennen, fo find ſie dennoch ſtets von unübertreff⸗ 
licher Wahrheit. Diefes tft um fo höher zu ach⸗ 
ten, da feine Zeit, obfchon noch immer überreich 
an trefflichen Meiftern, dennoch ſchon begann, fi) 
jener Manter zuzumwenden, welche den Schein der 
Dinge flatt des Wefens ergreift, Durch blendende 
Licht Neflere, durch tiefe Schlagfchatten, wo die 
Natur Feine kennt, und durch taufend ähnliche 


Künfteleten, Das Auge zu feffeln, und ihre innere 
Yrmfeligkeit zu verbergen fucht. Sehr bald nach 
ihm führte dieſe neue, großentheils durch falfchs 
verflandnes Studium der ftaltänifchen Meifter und 
der Antike entflandne Manier, der bald niemand 
mehr widerfirebte, die ächte deutſche Kunft unauf- 
baltfam dem lintergange zu. 
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X 


Lukas von Leyden. 


Lukas von Leyden gehörte zu den Seltnen, 
welchen die Natur das Siegel ihrer Beflimmung 
auf Erden beim erften Lebenshauch Deutlich aufs 
drüdt, bei denen ſchon die Knospe der Kindheit 
die ganze, bald prächtig fich entfaltende Blüthe 
ihrer Zukunft deutlich zeigt, Die himmelweit vets 
ſchieden find von jenen Eraftlos in die Höhe ges 
fhoßnen kränklichen Pflanzen, welche in unfern 
Tagen durch pädagogiſche Treibhauskünſte zum 
ſchnellen Entfalten gezwungen werden, eine Zeit⸗ 
lang als Wunderkinder ihre armen Künſte machen, 
. und dann wie taube Blüthen fruchtlos zuſammen⸗ 
ſinken. Er war ein wirkliches Wunderkind, das 
im Jahr 1494, in den letzten Tagen des Monats 
Mai, oder den erſten des Juni zu Leyden in das 


ELeben trat, 
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Hugo Jakobs, fein Vater, war ein geachteter 
Maler, und Molergeräth das erfle Spielwerk des 
Knaben. Lukas erfter Blick fiel auf Paletten und 
Pinfel, auf Kreide, Reißfeder und Radirnadel. 
Mit ſchwacher Eindifcher Hand griff er nach diefen 
und führte fie, beinahe ehe er fie nur gehörig 
feſt zu halten wußte. Der Pater hatte innige 
Freude an dem natürlichen Geſchicke, welches Der 
Knabe dabei zeigte, er half ihm und lehrte ihn, 
wirklich fplelend, Den Gebrauch aller dieſer Werk: 
zeuge; Tas Kind Fannte bald Feine andere Luft 
ald an diefen Dingen, und die Luft ftieg, fo wie 
ed heran wuchs. Oft, wenn Lukas in fpäter Nacht 
noch zeichnete, ſchalt feine Mutter und nähm ihm 
das Licht weg, weil fie fürchtete, feine Geſund⸗ 
heit möchte unter der unabläſſigen Anftrengung 
leiden, aber er ließ dennoch nicht ab. Er zeiche 
nete nach der Natur Alles was ihm vorkam, 
Köpfe, Hände, Füße, Gebäude, Gegenten, vox 
Allem aber, und mit auffallender Vorliebe, Go: 
wönder von verfchietenartigen Stoffen, an denen 
er Den aus diefer Verfchledenheit entfiehenden Cha⸗ 
rakter ihres Galtenwurfe unermüdet nachzubilden 


ſtrebte. 
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Angebende Maler, Glasmaler und Gold- 
fehmiede waren, fo wie der junge Lukas herans 
wuchs, feine liebſten @efpielen, weil er mit ihren 
treiben konnte, was einzig ihn ergößte. Mit glei⸗ 
chem Eifer, gleicher Freudigkeit und gleichem Ges 
lingen ergriff er in frühefler Jugend alle Zweige 
der Kunfl; er malte gefchichtliche Gegenflände, 
Porträte, Landfchaften, mit Wafferfarben und in 
Del, malte auf Glas, fehnitt in Holz, gravirte 
auf Kupferplatten, zeichnete mit der Feder, mit 
der Kohle, vor Allen aber gerne, und in fpäs 
tern Jahren ganz vortrefflich, mit ſchwarzer Kreide. 


Es Flingt eben fo unglaublich als ed wahr iſt, 
daß Lukas von Leyden fchon als neunjähriges Kind 
Zeichnungen von feiner eignen Erfindung ſehr 
fauber und fein in Kupfer ſtach. Dean trifft noch 
zumellen auf einzelne feltene Abdrüde ohne Jahr⸗ 
zahl, von diefen feinen frühſten Jugendarbeiten. 


Da er zwölf Jahr alt war, malte er die Les 
gende vom heiligen Hubertus mit Wafferfarben 
auf Eeinwand, ünd erregte dadurch die Bewun⸗ 
derung Aller, welche Diefes Gemälde erblidtten. 
Ein Kunffreund, Here von Lockhorſt, gab dafür 
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dem Knaben fo viele Goldſtücke als er Jahre 
zählte, um ihn zu ferneren Yleiß zu ermuntern, 

Saum mochte Eufas das vierzehnte Jahr er⸗ 
reicht haben, als er ein hoͤchſt ausgeführtes, mit 
der Jahrzahl 1508 bezeichnetes Blatt nach eigner 
Zeichnung in Kupfer ſtach, welches den Mahomed 
darſtellt, wie dieſer in der Trunkenheit einen 
Mönch ermordet. Sm folgenden Jahr erſchienen 
neun andre Blätter in Form runder Medaillong, 
die eben fo viel Scenen aus der Leidensgefchichte 
Chriſti Darftellten. Naͤchſtdem die Verfuchung des 
heiligen Antonius, dem der Teufel in Geftalt 
einer fhönen Frau erfcheint. Auch noch im näms 
lichen Jahr, Die Bekchrungsgefchichte des Apoſtels 
Paulus. Der junge Künftlee hatte den Moment 
gewählt, in welchem Paulus, vom Strahl des 
Simmels geblendet, nach Damaskus geführt wird, 
und Dabei den Zuſtand Diefer plöglichen Blindheit 
ganz vortrefflich ausgedrückt. Sowohl bei diefen 
als allen feinen Blättern muß man neben der 
vollendeten Ausführung, neben der Mannichfaltige 
keit der. Köpfe und Stellungen ‚a aud). Den durch 
aus naturgetreuen Ausdruck höchlich bewundern. 
Rirgend erfcheint Verworrenheit oder Zwang, felbft 
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in ſeinen figurenreichſten Kompoſitionen; alle ſeine 
Blaͤtter tragen den Stempel eines hellen originel⸗ 
len Geiſtes, der ſich ſelbſt von jedem Strich, je⸗ 
der Linie Rechenſchaft zu geben wußte, und frei 
und leicht unter jedem Bedingniß ſeiner Kunſt ſich 
bewegte. Die größte Mannichfaltigkeit herrſcht in 
ſeinen Gewaͤndern, auch war er unerſchoͤpflich in 
Erfindungen, um ſeine den Tagen der Vorzeit 
oder fremden Nationen angehörenden Geſtalten fo 
viel möglich zu charakterifiren. 

Lukas verlor fehr früh feinen Water und erflen 
Fuͤhrer auf der fo Hoffnungsreich begonnenen Bahn ; 
und kam gleich darauf bei Cornelis Engelbrecht 
in die Lehre, deſſen Sohn, ein Slasmaler Na. 
mens Peter Sornelis, unter die Zohl ſeiner Sur 
gendfreunde gehörte. 

Meifler Cornelis Engelbrecht mar ein fehe 
guter Zeichner, ein verfländiger, verdienſtvoller 
Maler, deffen Werke von ſeinen Mitbürgern ſehr 
hoch gehalten wurden. Man fagte fogar, er fey 
der Erfle in Leyden gewefen, der nad Johann 
von Eycks Welfe der Delfarben fich bediente. Eis 
nigen feiner vorzüglichfien Gemälde wurde ein 
Shrenplag auf dem Stadthaufe zu Leyden, doch 
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welches einen Gegenſtand aus der Apofalypfe dars 
fellte, für feine beſte Arbeit. Diefes hing zuerft 
in einer Kapelle, über der Familiengruft der Hers 
sen von Lockhorſt, ward aber fpäterhin von einem 
Abkommling Diefes Gefchlechts nach Utrecht ge: 
bracht. Here von Bettendorf in Wachen. befigt 
ein feltnes Gemälde dieſes Meiſters. Es zeigt 
und in einer offnen Halle die heilige Barbara 
»or dem Nichterſtuhl ihres eignen Vaters. Ihre 
ganze Geftalt trägt den Ausdruck fchmerzlicher 
Entfchloffenheit beim unabmwendbaren Unheil; im 
Hintergeunde erblidt man den Zhurmi, den fie 
ſelbſt erbauen ließ, und in welchem fie gefangen 
gehalten wurde, nebſt einem Theil der Stadt. 

Unter einem fo guten Lehrer machte der von 
dee Natur fo reich begabte Süngling in unglaub- 
lich kurzer Zeit die größten Fortſchritte im Zeich- 
nen und Malen. Im Kupferflechen Hatte ihm 
ein Künſtler Namens Harnaffen noch befontern 
Unterricht ertheilt, der Ihn zugleich den Gebrauch 
des Scheidewaſſers lehrte. Auch fagt man, Daß 
ein geſchickter Goldſchmied ihm bei feiner Bildung 
für Die Kunſt viel geholfen habe. Im Jahr 1510 
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da Lukas von Leydan ſechszehn Jahre zählte, er⸗ 
ſchien abermals von ihm ein allgemein bewunder⸗ 
tes Blatt, ein Ecco Homo, und fo folgte in 
fehneller Folge eines feiner Kunſtwerke dem ans 
dern. Sein Rubm ward groß in feinem Vater 
lande, und verbreitete fich bald über die Gränze 
deffelben in Deutfchland und Stalien; überall 
firebte man nach dem Beſitz der Abdrücke feiner 
Werke, und mancher italiänifche Meifter benutzte, 
ohne fich Deflen zu rühmen, bei der Kompofition - 
feinee Gemälde die Erfindung des niederländifchen 
Meifters, der nie fein Vaterland, kaum feine Bas 
terfladt verlaffen hatte und ohne fremde Einwir⸗ 
tung nur feinem Genius und der Natur treulich 
folgte. Vaſari ſelbſt erwähnt rübmend den Nas 
men Lukas von Leyden, und preift die Anord⸗ 
nung, die Wahrheit und die Ausführung feiner 
Arbeiten, | 

Eufas von Leyden wußte den Pinfel mit nicht 
minderm Gelingen zu führen als die Neißfeder 
und das Radireiſen. Seine Gemälde waren der 
Stolz feiner Vaterſtadt, und die Bewunderung 
aller Kunftverfländigen. Das Stadthaus zu Ley⸗ 
den prangte mit einer trefflichen Darftellung des 
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jüngften Gerichts von feiner Hand, an welcher 
befonders die Zeichnung und Karnation der vies 
len nackten Ziguren bewundert wurden. Ein ſehr 
fhönes Marienbild, ein Knieſtück, auf welchem 
das Kind eine Traube mit einer von dieſer her⸗ 
abhängenden Weinranfe In der Hand hält, und 
deffen Draperte befonders gepriefen wird, kaufte 
fpäterhin der kunſtliebende Kaiſer Rudolph, und 
ließ es nach Prag bringen... ‚Ein anderes ſehr 
bewundertes Gemälde flellte die Kinder Iſrael 
vor, wie fie das goldne Kalb verehren, und bei 
Eufgelagen und Banketten des Herm und feiner’ 
Gebote vergeffen. Und fo gingen in ununterbroch 
ner Reihe mehrere treffliche Arbeiten in Del und 
in Wafferfarben aus der Werfflatt des fleißigen 
Meifters bevor. Auch auf Glas malte er mit 
hohem Gelingen; unter andern wie die Tächter 
Iſraels dem König David tanzend entgegenziehn. 
Doch weder in feinen Gemälden, noch in feinen 
andern Arbeiten befchränfte er fich einzig auf geifts 
liche Darflellungen, er wählte oft und gern au 
andere, mitunter ſogar humoriflifche Segenflände; 
wie zum Beiſpiel zu dem Meinen, von. Vaſari ges 
priefenen Blatt, auf welchem ein Bauer ſich von 


— 58 — 

einem Quadfalber den Zahn ausreißen läßt, waͤh⸗ 
rend eine Srau, von ihm unbemerkt, ihm die 
Zafche leert. Auch in Brüffel, in der Gemäldes 
Sammlung des Herrn von Hennefap, befindet ſich 
ein fehr Eleines, in Del gemaltes Bildchen diefer 
Art von ihm. Ein alter Mann und eine alte 
Frau figen mit einander hoͤchlich vergnügt unter 
einem fchönen grünen Baum, er ſpielt auf einer 
Zitter, und fie akkompagnirt ihn auf der Violine. 
Man ann fich nichts Launigeres und Naturges 
treueres denken, als diefes im beflen Humor ges 
malte allerliebfie Keine Miniaturbild. 

Sein von ihm ſelbſt gezeichnetes Porträt zeigt 
ihn fehr jugendlich, ohne Bart, von etwas fchwäch- 
lichem Anſehen, Doch mit hellen Haren Kuͤnſtler⸗ 
augen. Er trägt ein mit Federn gefchmücktes 
Barett auf dem Kopf, und einen Zodtenfchädel 
im Bufen. Bon Geftalt war Lukas von Leyden 
Hein, zierlich und fchmächtig. Ge verheirathete 
fih ſehr jung mit einer edlen reichen Sungfrau 
aus dem adlichen Gefchlecht der von Boshuyſen, 
wodurch er in große und vornehme Familienver⸗ 
bindungen gerieth, zugleich aber auch zu feinem 
Leidweſen veranlaßt ward, mehr Zeit hei Gaſt⸗ 
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mahlen und Feſtlichketten zu verlieren ala ihm 
lied war. Sogar die Feierlichkeiten, welche feine 
eigne Vermaͤhlung unter den Verwandten feiner 
Grau berbeiführten, preßten ihm Klagen aus, fo 
ſehr Hatte er ſich daran gewöhnt, jede Stunde 
feiner Zeit einzig der Kunſt zu weihen. Er ad): 
tete faß jede Minute für verloren, die er andera 
hinbringen mußte,. und arbeitete. ſtets mit einem 
Gifer, einer Anfirengung, als ob ihm ein vorah⸗ 
nendes Gefühl die Kürze feiner irdiſchen Lauf⸗ 
bahn geweiſſaget habe. 

Eine einzige Tochter war die Frucht ſeiner 
zufriednen Ehe. Er führte mit feiner Frau in 
Ehre und Anfehen unter feinen Mithürgern ein 
ruhiges, glückliches Leben, Nicht nur Dusch feine: 
Heirath, fondern and) darch feine Kunſt war Lu⸗ 
kas von Leyden bald ſehr wohlhabend geworden. 
Seine Staffelei⸗Gemaͤlde wurden von reichen 
Kunſtfreunden wohl bezahlt, und feine fehr ger. 
ſuchten Holzfchnitte und Kupferſtiche ftanten fchon 
bei feinem Leben in nad) damaliger Art unge: 
woͤhulich hohem Preife” 

Um -ganz' fehlerfreie Abdrücke der Tegten. n war 
es jo beſorgt, Daß er jedes Blatt, das nur ben 
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geringflen Makel trug, verbrannte, Damit die 
Welt nur. VBolllommnes von feiner Hand erhalten 
möge. Hierdurch bat er aber freilich auch den 
Nachkommen den Beil vderfelben fehr erfchtwert 
und die jeßige große Seltenheit der Abdrücke ver- 
anlaßt. Sein Eulenfpiegel, ein Kupfesftich auf 
einem Quartblatt, den Albrecht Dürer für einen 
balben Stüber kaufte, wurde fehon zu Sandrarts 
Zeiten, in der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts, 
für vierhundert Gulden verkauft, und tft jetzt 
vielleicht im Original um keinen Preis mehr zu 
baben. . 
J Endlich entſchloß ſich Lukas von Leyden eine 
Reiſe nach Seeland, Flandern und Brabant. zu 
unternehmen, um fich ſelbſt eine Erholung von 
angeflzengtem Fleiß, und -feinen Zagen einige 
Abtwechfelung zu gewähren. Nach bollänbifcher 
Urt machte er die Reife zu Waſſer, auf denen 
dad Land überall durchkreuzenden Kanälen, und 
als ein wohlhabender Mann, in einem eigen 
Schiff mit einer wohlverfchloßnen, mit allen Bes 
quemlichkeiten verfehenen Kafüte; vermutblich fo 
eine Art von Trediichupte, wie fie noch in Holland 
gebräuchlich find. Da Lukas von Leyden, wie wir 
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ons Albrecht Dürer Tagebuch wiſſen, mit Dies 
fen Meifter in Antiverpen zufammentzaf, fo muß 
er die Reife im Jahr 1521, als ex fleben und 
zwanzig Sabre alt war, gemacht haben, und nicht 
ſechs Sabre fpäter, in feinem drei und dreißigſten 
Jahr, mie Karl von Mander und nach ihm 
Sandrart es meinen. Auch findet ſich in Albrecht 
Dürerd Tagebuch von dem oft erwähnten Beſuch 
deſſelben in Meiflers Lukas Haufe in Leyden ſelbſt, 
feine Spur, es geht vielmehr aus Allem hervor, 
dag Albrecht Dürer jene Stadt nie gefehen hat, 
und Daß er Lukas von Leyden nur in Antiverpen 
zum erflen und auch wohl leßten Mal erblickte. 

Dit einem feltfan gemifchten Gefühl mögen 
beide große Meifter im erften Augenblid einans 
dee gegenüber geflanden haben. Beide waren 
Sahre lang, mit beinahe gleichem Gelingen und 
gleichem Ruhm die nämliche Bahn gegangen, hats 
ten oft in den Segenfländen ihres künftlerifchen 
Bemühens die nämliche Wahl getroffen, umd 
waren gewiß auch oft genug zu gegenfeltigem 
Nachtheil mit einander verglichen worden. Denn 
die Welt hatte von jeher die Unart, von der fie 
auch wohl nie Laffen wird, zu. glauben, Daß fie 
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feinen ihrer. großen Zeitgenoffen nach Berdienft 
ehren koͤnne, ohne ihm einen: zeiten gegenüber 
zu ftellen, auf deſſen Koften fle ihn erhebt... Sie 
wird nie bedenken, Daß es beffer wäre, ſich des 
Glücks zu freuen, beide in ihree Mitte zu bes 
fißen und dabei jeden für fih auf feine Weiſe 
gelten zu laſſen. 

Albrecht Dürerd Reife glich ‚ wie wir willen, 
einem Triumphzuge Ter Kunſt, von dem das 
Gerücht gewiß auch bis zu Lukas nach Leyden ge⸗ 
drungen war, und ihn vielleicht veranlaßt Hatte, 
gerade in diefer Zeit nach Antwerpen zu kommen. 
Er erkannte den hohen Werth des großen Nuͤrn⸗ 
berger Meifters mit voller Ueberzeugung, fo- wie 
auch diefer ihm alle. Gerechtigkeit widerfahren 
ließ, und überall zum Beſitz feiner Arbeiten zu 
gelangen: fuchte, Doch Lukas war Jünger, ehrgels 
ziger, von etwas Fränkelnder Lebhaftigkeit, und 
hatte, wie behauptet wird, wenn gleich ohne es 
viefleicht jemanden anders als ſich feldft zu ges 
fiehen, oft mit Albrecht Dürer in der Behands 
lung des. nämlichen Gegenflandes abfichtlich ges 
wetteifert. 

Jede andere Regung, auſſer die, herzlicher 
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Freude, wich indeſſen aus ihrem Gemüth, ſobald 
beide Meifter einander erblickten; denn Männer 
son Diefem Werth konnten fich nie ungerecht vers 
kennen. Sie brachten in gegenfeltiger Freundlich⸗ 
keit die kurze Zeit ihres Beifammenfeyng mit ein- 
ander zu und Seder zeichnete zuleßt des Andern 
Bild, um es als das eines geehrten und gelieb⸗ 
ten Freundes und SKunflverwandten mit fich in 
die Heimath zu nehmen. 

So wie Albrecht Dürer während feiner Reife 
überall eine Höchft ehrenvoll gaſtfreie Aufnahme 
fand, ſo zeichnete der, bei Fürſten und großen 
Herren nicht ſo perſoͤnlich bekannte, Lukas von 
Leyden, ſich ſeinerſeits wieder durch Freigebig⸗ 
keit und gaſtliches Zuvorkommen gegen Die Künſt⸗ 
lee aus, in deren Wohnort er längere Zeit weilte. 
In jeder größeren Stadt, Durch welche fein Weg 
ihn führte, gab er den Dort einheimifchen Malcın 
In ihrem Gildehauſe ein Gaſtmahl und hatte für 
jedes Diefer Feſte einmal für allemal ſechzig Gul⸗ 
den beftimmt. ine damals bedeutende Summe, 
beionders wenn man -fih Albrecht Dürers Bes 
merkung bei einem ihm von Meifter Bernhard von 
Orlay gegebenen Feſte erinnert, Tas er als ſehr 


verfchtwenderifch befchreißt, und meint, es konne 
wohl an zehn Gulden gefoftet haben. 

Zu Middelburg erfreute fih Lukas von Eeyden 
befonders an den Gemälden des damals dort woh⸗ 
nenden Johann von Mebufe; auch der Meifter 
ſelbſt, und fein muntres, luſtiges Weſen zogen ihn 
an. Er unterließ nicht in Diefer Stadt fein ge⸗ 
wohntes Maler -Banket zu geben, wobei er ſehr 
ſchön und anftändig gekleidet erſchien, in einem 
gelblichen Rod von feinem Seiden⸗Kammelot, Der 
in der Sonne wie Gold glänzte. Aber nun kam 
Mebufe in einem Kleide von wirklichem goldnen 
Brokat; dieſe übergroße Pracht erregte Meiſter 

Lukas etwas überfpannte Empfindlichkeit, dem es 
nun bedünfen wollte, als würde er wegen feiner 
einfacheren Tracht von feinen übrigen Gaͤſten we⸗ 
niger geachtet. Hieraus mochte wohl eine nicht 
ganz angenehme Spannung in der Gefellfchaft 
entflanden feyn, Denn fonft twäre Diefer au fidh 
unbedeutende Umſtand fchwerlih auf die Nach⸗ 
welt gefommen. 

So viel Vergnügen diefe erfle und einzige 
Kunftreife dem Meifter Lukas während ihres Bauer 
gemacht haben mochte, fo gedachte er ihrer nach 
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ſelner Heimkehr doch nur / mit Xue und Schmerz. 
Er: fühlte: ſich, ſo wie er ‚wieder zu Haufe war,. 
son ae bangſam: ſchleichenden Uebel ergriffen, 
welches, feine Ktäfte untergeabend, thn allmäß- 
lich dem Untergenge zufuͤhrte, und. kam dadurch 
auf den unfäligen. Gedanken, von irgend einem 
Neider feines Ruhms Gift empfangen zu haben, 
Freilich laßt: Die: Natur fich felten ungeftraft in 
ihrem gewehnten ange vongreifen. Yrüchte, die 
früh blähten; reifen. früh und fallen ab, und 
der Geiſt, Der ſchon den neunfährigen Knaben fo 
mächtig befeelte, mußte auch um fo früher die 
größeren. Bande zerflören, welche ihn an .die Erde 
feſſelten. Doch ‚Dies: bedachte. Lukas von Leyden 

nicht, fondern . quälte: ich Bag und ‚Nacht mit 

dent peinlichen Glauben an feine Vergiftung, von 
dem Sein Zureden feiner Freunde ihn abzubringen 

vermochte. 

Er lebte und Fränkelte fort, während einer 
ziemlichen Reihe son Jahren, und . behielt Das 
Schreckbild des langſam herannahenden Todes im; 
mer tim Gefiht. Dabei zerflörte er durch vers 
doppelten Fleiß alle ihm übrig gebliebene Kraft, flatt 
durch Ruhe für feine längere Erhaltung zu forgen. 

V. 5 
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Die leßten:- ſechs Jahre feines Behind mußte 
„ec wegen jeiner ‚anferordentlichen Schwuürhe größ⸗ 
teutheils im · Bette liegend zubringen, doch ſelbſt 
dies hinderte ihn nicht, jeden leidlichen Moment 
feinen Arbeiten zu widmen. Er hatte fich zu bie: 
ſem Zweck nach eigner Erfindung Werkzeuge umd 
beſondere Vorrichtungen derfertigen laſſen, Die ed 
ihm moͤglich machten, ſelbſt “in: Ddieſer Stellung, 
zu zeichnen, im Holz zu ſchneiden oder .inı Kup⸗ 
fer zu ſtechen. Auch malte er in dieſer Zeit noch 
ſein. letztes Gemälde in Oel, ein Werk, welches 
als eines feiner vorzuůglichſten in dieſer Art ge- 
prieſen wird, und zu welchem er wahrſcheinlich 
jede . Stunde benutzte, in ‘der .er von: feinem 
Schmerzenlager ſich erheben kommte. 
.  Diefed. Gemälde war mit zweien, daffelberver: 
fehließenden Ylügelthüren. verfehen, mit der Jahr⸗ 
zahl 1531 bezeichnet, und flellte den Hetlandı dar, 
sole er einem Blinden- Das Geſicht wieder verleiht. 
Die Blindheit des von feinem Knaben geführten 
Armen, das Mitleid und die himmliſche Güte im 
Angeficht des Erlöfers werden als höchft vortroff⸗ 
lich ausgedrüdt geprieſen. So auch die Man: 
nichfaltigleit und der Ausdruck in den Köpfin der 


Umflehenden, Die‘ Getwänder, Die Bäume und. Ge- 
büfhe in der ‘den Hintergrund Bildenden Land⸗ 
ſchaft. Ein Kunſtliebhaber in Harlem kaufte ſpaͤ⸗ 
terhin dieſes letzte Meiſterwerk Lukas von Leyden 
um eitien bedeutenden Preis, und es gehort viel- 
leicht. noch zu den wenigen, die von Ihm Bis auf 
unfere Zeit. gefommen find, .' 

Die allerlehzte Arbeit, mit der er ſich bis Pan 
or feinem Ende: befthäftigt: hatte ‚wor ein. Holf- 
ſchnitt, welcher Die Göttin Der Weisheit darſtellte. 
Diefen: begielt ex immer bei. fich und fein brechen: 
des Auge betrachtete ihn noch mit Wohlgefellen, 
als die ſchwache vand Ibm: jede weitere Auſtren⸗ 
gung verfügte 

Rem Toge..vor. feinen Bode erfreute ihn noch 
feine, während feiner: Krankheit verheirathete Toch⸗ 
ter durch Die Geburt eines Enkels, Doch Tegte ‚er 
dabei auch einen traurigen Beweis feiner, - durch 
langes Leiden auf Bis: Döchfle gereizten Empfind⸗ 
lichkeit ab. "Denn als die Pathen mit dem Rinde 
von der Taufe zurückkehren, fragte er angelegent- 
lich nach dem Namen, den man dem Kinde bei⸗ 
gelegt habe, und ald man .mitivortete, man habe 
tofür geforgt, daß nah ihm noch ein Lukas vom 
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det oben einen flachen Bogen. Bad Kreuz ſtehe 
in der Mitte des Hanptbildes, am Fuße: defſel⸗ 
ben kniet Magdalena. Links neben dem Kreuze 
ſteht die ſchmerzerfüllte Mutter, neben. ihr Dex 
heilige Hieronymus, auf der andern. &rite der 
Evangeliſt Johannes nud ber. Apoſtel ‚Bimcons 
Denn auch bei der. Anordnung Dirfes Gemaͤldes 
bat Lukas von Leyden ſich nicht ganz, don dex als 
ten byzantiniſchen Aut; abgewendet. Die Ges 
ſtalt Des. Heilandes kann weder edel, noch ebasır 
maßig genannt. werden, "Die hagern Beine find :niel 
zu. lang, Hände und Füßezu knöchetn, zufabe 
gezehrt, was man aber über Die unbeſchreiblich 
herrliche Ausführung und bei dem trefflichen. Ko⸗ 
lorit leicht überfiekt.,; Die plaſtiſche Abauudiuiß 
aller Geſtalten auf dieſem Biderif: hoͤchſt gludilich 
und forgfälttg behandelt, kein Rinſelſtrich AN ſicht 
bar, die Farben hoͤchſt Bucchfichtig: md. Flae,sdas 
Ganze wie durch einen Guß hon Emnille en 
Bauden, alle Sarbentöner-verfließen harmoniſch in 
einander, feine Abſtufum wirt tegemdtee bemanfe 
bar ,. und eſelbſt der :matis Schinmen des Gold⸗ 
grundes, auf dem Mittelbilde, ſcheint ahſichtlich 
gemildert zu ſeyn, um.die Wirkung der Karben 
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nid gu: MWren. Ein Laubgewinde Bas um ben 
obern NRand DER: Bogens: ſich hinzieht: / Kößt ums; 
mittelbau can. dae, welches die beiden Flügelbildert 
ot onen op... POLE 

—— — m. dieſen bilden ausges 
foonnte Toppicho/von Brofat;: über: welche /ſehr an⸗ 
muthige Laudſchaͤftchen hervorragen. Auf: dein: 
einen derſelben find Johannes der ‚Zäufer un 
die heilige Cäcilia, auf Dem andern der. heilige 
Alerius und Die heilige Agnes abgebildet. Alle 
weiblichen Köpfe auf diefem herrlichen Bilde find 
hoͤchſt anmuthig und lieblich, der Ausdrud des 
Schmerzes auf dem Mittelbilde, vor allem der 
Schmerz der Mutter, der heiligen Magdalena 
und Des Evangeliften Johannes, iſt von ergreis 
fendee Wahrheit. Warm und lebendig, wie das 
Leben felbft, erfcheinen die Köpfe der Apoftel und 
der Heiligen, auf dem Mittelbilde wie auf den 
Ylügelbildern, Haare, Stoffe und Faltenwurf 
der Serwänder find bis zur täuſchendſten Wahr 
heit, mit unendlichem Fleiß der Natur nachges 
bildet. Die Köpfchen Der auf dem Mittelbilve, 
wie auf den Ylügelbildern einherfchwebenden klei⸗ 
nen Gngel find anmuthig und freundlich, die 


der Welt bald hie- bald dorthin getvorfen ward. 
Daher iſt es fehe ſchwer, ja fat unmöglich, dem 
Gange feiner Schidfale genau zu folgen. Aus 
der ausgezeichneten Vortrefflichkeit feiner Werke 
geht indeſſen hervor, daß er. während ſeiner Lehr⸗ 
jahre treu und fſeißig der Uebung ſeiner Kunſt 
ſich widmete, denn ohne dauernden, ernſten Ge⸗ 
brauch aller Kräfte wird Keiner ein Meiſter, wie 
Mabufe es ward. Auch iſt Die Geduld, die Treue, ' 
die Zierlichkeit, deren er bei Yusfhhrung feiner 
Ürbeiten fich befliß, gerade Bei einem fonft fo raſt⸗ 
Iofen Gemüth ziviefad) bemundernswerth., und- bes 
weilt, daß dennoch inuige Alles überwiegende 
Liebe zur Kunß der. Grundton feines. Weſens war. 

. In der erſten ſchoͤnſten Blüthe feiner Jugend 
zog: Mabuſe nach Rom, ‚um dort. feine Bildung 
für die Kunſt zu nollenden, Mit rühmlichem is 
fer nahm er die großen itafiänifchen Meifter fich 
zum Worbilde, welche jene munderreiche Zeit, zu 
der es ſelbſt auch gehörte, verherslichten. Sowohl 
ige Werke, als der Anblick der uns: gebliebnen 
nlaſtiſchen Gehllde einer großen. Vorzeit," erfül« 
ton den für hie Kunſt glühenden Juͤngling mit 
Beruundsrung.-- Höhere Wünfche ſtiegen in ihm 
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auf, er wollte es den großen Meiſſern feiner ur 
fprünglichen: heimathlichen Schule nicht nur gleich 
tun, er wollte fie wo möglich noch übertreffen, 
und von der treueflen. Nachahmung, ber lebendigen 
Natur fih bis zum Ideal der höchften Schönheit 
hinaufſchwingen, das in dem Marmor vor. feinen 
wouneissmknen. Bliden zu athmen fchien... Do 
fein ‚guter. Genius bewahrte ihn hier auf dem 
Scheidewege vor jenen Irrgaͤngen, auf. welchen 
siele, feiner ‚Nachfolger und. zulegt die Deptfehe 
Kunft felbft zu Grunde gingen; Mabuſe erkannte, 
daß Wahrheit ewig Dad erſte Bedingniß der Schoͤn⸗ 
beit ſeyn: werde, und. wagte es deshalb nie, ſich 
von ihr und der Natur zu: entfernen, obglaich ex 
ſtets, und oft. fehr glücklich, darnach ſtrebte, fe 
mit dem, ſeinem inneren, Sinne vorſchwebenden, 
ihm hoͤher Dünkenben Reiz Des Ideellen zu ſchmuücken. 

Er war es, der zuerſt bei ſeiner Heimkehr 
aus Italien Die ſpäterhin auf Koſten des guten 
Geſchmacks nar zu ſehr herrfchend.gewordnen alles 
gorifhen Durflellungen in. Das Gebiet feiner va 
terländifshen Kunſt einführte. Er zuerſt brachte 
die itakläntfche Weife in der Kompofitton feiner 
Gemälde an, und auch jene füdliche Art vorzuͤg⸗ 
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lich naͤckte Figuren zu malen, was die zuͤchti⸗ 
gen, ehrbaren Altokter ſonſt immer ſo viel mög- 
lich zu vermeiden pflegten. Und ſo wurde er 
bald berühmt, fand uberall Vewunderer und An: 
haͤngeeee. 
Mabuſe bebte ie -Deltkam in. utrecht, ih 
Dienfte des dortigen. Biſchoſs, "Phkkap von: Were 
gund;, "und malte vel und fleißig; aber:ar ver⸗ 
fane zugleich auch immer tiefer in, Ausſchweifui⸗ 
gen, zu welden :die:fihlechtefte Geſellſchaſt, Die 
er ſich vorzugsweiſe erwählte, ihn nur verleiten 
Eonnte. Die Staffelet And der: Aufonthält in 
Schenken bei wilden laͤrmenden Gelagen, theilten 
ſich in ſeine Zeit, und es. tft. ſchwer zu begreifen, 
‚wie ee bei dieſer Lebenswelfe: den klaren Blick 
und die feſte Sicherheit der Hand ſich erhalten 
konnte, oder wie es ihm moͤglich war, ſo viel 
Fleiß auf die höchſte Vellendung feiner Semalde 
zu verwenden. 

Von Utrecht zog Mabuſe nos inddelbueg, 
wahrſcheinlich auf Verlangen des Abts Maximi⸗ 
lian von Burgund, der damals dort lebte und 
im Jahr 1524 ſtarb. Dieſer trug ihm ein gro⸗ 
ßes Altargemaͤlde für die Kirche feiner Abtei auf, 
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ein Wert vom: gewaltigem Umfango, mit zwei 
Flügelthüzen, die fo groß und. ſchwer waren, 
dag. man ſie jedesmal bei Eroͤffnung⸗ des Altars 
flügen mußte, Der Meiſter wendete viel Zeit umd 
faſt unglaublichen Fleiß auf dieſes ſehr figuren⸗ 
reiche Gemaͤlde; es: flellte "eine Abnahme vom 
Kreuze dar und: ward yon den Kunflberfländigen 
der Reit: als ſeine vollendetſte Arbrit hoͤchlich ges 
prieſen. Albtecht Dürer,” der es ſah, als er im 
Sabre 1521 ach Middelburg kam, wo er auch Mg- 
bufen in feinem Haufe befuchte, fället indeſſen in 
feinem Tagebuche das Urtheil: Das Bild fey bef- 
fee gemalt als gezeichnet:! Spaterhin ſchlug der 
Blitz in die Kirche ein, in welcher es den. Altar 
ſchmückte, und dieſe ward unrettbar niit’ allen 
Schägen, welche ſie enthielt, ein Raub: der 
Flammen. 

Mabufe ſcheint in Middelburg Anfangs mit 
großem Aufwande gelebt zu haben, wie die Ges 
fehichte feines goldbrofatnen Sewandes bei Lukas 
von Leydens Gaſtmahl beweift. Doch ließ ex 
deshalb nicht von feinem gewohnten Leben und mag _ 
es wohl ziemlich arg getrieben haben, denn der 
Magiſtrat fand endlich für gut, ihn unerachtet 


edlen Geſicht. Er trägt ein blaues Gewand, und über 
demfelben, In Leichte ſchͤne Falten geworfen, einen 
weißen, mit Gold eingefaßten Mantel, - Ihm zur 
Seite fleht die heilige Caͤcilie mit Ihrer Orgel und 
horcht, den reinften Ausdruck himmliſcher Selig⸗ 
keit in den leuchtenden Augen, anf die Töne, 
welche unter ihrer Hand, ihr felbft faſt unbewußt, 
der Orgel entfchtweben. Zur andern Seite des 
Helligen fleht die heilige Agnes, fehön, hold und 
jung tie eine Blume, geſchmückt wie eine Fuͤr⸗ 
fin. Lang hinabwallendes goldiges Haar umgibt 
das rofig blühende Köpfchen; ihr Auge ruht auf 
einem geöffneten Buche, welches, nebfl dem vie 
Seilige bezeichnenden Palmzweig, tn den zarten 
Händchen ruht, zu Ihren Füßen ſchmiegt ſich ein 
ſchneeweißes Lamm. 

Auf dem rechten Slãgelbilde ſteht der heilige 
Jakob der ältere, mit der Keule, als bezeichnen⸗ 
dem Emblem feines Märtyrertodes, und ebenfalls 
mit einem’ Buche; ein herrlicher geiftreiher Kopf 
voll Iebendigen Ausdrucks; neben dieſem Die Bei, 
lige Chriſtina; der Muͤhlſtein neben Ihe, ihe 
gewohntes Emblem, ragt wirklich Halb zum Bilde 
heraus. Wuf dem Tinten Ylügelbilde ſteht Johan⸗ 
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ned: der Evanzeliſt: und blickt mit der. Nude des “ 
über. alles Irdiſche erhalmen. Heiligen auf die 
Schlange, Die, unter ſeinem Segensſpruch aus dem 
Kelch' emporſteigt, den er haͤlt. Neben Johan⸗ 
mes erblickt imanı.die heilige Margaretha. Schön, 
edel, nit entzückender Freude flieht fie in Geflalt 
eines zornſprͤhenden Ungeheuers den Urheber al- 
les Boͤſen fichnkraſtlos unter: ihre Buße winden, 
der, wis die Ligende zählt, : ihr:in dieſer Ge⸗ 
ſtalt im Kerken erſchten/ um: die: heilige Zunge 
frau „zu ſchrecken. Die heitere Feierlichkeit, die 
ernfle Pracht Diefes Boss laßt ſich Durch Worte 
nicht daeſteilen/? man fleht davor, wie ‘vor einem - 
Ikhteeflältem,; : hoiligen Zempel. "Die: technifche 
Pollkenntiänheititerhelben, Die Schönheit der Dra⸗ 
perien, des reichen mannichfaltigen Schmuckes, 
die Haare, :Babılkbensivatine Kolorit, ſtellen es 
zu! dem hettlichſten, was je Die Fu der alten 
Meifter hervorbrachte. . 

"Gen ſehr ſchoͤnes und feltenes Senalde dieſe 
großen: elften: beſtider ſNich in ber Sammlung 
des Herrn von Kubersbaig in Köln. Es ſtellt die 
Nreuzigung ˖ des Heilandes: dar;niſt Due Fuß fünf 
ZU hoch, gwel Fuß Reben Zoll breit, und bil⸗ 
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det oben einen flachen Bogen.: Bad Krug ſtehe 
in der Mitte des Hauptbildes um. Fuße⸗deffel⸗ 
ben’ kniet Magdalena. ELinks, meben Veng. Kreuge 
ſteht die ſchmerzerfullte Mutter; neben ihn: der 
heilige Hieronymus, auf der andern Seite der 
Evangeliſt Johannes nud der Apoſtal Simeon. 
Denn auch bei der Anordnung dieſes Gemaldas 
bot Lukas von Leyden ſich nicht gang; don⸗ der als 
ten byzantiniſchen Wk: abgewendet.n Die Ges 
‚Walt des. Heilandes kann weder edel, noch eben⸗ 
mäßig genannt. werden, "Die hagern Beine ſind:viel 
zu. lang. Hände und Füßezu Tuöchern,.. zufrabe 
gesehrt, was man aber über Die.rhefchteibkich 
herrliche Ausführung und bei dem treftichen Rx 
lorit leicht .überflekt.,; Die Pplaſtiſche Abcuudiui 
aller Geſtalten auf dierſem Bildaliſt höchft gluditich 
und ſorgfaͤltig behandelt, kein Rinſelſtrichiſt fiche: 
bar, die Farben hoͤchſt durchſichtige und; klar, das 
Ganze wie durch einen Guß von Emngille ent 
Banden, olle Farbentonen verfließen harmoniſch in 
einander, feine Abſtufumg wie iegendiee bemenls 
bar, ımd.:felb der :matte. Schanmen Drs /Golp⸗ 
grundes, auf dem Mittefbilbe,. ſcheint abſichtlich 
gemildert zu ſeyn, um die Wirkung der Fatben 
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nie gu: Mren. Ein Laubgetwinde , Bas une Don 
berir Ranıd- DER. Bogensi ſich hingieht:; Kößt um“ 
mittelbar “am. 62, weiche die:beiden lũ gelbiter 
einkftali::". N: m dl, en 

: Dei: —S m. dviefen Hilden. ausge⸗ 
fpannte Teppiche von. Brofat;: über. welche /ſehr an⸗ 
muthige Srükfehäftchen, hervorragen. . Maf ‚dein; 
einen derfelben find Sohannes der .Bäufer: und! 
die heilige Cäcilia, auf Dem andern der. heilige 
Alerius und die heilige Agnes abgebildet. Alle 
weiblichen Köpfe anf dieſem herrlichen Bilde find 
hoͤchſt anmuthig und lieblich, der Ausdrud des 
Schmerzes auf dem Mittelbilde, vor allem der 
Schmerz Der Mutter, der heiligen Magdalena 
und des Evangeliſten Johannes, iſt von ergreis 
fender Wahrheit. Warm und lebendig, wie Das 
£eben ſelbſt, erfcheinen die Köpfe der Apoftel und 
der Heiligen, auf dem Mittelbilde wie auf den 
Ylügelbildern, Haare, Stoffe und Faltenwurf 
der Gewänder find bis zur täuſchendſten Wahr 
heit, mit unendlichem Fleiß der Natur nachges 
bildet. Die Köpfchen der auf dem Mittelbifve, 
wie auf den Flügelbildern einherfchwebenden klei⸗ 
nen Engel find anmuthig und freundlich, Die 
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det oben einen flachen Bogen. Dad Krug ſtehe 
in der Mitte des Hauptbildes, am Füße deffel⸗ 
ben kniet Magdalena. Linkso neben "Denx Kreuge 
ſteht die ſchmerzerfullte Mutter, neben. ihr der 
heilige Hieronymus, auf Der andern. Seite der 
Evangeliſt Sohannes nud der. Apoſtol Simeon. 
Denn auch bei der Anordnung dieſes Gemälsis 
bot Lukas von Leyden Ach nicht ganz don der als 
ten byzantiniſchen Aut; abgewendet. Die Ges 
ſtalt Des. Heilandes kanneder edel, noch eben⸗ 
mäßig genannt werden, "Die hagern Beine find :niel 
u. lang, Hände und Füßezu knöchetrn, zuabs 
gezehrt, was man aber. über Die unbeſchreiblich 
herrliche Ausführung und bei dem trefflichen Ko 
lorit leicht: uͤberſieht.: Die plaſtiſcho Mkenuhruig 
aller Seftalten auf dieſem Bildeliſt hoͤchſt gludtich 
und forgfältig behandelt, Fein RPinſelſtrich ſicht 
bar, die Farben hoͤchſt durchſichtige um, klax, das 
Ganze wie durch einen Guß yon Emnille ent 
Bauden, alte Farbentoͤner perfließen harmoniſch in 
einander, feine Abſtufum wir irgendwy bemende 
bar, und.zfelbfl der malte ‚Schimmer des Golp⸗ 
drundes, auf den Mittefbilde,. ſcheint ahſichtlich 
gemildert zu ſeyn, um Die Wirkung den Farben 
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nid gu: Mren. Ein Laubgewinde Bas uns dor 
obern Rand. des Bogens: ſich rhiugichs:; Möpt: une: 
mittelbar · an dae, ‚welches dienbeiden Brägetbitner 
enfapt.)d: * OD Pe 
Dei; ——— zu.. dieſen bilden⸗ —8* 
fpannte Teppiche von: Brofat;: über. welche /ſehr an⸗ 
anıthige . Sahkfchäftchen, hervorragen. Auf dein: 
einen derfelben find Johannes der ‚Bäufer: und! 
die heilige Gäcklio, auf dem andern der. heilige 
Alerius und Die heilige Agnes abgebildet. Alle 
weiblichen Köpfe anf dieſem herrlichen Bilde find 
hoͤchſt anmuthig und lieblich, der Ausdrud des 
Schmerzes auf dem Mittelbilde, vor allem der 
Schmerz; Der Mutter, der heiligen Magdalena 
und Des Evangeliften Johannes, iſt von ergreis 
fender Wahrheit. Warm und lebendig, wie das 
Leben ſelbſt, erfcheinen die Köpfe der Apoftel und 
der Heiligen, auf dem Mittelbilde wie auf den 
Flügelbildern, Haare, Stoffe und Faltenwurf 
der Gewänder find bis zur täufchendflen Wahr 
heit, mit unendlichem Fleiß der Natur nachges 
bildet. Die Köpfchen der auf dem Mittelbilde, 
iwie auf den Ylügelbildern einherfchwebenden klei⸗ 
nen Engel find anmuthig und freundlich, die 


— : TA LU) 


Koͤrperchen freifich erſcheinen durch Die: Verkürzun⸗ 
gen: ein wenig verkruppelt, doch alle dieſekleinen 
Mängel werden durdy die: hohe Ausführung Des: 
ganzen Meiſterwerks dermaßen überſtrahlt z daß 
man :fie kaum bemerkt.; Bon: außen zeigen die 
beiden Fluͤgelbilder, wenn ſie geſchloſſen Das Mit⸗ 
telbiſd — Kant in grau geannalt r den eng⸗ 
nen: Sup. : nad Tet gg. tionen 
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Johann von Mabuſe and) 3 Mau: 
beuge und Maboggio genannt, 





m. oanberge9 oder Mubuſe, einem Ott im 
Hennegau, ward Diefet Meifter zu Ende des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts gehören, und nahm nach 
damaligem Künfllergebrauh den Namen feiner 
Vaterfladt an. Wer: feine Stern waren, ifl oben 
"fo unbekannt geblieben, als der Name: des Met: 
flers, unter deſſen Leitung er zuerſt die Kuͤnſtler⸗ 
bahn betrat. Nur fo viel iſt gewiß, daß es ſchon 
in der Jugend als feine Hohe Meifterin die Nas 
tur anerfannt haben muß, Der er auch in der 
Folge, bei mancher Abweichung, dennoch im 
Grunde flets treu blieb. - Sein wilder -ungeregels 
tee Geiſt, fein’ leidenſchaftliches Weſen riſſen ihn 
ſpaͤter zu tauſend Verirrungen bin, :-fo DAB er, 
während eines wüßen, ausfchtueifenden Lebens, in 


Der Welt bald hie- bald dorthin getvorfen ward. 
Daher iſt es ſehr fchwer, ja faſt unmöglich, dem 
Gange feiner Schielfale genau zu folgen. Aus 
der ausgezeichneten Vortrefflichleit feiner Werke 
geht indeſſen hervor, daß er. während ſeiner Lehr, 
jahre treu und fleißig der Uebüng feiner Kunſt 
fih widmete, denn ohne dauernden, ernſten Ge: 
brauch aller Kraͤfte wird Keiner ein Meiſter, wie 
Mabuſe es ward. Auch iſt die Geduld, die Treue, 
die Zierlichkeit, Deren er bei Yusfährung feiner 
Arbeiten ;fich befliß, gerade bei einem ſonſt fo raſt⸗ 
Icfen Gemüth zwiefach bewundernswerth, und ber 
weiſ't, daß dennoch innige Alles überwiegende 
Liebe zur Kunſt Der. Grundton feines. Weſens war. 

In der erſten fhönften Wüthe feiner Sugend 
zog :Mabufe.nah. Rom, ‚um dort: feine Bildung 
für Die Kunſt zu nollenden, "Mit rühmlichem Wis 
fer nahm er die großen italjaͤniſchen Meiſter fich 
zum Morbilde, welche jene. wunderreiche Zeit, zu 
der er ſelbſt auch gehörte, verherrlichten. Sowohl 
ihxe Werke, ale der Anblick Dex, ung: gebliebnen 
alaſtiſchen Gohilde „einer: großen Vorzeit, erfuͤll 
ten den für Die Kunſt glühenden Jungling mit 
VewunderungMoͤhare Wünfhe fliegen in ihm 
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anf, er wollte es den großen Meiſſern feiner ux⸗ 
forünglichen; heimathlichen Schule. nicht. nur gleich 
thun, er wollte ſie wo möglich noch ‚übertreffen, 
und von der treueflen. Nachahmung, der lebendigen 
Natur fih bis zum Seal der höchſten Schönheit 
hinaufſchwingen, das in dem Marmor por. feinen 
wouneumlnen Blicken zu. athmen ſchien. Doch 
fein guter Genius bewahrte ihn hier auf. dem 
Scheidewege vor: jenen Irrguͤngen, auf. welchen 
ptele, feiner. Nachfolger und zuletzt die dentſche 
KRanft ſelbſt zu Grunde gingen; Mabuſe erkannte, 
daß. Wahrheit ewig Das erſte Bedingniß der Schoͤn⸗ 
beit ſeyn: werde, und. wagte es deshalb nie, ſich 
von ihr und Der Natur zu entfernen, obgleich er 
ſtets, umd oft. fehr gluͤcklich, daruach ſtrebte, fie 
mit. dem, feinem iungren, Sinne vorſchwebenden, 
ihm Höher. dünkenden Netz des Ideellen zu ſchmuücken. 
Er war es, der. zuerft bei feiner Heimkehr 
aus Stalten die fpäterhin auf Koſten des guten 
Geſchmacks nur zu ſehr herrſchend gewordnen alles 
goriſchen Darſtellungen in Das Gebiet feiner va⸗ 
terlaͤndiſchen Kunſt einführte. Er zuerſt brachte 
die italtänifche Weiſe in der Kompoſition feiner 
Gemaͤlde an, und auch jene füdliche Art vorzüg« 


* 
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der Welt bald bie» bald dorthin geworfen ward. 
Daher ift es fehe ſchwer, ja faſt unmöglich, dem 
Gange feiner Schidfale genau zu folgen. Aus 
der ausgezeichneten Bortrefflichleit feiner Werke 
geht indeſſen hervor, daß er. während feiner Lehr⸗ 
jahre treu und fleißig der Uebung feiner Kunft 
fih widmete, dent: ohne dauernden, ‚ernten Ge⸗ 
brauch aller Kräfte wird Keiner ein Meifter, wie 
Mabufe ed ward. Auch iſt Die Geduld, Die Treue, 
die Zierlichkeit, deren er bei Yusfhhrung feiner 
Abeiten fich. befliß, gerade bei ‚einem ſonſt fo raſt⸗ 
laſen Gemüth zwiefach bewundernswerth, und be⸗ 
weiſ't, daß dennoch innige Alles überwiegende 
Liebe zur Sunf Der. Grundton feines. Weſens war. 

In der erſten ſchoͤnſten Müthe feines Jugend 
zog Mabuſe nach Rom, ‚um dort ſeine Bildung 
für Die Kunſt zu pollanden, Mit rühmlichem Ei⸗ 
fer nahm er die großen italjaͤniſchen Meiſter ſich 
zum Morbilde, welche jene. wunderreiche Zeit, zu 
„ dee er ſelbſt auch gehörte, verherrlichten. Sowohl 
ibn Werke, ale der Anblick der, uns: gebliehnen. 
plaftifchen @ohllde „einer: großen Vorzeit, erfülle 
ten Den für Re Kunſt; glühenden Züngling mit 
Bernundpeung- .. Höhere. Wünfche Fliegen in ihm 
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auf, er wollte es den großen Meiſtern feiner ur 
fprünglichen: heimathlichen Schule nicht. nur gleich 
thun, er wollte fie wo möglich noch übertreffen, 
und von der treueften. Nachahmung, der lebendigen 
Natur fi bis zum Seal der höchften Schönheit 
hinaufſchwingen, das in dem Marmor var. feinen 
weounesumknen Blicken zu athmen ſchien. Do 
fein ‚guter. Genius bewahrte ihn hier auf dem 
Gcheidetvege::vow: jenen Irrgaͤngen, auf, welchen 
diele. feiner Nachfolger und zuletzt die degtſche 
Runft ſelbſt zu Grunde gingen; Mabuſe erkannte, 
daß Wahrheit ewig Dad erſte Bedingniß der Schoͤn⸗ 
beit ſeyn: werde, und. wagte es deshalb nie, ſich 
von ihr, und Der Natur zu entfernen, obglaich er 
ſtets, und oft. ſehr glücklich, Daruach ſtrebte, fie 
mit dem, .feinem inneren, Sinne vorſchwebenden, 
ihm Höher dünkenden Retz des Ideellen zu fchmürfen. 

Er war es, der zuerft bei feiner Heimtehr 
aus Italien die fpäterhin auf Koflen Des guten 
Geſchmacks nur zu: ſehr herrſchend. gewordnen alles 
goriſchen Darſtellungen in. Das Gebiet feiner ve 
terländifshen Kunſt einfüßrte. Er zuerft brachte 
die itaklänifche Weile in der Kompofitton feiner 
Gemaͤlde an, und auch jene fühliche Art vorzuͤg⸗ 
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lich naͤckte Figuren zu malen, was die zuͤchti⸗ 
gen; ehrbaren: Altväter ſonſt immer fo viel mög- 
lich zu vermeiden: pflegten. Und fo wurde er 
bald berühmt, fand überall Vewunderer und “in 
hängen. 
. Mabufe ihre: eine⸗ Fitlam in; Utrecht, 
Dienſte des dortigen Biſchofs, Philipp von: —* 
gund, rund malte stel.und fleißig; aber er vers 
fank zugleich auch immer tiefer in. Aupfchrueifuhe 
gen, zu welchen die ſchlechteſte Geſellſchaſt, "Die 
er ſich vorzugsweiſe erwäͤhlte, ihn nur. verleitet 
konnte. Die Staffelei And der: Aufenthalt in 
Schenken Bei wilden laͤrmenden Gelagen; theilten 
fih in feine Zelt, und es. iſt ſchwer zu begreifen, 
‚wie er bei dieſer Lebenswelfe: den klaren . BE 
und die feſte Sicherheit der Hand. fich erhalten 
konnte, oder wie es ihm: möglich war, fo viel 
Fleiß auf die hoͤchſte Vellendung ſeiner Semãlde 
zu verwenden. 

Von Utrecht zog Wabuſe. 100 Middelbreg, 
wahrſcheinlich auf Verlangen des Abts Maximi⸗ 
lian von Burgund, der damals dort lebte und 
im Jahr 1524 ſtarb. Dieſer trug ihm ein gro⸗ 
es Altargemälde für die Kirche feiner Abtei auf, 
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ein Wert von: gewaktigem Umfangs, mit zwei 
Flögeltdüren‘, ‚die fo groß und ſchwer maren, 
daß man . fle-jedeanial bei‘ Eröffnung: des Altars 
flügen mußte. Der Meifter wendete viel Zeit und 
faſt unglaublichen Floiß auf dieſes ſehr figuren⸗ 
reiche Gemalde; es: flellte "eine: Abnahme vom 
Kreuze dar und: word von den Kunflösrfländigen 
der Zeit als feine vollendetſte Arhett hoͤchlich ges 
priefen, Albtecht Dürer, der es fah, -als er im 
Jahr 1521 nach Middelburg kam, wo er auch Ma⸗ 
bufen in feinem Haufe befuchte, fället indeſſen in 
feinem Tagebuche das Urtheil: Das Bild fey bef- 
fee gemalt als gezeichnet, Spaͤterhin ſchlug der 
Blitz in Die: Kirche ein, in welcher es den Altar 
ſchmückte, und diefe ward unrettbar mitt allen 
Schaͤtzen, welche fie enthielt, ein Raub der 
Flammen. 

Mabufe feheint in Middelturg ‚Anfangs mit 
großem Aufwande gelebt zu haben, wie die. Ges 
fhichte feines goldbrokatnen Gewandes bei Lufas 
von Leydens Gaftmahl beweift. Doch ließ er 
deshalb nicht von feinem gewohnten Leben und mag 
es wohl ziemlich arg getrieben haben, denn der 
Magiſtrat fand endlich für gut, ihn unerachtet 
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feines ::hell, leuchtenden: Kinftlenrufend deſa glach 
einzuziehen, ob wegen Bchrildeni sodex: ‚font ſtraf⸗ 
Licher Handlungen, iſt nicht. befonftt. : -Maltufe 
wendete indeſſen Dirfe: unfreiwillige Sinfamleit zu 
mehreren. vortrefflichen Zeichnungen ‚am, non Denen 
Korl vom. Menden, ‚der. fie: nad) geſchhan bnt,mit 
Freude :u0d. Bewunderung fpricht. 3:5 5 =.” 

Wa: ſcheint, als oh Mabuſe nach wieder us 
langter Freiheit eine Reiſe: nach Londeon gemicht 
Habe; vielleicht zoz Hans Holbein:thn him, der 
damals unter dem Schutze Koͤnig-Heinrichs des 
Achten dort lebte. Denn außer vielen, vielleicht 
nach: in England exiſtirenden, trefflich gemalten 
Bildniſſen von. Mobuſens Hand, wurde in. der 
ſehr bedeutenden: Gallerie Des alten: Palafted.:von 
Whitehall nach infonderheit Das son ihm gemalte 
Porträt zweier vornehm gefchmüdter Knaben bes 
wundert, Die twahrfcheinlich zu der Familie des 
Könige gehörten. Doch der Palaft felbft, die 
alte Refidenz der Könige von England, von Hein⸗ 
rich des Achten Zeit bis ‚auf die der Königin’ 
Anna, ward feitdem bis auf einen Heinen Theil 
jerflört. Neuere Gebäude aller Art erfüllen jeßt 
den weiten Raum, welchen dieſes Prachtgebäude 
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ehemals von den Ufern der Themſe an bis zu 
dem jeßigen St. Jamespark mit feinen weitläuf: 
tigen Nebengebäuden bededte. Die Gemälde dar: 
aus find alle zerflreut oder fpurlos verloren, und 


fo mögen denn auch Mabufens Arbeiten Fein bee | 


fered Schickſal gehabt haben. 

Eine Zeitlang, ob früher oder fpäter? iſt 
[wer auszumitteln, befand ſich Mabufe als Hofs 
maler im Dienfle eines vornehmen Niederländers, 
den Karl von Mander den Marquis van der Des 
ten nennt. Diefer muß fehr reich und fehr vor 
nehm geweſen feyn, Denn fein Haudhalt ˖ war 
ganze auf fürfllichen Fuß eingerichtet. Er Belt 
ſich einen Poeten, einen Maler und einen Philo⸗ 
ſophen als unentbehrliche Mitglieder feines, Hof: 
ſtaats. Ob er diefen dreien auch den luſtigen 
Rath beigefellte, finde ich nicht erwähnt, es ſcheint 
faſt, als ob Mabufe auch diefen Ehrenpoſten ne- 
ben feinem eigenthämlichen mitunter verfehen habe, 
wie aus folgendem Zuge feines Hoflebens hervor: . 
gebt. | 
Kaiſer Karl der Fünfte dachte einfl dem Mau 
quis van der Veren die hohe Ehre feines Befu- 
ches zu mund Diefer machte natückicher Weiſe ſo⸗ 

V. 6 


gleich Die allervortrefflichſten Anflalsen zum wuͤr⸗ 
digen Empfang Des hohen Gafles. :Die ganze 
Dienerſchaft ward neu und glänzend- gekleidet, 
befonders aber folten der Poet, der Philoſoph 
und der Maler in neuen Gewändern von präch- 
tigem weißen ſeidnen Damaſt dag Feſt verherrli⸗ 
chen helfen. Die Schneider naͤhten Tag und 
Kacht, Doch Mabuſe wußte unter.dem Vorwande, 
feinem. Kleide einen ganz neuen malerifchen Zu: 
ſchnitt zu geben, den ihm beflimmten Damafl un« 
verarbeitet in die Hände zu befommen; und da 
er, wie Alle feines gleichen, in. ewiger Geldnoth 
war, fo verfaufte er ihn heimlich, trug das Geld 
in Die Schenfe, und machte fich. dafür, um Die 
"Folgen gang umbeforgt, auf feine Weife einen 
guten Tag. Der Marquis..erfuhr:es wohl, Denn 
wann wäre an einem kleinen Hofe ein folches 
Seheimniß verborgen geblieben? - aber er fannte ſei⸗ 
nen Mann, ließ. ihn ſtillſchweigend gewähren, und 
verließ fich auf deſſen Talent, ſich aus jeder Ver⸗ 
legenbeit zu ziehen. 

Der große Tag fam, der Kaifer auch. Die 
Majeſtät ward gebührend empfangen, und endlich 
von dem Marquis auf. einen Balkon "geführt, um 
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Die lange Reihe der geſchmuͤckten Diener anzufes 
ben, die progeflionsartig unten im Hofe vorbeis 
gen. Der Poet und der Philoſoph in ihren ſchoͤ⸗ 
nen weißen damaſtnen Gewaͤndern ſtolzirten an Der 
Spitze des Zuges, und in ihrer Mitte Mabufe in eis 
nem ähnlichen, Doch weit fihöneren Kleve. Damaſt 
von ſolcher Pracht, fo blendend :weiß, mit fo 
herrlichen geſchmackvollen Laubgewinden und Blu⸗ 
men hatte der Kaifer noch nicht gefehen, auch 
lobte er ihn über die Maßen. 

Bei der Tafel endlich, wo der Poet, der Phi⸗ 
loſoph und der Maler in ihren ſchoͤnen Kleidern 
unter der übrigen geputzten Dienerſchaar zur Auf⸗ 
wortung bereit daſtanden, fiel des Kaifers Blick 
abermals auf Mabufens vortrefflichen Daniafl; dem 
Maler wurde gewinkt, näher zu treten, der Ds 
moft blieb auch in der Nähe fo ſchoͤn, daß ter 
Kaiſer einen Zipfel des Gewandes ergriff, um 
ihn beſſer zu unterfuchen, und nun erſt entvedte 
er die Täuſchung. Das ganze Gewand war Pas 
ver, über und über mit Blumen und Ranken, 
dem wirklichen Stoffe fo ähnlich übermalt, Daß 
wirflih nur Das Gefühl den unglaublichen Irr⸗ 
thum entdecken konnte. 

6 » 
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Die Mojeflät Iachte, daß ihr die Augen über⸗ 
gingen, als fie die Gefchichte des wunderfamen. 
Nockes jegt vernahm, die ganze Zifchgefellfchaft 
achte mit, und fo lange der Kalfer regierte hatte 
er Seine fo fröhliche Zafel gehalten. Um viel 
hundert Ellen des herrlichen Damaſts hätte Der 
Marquis diefen Schwank feines Hofmalers nicht - 
miffen mögen, und diefer getvagte Streich be- 
fefligte ihn fogar noch In der Huld feines Herrn, 
der, minder gefchict ausgeführt, ihn wahrfcheins 
lich völlig geflürzt hätte, 

Doch Mabufe wußte auch auf edlere Welfe 
fein großes Zalent im Haufe feines Beſchuͤtzers 
geltend zu machen. Cr malte deſſen Gemahlin 
nebfl ihrem Sohn, als Madonna mit dem Kinde, 
und wandte fo viel Yleiß auf die Ausführung 
diefes koͤſtlichen Bildes, daß fogar feine übrigen 
Gemälde, fo trefflich gemalt fie auch find, Dagegen 
rauh und unvollendet erfcheinen. 

Diefes aber iſt auch Alles, was ich vom Leben 
diefes großen Meiflers in Erfahrung bringen konnte, 
deffen Natur das Höchfte mit dem Niedrigften auf 
fo feltfame Weiſe vereinte. Mon fagt, er fey im 
Jahr 1562 in ziemlich hohem Alter geftorben, 
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doch iſt ſowohl der Ort, wo er ſtarb, als die Art 
ſeines Todes unbekannt. 

Das Grab bedeckt die Verirrungen ſeines Le⸗ 
bens, doch was er in Hinſicht auf die Kunſt 
war, beweiſen drei feiner unfchägbaren Gemälde 
in der Sammlung der Herren Boifferee. Das 
eine, eine Kreuzigung, tft ein großes Bild, von 
dem man vermuthet, daß er es vor feiner Reife 
nach Stalien gemalt haben könne, aber dennoch 
ſpricht ſchon aus diefem fein lebhaftes, dem wars 
men Süden fi) annäherndes Weſen. Weniger 
fromm, ruhig und innig, als feine großen Vor: 
gänger und Zeitgenoffen bei Behandlung diefes 
Gegenftandes es waren, brachte er in die Dar 
ſtellung ein hoͤchſt effektuolles Leben, ich möchte 
fagen ein Dramatifches Zortfchreiten; alles ift in 
Bewegung, Doch immer fern von aller Uebertreis 
bung. Die drei Kreuze nehmen die Mitte des 
Bildes ein; auf der den Hintergrund bildenden 
kandſchaft erblidt man Serufalem und viele hin 
und ber Wandelnde unter den Mauern. der Stadt. 
Bunderfchön ift der Kontraft zwiſchen dem ſter⸗ 
benden Heiland und den in peinlicher Qual ver: 
ſcheidenden Verbrechern ausgedrückt, nicht minder 


‚auch-der zwiſchen diefen beiden obwaltende Unter⸗ 
fehied der Charaktere. Beider Sterben iR furcht- 
bar, doch fern von gräßlicher Verzerrung, ihre 
Phyſtognomien gänzlich verfehieden, fo wie- auch 
ihre Haltung im Tode. 

Angeflammert an den Fuß des Krenzes, welches 
den Erlöfer trägt, mit dem vollen Ausdrud. wil⸗ 
den verziveiflenden Schmerzes , halb Enieend, halb 
aufgerichtet, blickt Magdalena zu ihm auf, faſt 
zürnend dem Himmel, der dies Ungehenre geicheben 
läßt. Seitwärts erliegt Die weinende Mutter ihrem - 
ſtilleren, Doch nicht minder herzzerreißenden Schmerz. 
Sohannes und Maria Salome unterflüßen, im 
eignen Sammer faft vergehend, die Halbohnmaͤch⸗ 
tige. Wahrhaft herzergeeifend iſt die Gottergeben, 
beit der Alles duldenden Mutter, im Gegenfag 
mit dem leidenfchaftlichen Stürmen der weit 
jimgern Magdalena, die im Diange des Welt» 
lebens noch nicht lernen konnte fi unter Den 
Willen Gottes fromm zu beugen. Der Ausdrud, 
die Gruppirung, die Schönheit der Köpfe, fo wie 
die. Draperie dieſer Gruppe find vor Allem ber 
wundernswerth, befonders in legter Hinficht Dad 
dunkelblaue Gewand der Magdalena und das der 
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Marla Salome; ein ſehr reizendes mit einer Yet 
von goldnem Re verbundnes Häubchen ſchmuͤckt 
das ſchoͤne Köpfchen der letzteren. Die um das 
Keen; verfammelten Pharifüer bilden einen ziveiten . 
Kontraft mit den weinenden Frauen; Kriegsknechte 
auf ſtolzen Pferden ſchließen an dieſe ſich an, 
unter denen fih ein vornehmer Mann im rothen 
Gewande auszeichnet, mwahrfcheinlich Pontius Pi⸗ 
latus. Alle dieſe Geſtalten, dieſe Koͤpfe, vom 
verſchiedenſten Ausdruck, ſind voll Leben und 
Wahrheit. Es iſt ein Bild, das den Blick un⸗ 
widerſtehlich feſſelt, es athmet, es bewegt ſich 
wenn man es laͤnger betrachtet. 

Ein zweites, weit kleineres Bild, welches 
Mobufe nach feiner Heimkehr nach Rom malte, 
{ft die vorhin erwähnte Abbildung der Gemahlin 
des Marquis van der Vere ale Madonna. Es 
erinnert an die Werke Michael Angelo's, und an 
alles Herrliche italifcher Kunſt. Es zeigt uns Die 
deilige Sungfrau in hoher Anmuth, in fürftlicher 
Pracht, als Königin des Himmels. Der tiefe 
Ernft des Kindes iſt wahrhaft göttlich zu nennen, 
das prächtige faltenreiche Gewand der Mutter 
flegt weit über den Boden hin, Höher konnte 
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Faſſungsvermögen, machten ihm auch das Schwerſte 
leicht, doch ſein angeborner Beruf zur bildenden 
Kunſt trat vor Allem auffallend vor und äußerte 
ſich fogar in feinen kindiſchen Spielen. Die ihm 
zugänglichen Gemälde, felbfl die Damals allges 
meinen gemalten Fenſterſcheiben nachzugeichnen und 
zu malen, war feine innigfte Freude, und bei 
feinen Schulkameraden machte er fich befonders 
dadurch beliebt, daß er. ihre in. der Schule übe 
lichen Zintenfäffer von weißem .Homi mit allerket 
artigen Verzierungen fchinücte, Inden er Menfchen 
und Thiere, Bäume und Blumen ſehr fanber und 
erfindungsreich mit einem Federmeſſer Hineinfchnitt. 
Sum Glück waren Schoreels Pflegeältern nicht 
ur fo verfländig dieſes Alles ‘gehörig. zu. beachten, 
fondern auch Liebevoll genug,. um ſelbſt mit eigner 
Aufopferung das auftrimende Talent. des Knaben 
zu unterflüßen, fobald: fie es erfannt ‚hatten. Sie 
nahmen ihn deshalb‘ fchon tm vierzehnten Sabre 
aus der Schule, wo er indeſſen zu feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausbildung einen vecht tüchtigen Grund 
gelegt hatte, und :hrachten: ihn nach Haslem zu 
dem beſten Maler, ‚den 4 kannten, du Neiſter 
Wilhelm Cornelis. 


— 
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Johann von Schoreel. 


In Schoreel, einem, kleinen holländiſchen Dorf, 
ohnweit Alkmaar, trat dieſer ſeltne, von der Na⸗ 
tur durch ihre edelſten Gaben ausgezeichnete Geiſt, 
om erſten Auguſt des Jahrs 1495 In das irdiſche 
keben. Nahe Verwandte nahmen fich mit wahr: 
haft väterlicher Sorgfalt des verwaif’ten Knaben an, 
der in früßfter Jugend Beide Eltern verlor, und 
nun fromm uud einfach unter Jener treuen Pflege 
heran wuchs. Seobald er das dazu gehörige Alter - 
erreicht hatte, wurde er nach Allmaar auf die 
Schule gebracht, wo er ſich durch fittliches Bes 
tragen uud ſchnelles Fortfchreiten in Allem, was 
ihm gelehrt ward, befonders in der lateiniſchen 
Sprache, vor feinen Mitfchülern auszeichnete. Was 
er auch unternahm, beguͤnſtigte ein feitnes Ger 
lingen ; feine natürlichen Fähigkeiten, fein großes 
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Faſſungsvermögen, machten ihm auch das Schwerſte 
Leicht, Doch fein angeborner Beruf zur bildenden 
Kunft trat vor Allem auffallend vor und äußerte 
fich fogar in feinen Eindifchen Spielen. Die ihm 
zugänglichen Gemälde, felbft die damals allges 
meinen gemalten Fenſterſcheiben nachzuzeichnen und 
zu malen, war feine innigfle Freude, und bei 
feinen &chullameraden machte er fich befonders 
dadurch beliebt, daß er ihre in der: Schule übe 
lichen Zintenfäffer ven weißem. Horn mit allerlei 
artigen Verzierungen ſchmuͤckte, indem er Menfchen 
und Thiere, Bäume und Blumen ſehr ſauber und 
erfindungsreich mit einem Federmeſſer hineinfchnitt. 
Zum Glück waren Schoreels Pflegeältern nicht 
aur fo.verfländig diefes Alles gehörig zu beachten, 
fondern auch liebevoll genug,: um ſelbſt mit eigner 
Aufopferung das auftrimende Aalent ‘des Knaben 
zu unterflügen, ſobald: fie es orkannt hatten. &le 
nahmen ihn deshalb‘ fchon tm vierzehnten Jahre 
aus der Schule, wo er indeſſen zu feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausbildung einen recht rüchtigen Grund 
gelegt hatte, tmd brachten: ihn nach Harlem zu 
dem beſten Maler, ‚den pet Fannten , du Meiſter 
Wilhelm Cornelis. 
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Dieſer Wilhelm Cornelis, der aber mit meh—⸗ 
reren feiner Kunftgenoffen, die auch Cornelis 
biegen, nicht zu verwechfeln ift, war in der That 
ein nicht ungeſchickter Maler, und wohl fählg 
feinen hoffnungsvollen Lehrling. dem Anfange der 
rechten Bahn zuzuleiten, Doch dabei rohen harten 
Gemüths, eigennüßig In hohem: Grade, und auch 
dem Trunke ergeben. Er: machte "viel Einwen⸗ 
dung, ehe er fich entſchloß, den Knaben in bie 
Lehre zu nehmen, und willigte endlich nur unter 
der Bedingung darein, Daß die Vormünder deffel⸗ 
ben fich fchriftlich anheiſchig machten, ihn drei 
Sabre in feinem Dienfle zu. laffen, oder, im Falle 
er die Werkſtatt feines Meifters früher verließe, 
eine bedeutende Geldbuße zu zahlen. Gchoreels 
Bflegeältern, denen das Fortkommen des verwaiß- 
ten Knaben ſehr am Herzen lag, mwilligten ie 
Alles; Das ungefügige, aufgeblafene Wefen des 
Meiſters brachte Den einfachen treuen Sands 
leuten nur einen um: fo feflern Glauben an 
feine Kunſt bei, indem” fie meinten, daß, wo 
fo viel gefordert würde, auch viel geleiflet wer⸗ 
den müſſe; fie unterfchrieben Daher was man 
verlangte, und Schoreel zog fröhlichen Muthes 
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als wohlbeſtallter Lehrling bei feinem Meiſter ins 
Haus. | 

Daß es ihm Dort mitunter übel genug ers 
geben mochte, iſt leicht zu erachten, aber er er⸗ 
trug Alles, denn er durfte ja zeichnen und malen 
den ganzen Tag. Auch machte er in Eurzer Zeit 
fo fchnelle und fo bedeutende Fortfchritte, Daß er 
fon im erften Jahr im Stande war, feinem 
‚eigennüßigen Lehrherrn durch - feine Kunftarbeiten 
einen Gewinn von mehr. ald hundert holländifchen 
Gulden einzubringen; eine fehr beträchtliche Summe 
in jener Zelt. Der arme Knabe hatte aber leider 
mit einem, jeder guten Empfindung unfähigen 
Menfchen zu thun; denn flatt Daß, wie zu erwar⸗ 
ten ftand, Fleiß und Zalent ihm wenigſtens eine 
freundlichere Behandlung feines Meifters erworben 
hätten, zogen dieſe Eigenfchaften ihm nur Neid 
und Argwohn zu. Wilhelm Sornelis konnte nicht 
obne inmeren Verdruß den Fortfchritten des Lehr⸗ 
Ungs zufeben, der ihn in kurzem zu verdunfeln 
drohte, fand es hinwieder aber auch zu bequem, 
müßig in der Schenfe zu fißen, während Diefer 
daheim für ihn Geld verdiente, als daß er nicht 
bätte dafür forgen follen, ſich einen folchen Arbeiter 


zu erhalten: -Daß Eiche und Freundlichkeit bier 
Alles thun Fünne, fiel ihm nicht ein; Lieber bes 
machte er den armen Knaben Tag und Nacht auf 
die unleidlichſte Weife, überhäufte ihn mit Urs 
beit, und verwieß ihn, bei-dem kleinſten Zeichen 
gerechten Unwillens über eine folche Behandlung, 
auf die Verfchreibung, die ihn noch auf lange 
Zelt zu feinem Leibeignen machte, und die der 
Meifter von nun an immer bei fich trug. 
„Siehſt du San?” fammelte er oft, wenn 
er betrunken war, und klopfte dabei höhnifch 
lachend auf feine Zafche, „flehft du, da hab ich 
dich, da ſteckſt du feſt darin. Gehſt Du mir das 
von, ſo weiß ich ſchon, was ich mit deinen Freun⸗ 
den anzufangen habe, die follens empfinden.” 
Den armen Schoreel fchmerjten dieſe ewigen 
Nedereien und Drohungen jedesmal tief in der 
Seele, er begann fogar fich heimlich Darüber zu 
haͤrmen, und der Gedanke, fo verkauft zu ſeyn, 
ward ihm endlich fo entfeßlich, daß er befchloß - 
Alles anzuwenden, um der heillofen Verſchreibung 
habhaft zu werden. Es gelang ihm auch wird 
ich, in einer fehe flürmifchen Dunkeln Nacht, da 
der Meifter völlig betrunfen wie ein Zodter da 
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lag. Leicht wie ein Vogel ſprang Schoreel mit 
ſeinem Raube davon, lief auf die Brücke, wo er 
das Papier, in tauſend Stuͤckchen zerriſſen, dem 
Winde und den Wellen übergab, kehrte dann 
leichteren Herzens wieder heim, und ging ruhig 
zu Bette. 

In der reinen Seele des jetzt fünfzehnjaͤhrigen 
Knaben war bei alle dem keine Spur des Ge⸗ 
dankens aufgekommen, ſich auf dieſe Weiſe durch 
Zerſtoͤrung der Handſchrift von der gegen feinen 
Lehrherrn eingegangnen Verbindlichkeit befreien zu 
wollen. Sein treues redliches Gemũth glaubte 
fich hinfort nicht minder an das für ihn gethane 
Verſprechen gebunden als zuvor, aber Der verhaßte 
Anblick der Handſchrift, und das ewige Drohen 
mit diefer Eonnte ihn nun Doch nicht mehr plagen; 
er fühlte fich frei, weil nur feine innere Uebers 
jeugung ihn band, und ertrug nunmehr Alles 
mit Geduld, ward vielleicht aber auch beffer ges 
halten. 

Redlich und treu, ohne einen Verſuch zu ent⸗ 
fliehen, arbeitete er nun für den Meiſter nach 
beſten Kraͤften fort, lernte, fo viel feine jetzige 
Lage ihm erlaubte, und kannte kein Vergnügen 
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old Sonntags und Feiertags, wenn die Sonne 
und die warme Sommerluft ihn lockten, einſam 
hinaus in das nahe Harlemer Holz zu wandern. 
Dort, unter den hohen herrlichen Laubgemwölben, 
vergaß er Alles, was fein Leben beengte; Lagerte 
fich mit jener unnennbaren Sonntagsfreude, welche 
die Kinder vornehmer Eltern ‚felten Sennen lernen, . 
an frgend einem flillen Plätzchen in das grüne 
weiche Gras, zeichnete Bäume, Büſche, Blumen 
und Kräuter nach Der Natur, und ergößte fich 
dabei an dem Gezwitſcher der Eleinen Vögel 
und dem Seftgefang. zahllofer Narhtigallen, Die 
noch alljährlich im Harlemer Holze ihre Wohnung, 
auffchlagen. Wenn dann die Sonue ſank, kehrte 
der junge Künftler mit bereicherter Dlappe wieder 
heim .in feine unerfreuliche Wohnung, und war 
doch innerlich vergnügt, wie ‚ein Prinz es nur 
immer feyn Eönnte. | 

Endlich im Sabre 1512 waren die drei fauern: 
Behrjahre überflanden ; Schoreel, jet: fiebzehn Jahre 
alt, fühlte Kraft. und Muth, ſich ferner felbft 
durch die Welt zu helfen, und mar Hug genug, 
fi Durch die plöglich eingetretne Freundlichkeit 
feines Lehrherrn nicht zu einem falfchen Schritte 
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verleiten zu laſſen. Er nahm geziemenden Ab⸗ 
ſchied von ihm, und wanderte leichten Muthes 
nach der großen ſchoͤnen Handelsſtadt Amſterdam, 
wo er bald nach ſeiner Ankunft in der Wohnung 
und der Werkſtatt des Meiſter Jakob Cornelis, 
den er wahrſcheinlich ſchon früher hatte kennen 
gelernt, ſehr freundlich aufgenommen ward. 

Dieſer Meiſter Cornelis, der auch unter dem 
Namen Jan Walter von Aſſen bekannt iſt, war 
ſowohl in Hinſicht ſeiner Sitten als ſeiner Kunſt 
von dem Cornelis himmelweit verſchieden, welchen 
Schoreel eben verlaſſen hatte. Von armen Bauern 
in Ooſtſanen, einem Doͤrfchen im Waterland, ge⸗ 
boren, hatte er durch eigne Kraft, durch Aus⸗ 
dauer und Muth ſich den Weg zu der Hoͤhe bahnen 
muüſſen, auf der er jetzt ehrenvoll ſtand. Er galt 
in der That um die Zeit, wo Schoreel, in feinem 
Haufe Aufnahme fand, für einen der berühmteften 
Maler in den Niederlanden, befonders wegen der 
Wahrheit feiner Gemäle. Ein ausgezeichnet 
ſchönes Werk feiner Hand befand fich früher im 
der Sampefchen Sammlung in Leipzig, und iſt 
feitvem für eine bedeutende Summe für die Ges 
mälde » Gallerie in Kaffel erfauft worden. Diefes 


Bild wurde früher bald dem Johann v. Mabufe, 
bald Albrecht Dürer zugefchrieben. Das Monor 
gramm des Künfllere aber, mit welchem es 
bezeichnet iſt, beweiſt unwiderſprechlich, daß es 
von Jakob Cornelis und keinem andern Meiſter 
ſey. Die Identität dieſes Zeichens geht aber 
wieder aus einem Buche hervor, welches Herr 
Kobrning im Haag beſitzt; es trägt Das nämliche 
zeichen, und daneben tft ſchriftlich angemerkt, 
daß Diefes Buch dem Schilder Jakob Cornelis an⸗ 
gehöre. Er malte Alles, fo viel möglich nach 
der Natur, vor Allem die Gewänder, welche er 
ſehr vorzüglich in aller Eigenthümlichkeit der Yar: 
ben und Stoffe darzuftellen wußte. Seine Gemälde 
ſchmückten Kirchen und Altäre, fowohl in Amſter⸗ 
dam ſelbſt, als in den benachbatten Staͤdten, 
doch wurden diefe faft alle fpäterhin durch die 
Bilderflürmer zerflört. Karl von Mander erwähnt 
befonders einer Abnahme vom Kreuz, damals im 
Beig einer Wittwe Namens von Sonnebeldt zu 
Alkmaar. Gchoreel hatte zu diefem Bilde die 
Bandfchaft, welche den Hintergrund bildete, ge⸗ 
malt, und es war ein Werk, Das ſowohl "dem 
Meifter als feinem Schüler Ehre machte. Ein 
V. 7 
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ſehr ſchoͤnes Gemälde, das ich In der, in diefen 
Blättern mehrmals von mir erwähnten, zeichen 
und bedeutenden. Sammlung des Herren von Bet: 
tendorf in Aachen geſehen, hat mich indeffen auf 
die Vermuthung gebracht, daß Ddiefes Gemälde 
dennoch vielleicht gerettet, und bis auf unfre Zei- 
ten. gekommen ſeyn könnte. Gelehrtere und ein- 
ſichtsvollere Kunſtkenner, als ich zu ſeyn mir an- 
maßen darf, mögen über die Wahrheit Diefer 
meiner Vermuthung entſcheiden; ich kann bier 
nur twiedergeben was ich gefehen und im Gehen 
geahnet. | 

Es gibt einen alten, Aunſtfreunden wohl be⸗ 
kannten Kupferſtich des Marc Antonio, nach einer 
Zeichnung von Raphael, ebenfalls eine Kreuzes⸗ 
Abnahme darſtellend. Zwei an beiden Seiten an 
das Kreuz gelehnte Leitern, auf welchen die Freunde 
des an demſelben Erblichenen, auf und nieder⸗ 
ſteigend, ſich bemühen den wunderſchoͤnen Körper 
im - Herunternehmen zu halten und zu flüßen, 
geben zur Bildung einer der fehönften pyramida- 
liſchen Gruppen die Beranlaffung. Aber bei näherer 
Betrachtung fällt es auf, Daß der Körper un: 
möglich auf Diefe Weiſe gehalten werden Fan, 





fondern Das Uebergewicht bekommen und herunter, 
und zwar gerade auf die Köpfe der Untenflchenden 
ſtürzen muß. Wahrſcheinlich ift Diefes der einzige 
Zeichnungsfehler Diefer Art, welchen Raphael fich 
jemals zu Schulden fommen ließ, auch hat er 
diefe übrigens vortreffliche Kompofition nur als 
Zeichnung beflehen Hoffen, und nie "einem Ges 
mälde zum Grunde gelegt. 

Diefes aber hat der trefflihe Maler der Ge— 
falten auf dieſem Gemälde augenſcheinlich bei 
diefer Kompoſition gethan, der, wenn mich ‚nicht 
meine Vermuthung täufcht,, Meifter Jakob Cornelis 
iſt. Sie find trefflich gemalt, die Gradationen 
des Schmerzes mit Geifl, Stnn und Gefühl aus: 
gedrückt; Die Mutter liegt in Ohnmacht binge- 
funfen am Fuße des Kreuzes, von zivei reichges 
kleideten Grauen unterſtützt, feitwärts fleht ein 
theilnehmender Freund. Unten am Bilde. ift ein“ 
Monogramm angebracht, das für Albrecht Dürers 
gehalten wird, woraus man fchließen wollte, daß 
Schoreel dieſes Bild während feines Aufenthalts 
in deſſen Haufe gemalt bat, auch will man Als 
brecht Dürets Porträt, und in einer der Die 
Mutter untesfläßenden Frauen, das. feiner Gattin 
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erkennen. Dieſer boͤſe Engel des’ vielgeplagten 
edlen Meiſters iſt freilich ſehr ſchoͤn geweſen, 
wie die Sage behauptet, doch der unbeſchreiblich 
anmuthige, milde, liebliche Ausdruck dieſer Ge⸗ 
fichtszüge kann unmöglich. ihr eigen geweſen ſeyn. 
Und wie kaͤme Albrecht Dürers Monogramm auf 
ein .Gemälde von einer andern. Hand, went ee 
gleich in feinem Haufe, unter feinen Augen ge: 
malt ward. Jakob Gornelis Monogramm hat aber 
eine leicht zu verwechlelnde Aehnlichleit mit Dem 
Albrecht Dürers, und Diefes iſt es, was in meiner 
Vermutung über Ddaffelbe mich: beſtärkt. Die 
Landichaft hinter dem Kreuze iſt ganz Im Charak— 
tee von Schoreals übrigen Werfen diefer Art, und 
trägt unleugbare Spuren feines Pinfele. Sie tft, 
nach allem. mas man ‚über Die Umgegend von 
Serufalem, aus Befchreibungen, Zeichnungen und 
Kupferflihen erfahren, ein getreues Abbild derſel⸗ 
ben. Wahrſcheinlich malte er fie, nach feiner 
Rückunft aus dem gelsbten Lande, aus treuer 
Anhänglichkeit für feinen alten Lehrer und Meifter. 
Eine oben an dem Bilde angebrachte Jahrzahl, 
die mit jener Zeit zuſammenſtimmt, ſcheint diefes 
beffätigeu zu wollen, und dem ohnehin ſchoͤnen 
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effektvoll gemalten Bilde ein neues Sntereffe au 
gewähren. 

Auf einem der beiden Ficgelbilder iſt eine 
Mutter mit ihren Töchtern in betender Stellung 
abgebilvet, Hinter welchem die heilige Jungfrau 
mit dem Kinde als Schußheilige fleht; auf dem 
zweiten der Vater mit einem Sohn, und noch 
ein Kind, das Durch ein Kreuz auf dem Gewande, 
nach gewohnten Gebrauch, als ein früher Vers 
ſtorbnes bezeichnet wird. Die Landſchaft hinter 
dieſen iſt die naͤmliche, wie auf einem kleinen 
unſchaͤtzbar ſchoͤnen Bildchen von Schoreel, Jeſus 
am Oelberge darſtellend, welches Herr von Bet: 
tendorf ebenfalls beißt. - 

Jakob Cornelis war auch wegen ſeiner Kunſt 
in Holz zu ſchneiden Berühmt, und wahrſcheinlich 
find einige Abdrücke diefer ‚feiner Arbeiten auch 
bis auf unfere Zeiten gefommen. Im flebenten 
Bande des Peintre Graveur werden Holzfchnitte, 
welche in der Sammlung zu München fich befin« 
den, ertoähnt, welche ebenfalls mit dem Mono⸗ 
geamm des Meifter Jakob Sornelis bezeichnet find. 
Karl von Mander aber befchreibt neum runde Pa 
fionaftüde, neun eben dergleichen Blätter, welche 
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Neiter zu Pferde Darftellen, und eine größere 
Darftellung des Leidens Chriftt auf einem Quarts 
blatt, die zu feiner Zeit in Hinficht auf. Zeich- 
nung und Ausführung als fehr vorjüglich bewun⸗ 
dert worden feyen. Aus alle diefem geht wenig⸗ 
fiens bevor, daß Schoreel für die Ausbildung 
feines Zalents nicht leicht in beſſere Hände Hätte 
fallen fünnen. Nicht minder vortheilhaft war Die 
Meränderung feines Aufenthalts für die häuslichen 
Verbältniffe des angehenden Künftlere, Meiſter 
Jakob war ganz das Bild eines wackern Haus; 
vaters aus dem Bürgerflande der damaligen Zeit, 
der mit Liebe und Verftand in feinem Haufe un: 
umſchränkt berrfchte, ohne .daß es einem der Mit 
glieder deffelben je einfiel, zu wuͤnſchen ober zu 
glauben, daß Dies anders feyn könne, Sowohl 
feines tadellofen Wandels. als feiner Kunft wegen, 


. ward er auch im öffentlichen Leben .:von feinen 


Mitbürgern bochgeachtet und Hand in Ehre und 
Anfehen bei Groß und Klein. 

Er batte viele Kinder, aber fie waren alle 
fhon erwachſen, und die mehrſten weit älter als 
Schoreel; nur eim fpät nachgebornes Toͤchterchen 
zählte erſt zwölf Jahre. Das boldfelige Kind 
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war die Freude Des Vaters, der Llobling Des 
ganzen Haufes, und wuchs fo von Eiche gepflegt‘ 
heran, in muvergleichlicher Schönheit; rein und 
Kar wie ein Thautropfen im Yrühroth, auf Der. 
eben entfalteten Rofe, fanft und gut, und undes 
fannt mit der Welt, wie ein Vögelchen Im Nefte, 
unter den fchägenden Slügeln feiner Mutter. In 
diefen Umgebungen verlebte Schoreel Die glück 
lichen Tage feiner Zünglingszeit. Mit Luft und 
Selingen arbeitete er für feinen Meiſter, unter 
defien Aufficht tägliches Zunehmen in der Kunſt 
feinen Eifer belehnte, und Der ihm dennoch nicht 
nur ein ganz aufländiges Jahrgeld für feine Ar⸗ 
beiten zahlte, fondern ibm Dabei auch noch bie 
Freiheit ließ, in Nebenſtunden für feine eigue 
Rechnung zu malen mas er, wollte. Viele ger 
lungne Arbeiten gingen ſchon damals in” diefen 
feinen freien Stunden unter des jungen Künftlers 
fleißigen Händen hervor und fanden bald Eich“ 
baber, die nicht nur Schoreels frühen Ruhm bes 
geündeten, fondern auch gut bezahlten, was fie 
von ihm ekkauften, fo daß er iu kurzer Zeit ſich 
für Die naäͤchſte Zukunft eine nicht ‚ganz unbedeu⸗ 
tende Summe erworben hatte, . 


* 


, Mit allen feinen Hausgenoſſen lebte Schoreel 
in Friede, Liebe und Bertrauen, vor Allem aber 
erſtand zwiſchen ihm und dem fchönen Zöchterchen. 
feines Meifters ein unbeſchreiblich zartes Verhälte 
niß. Ju der Bruſt des achtzehn oder neunzehn- 
‚jährigen Zünglings mußte ger bald heiße innige. 
Liebe aus dieſem unfchuldigen Vertrauen entfliehen, 
aber Das zmölfjährige Mädchen war ſich nur. be⸗ 
wußt, ihm herzlich gut zu fern, und verheelte 
ihm dies eben fo wenig, als ob er wirklich einer 
ihrer Brüder geweſen mwäre, | 

Das ging eine Weile fo bin; füße Bun 
liebe Verfprechen nie einander zu vergeffen, wur⸗ 
den gewechſelt, und Schoreels ganzes Streben 
haͤtte ſich vielleicht In Liebe und Sehnſucht aufs 
gelöftt, teäre er nicht fräftig genug geweſen, ſich 
ſelbſt aus dem füßen Taumel. empor zu reißen. 
Die Zukunft an der Hand feines unbefchreiblid) 
holden ‚Mädchens erfchlen ihm im himmlifchen 
Stanz, aber auch die Liebe zur Kunſt fprach Laut 
in feiner Bruſt. Er bedachte feine eigne graße 
Jugend, und die feiner.faum Dem erſten Jahren 
der Kindheit entwachſenen Geliebten, und beſchloß 
binaus zu gehen in die Welt, fick auf jede Weiſe 
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des Glücks würdig zu machen, das ihm ala einzig 
wünfchenstwerth erfchien, und dann erſt heimzus 
kehren, wenn er im Stande fey, würdig und 
ehrenvoll um die Hand Der var feines Meiftere 
zu werben. 

Meifter Jakob Sornelis war ein zu berflän- 
Diger Mann, als daß er, fo lieb und nützlich 
Schoreel ihm auch war, nicht diefem Entſchluß 
hätte beiflimmen follen, und fo reifle Kiefer Dann 
endlich mit ſchwerem Herzen-ab, begleitet von den 
Segenswünfchen des Vaters und den bittern 
Ehränen feines lieblichen Mädchens, 

Der allgemeine Ruf, welder Johann von 
Mabufe als einen der erſten damals Lebenden 
Meifter verfündete, zog den. Iehebegierigen Yüug- 
ling zuerſt nach Utrecht, wo jener im Dienſte des 
' dortigen Bifchofs, Philipp ‚von Burgund, "lebte 
Mabufe empfing den. jungen Schorgel auf das 
freundlichfte, wies ihm eine Wohnung in feinem 
Saufe an, öffnete ihm feine Werkfintt, und Weide 
begannen eifrig. mit einander zu arbeiten, Au 
der Staffelei ging Alles vortrefflich, aber nit 
weiter. . Das wüfle Sehen des Meiſtens Tonnte 
dem edlen, an flvenge Sitte gewöhnten Jüngling 
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nicht gefallen. Bald mußte er Mabufen zu feinen 
Trinkgelagen begleiten, und wenigſtens die koſt⸗ 
.bare Zeit Dort vergeuden,. bald in der Schenfe 
für ihn Bezahlen, bald gar, wenn jener mit feinen 
Spiesgefellen über den Bechern oder Würfeln in 
Zwiſt .gerieth, Für ihn flch herumfchlagen. Schoreel 
bielt: diefes Leben nicht lange aus, fondern nahm 
bei des erſten Gelegenheit höflicpen Abſchied und 
wanderte weiter. 

“Er wendete ſich von Utrecht nah Köln, und 
von dort nach Speter. Hier weilte er eine Zeit 
lang bei einem kunſtreichen Geiſtlichen, für den 
er ‘einiges malte, und der ihm dafür in der 
Einienperfpektive, in der Lehre von den Ber: 
fürzungen, und in der Behandlung ardhitektonifcher 
Bögenfkände Unterricht erthellte Bann zog er 
weiter nach Strasburg, von dort nach Bafel, 
So zog er während feiner Wanderſchaft Durch nach 
mehrere Städte, fuchte überall, nach Damaliger 
Künftler - Sitte, die Gildehaͤuſer der Maler auf, 
und bemüßte fich, bei den berühmteſten Melſtern 
JZutritt zu erhalten, bei ihnen zu arbeiten und 
son ihnen zu lernen. Wohin er kam, ſah man 
da: gern; alle Werkflätte flanden ihm offen, Die 
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geößten Meiſter feiner Zeit beeiferten fich, ihn zum 
Gehülfen zu haben, und belohnten Ihn auf das 
freigebigfte, denn .fein Fleiß und feine Kunft hiel⸗ 
ten immer gleichen Schritt. Er brachte in einer 
Woche hervor, woran Andere ſich Monate lang 
abquälten, ohne daß fie dennoch die ſchon damals 
feltne Vortrefflichkeit feiner Arbeiten hätten a: 
reichen koͤnnen. Doc) blieb er in keiner Stadt 
länger als e3 ihm für feinen Zweck noͤthig ſchien, 
denn at fein. Denken und Streben war der Kunf 
und feiner jungen’ ©elteßten zu eigen; die Liebe 
zu Beiden: vereinte fi zu einer einzigen hellen 
ſtillen Flamme tn feinee Bruſt, die fein ganzes 
Weſen durchglühte, und Ihn unaufhaltſam zum Vor⸗ 
waͤrtsſtreben bis zum Ziele trieb, art welchem Der 
Beſitz feines: halden; Liebthens ihm: entgegen: winkte. 

Albrecht Duͤrers großer allgefeierte Name be⸗ 
wog ihn endlich, auch: nach Nürnberg zu "ziehen. 
Er kam on, und der edle Meifter nahm den 
jungen talentvollen Sünftler mit Freuden in feiner 
Werkftatt. "und in.feinem Haufe auf. . Beide ein⸗ 
ander fo nah verwandte Geiſter würden fich wahr⸗ 
ſchainlich bald gegenfeitig erkannt und dann auf 
ewig gefunden haben, wäre nicht Das damals all. 
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gemein berefchende Streiten über Neligionsmets 
nungen auch gwiſchen fie getreten. . Albrecht Dürer 
bing., tie wir aus feinem Leben miffen, mit 
voller klarer Ueberzeugung an Luthern und feiner 
Lehre; mas feine Seele erfüllte, davon mußte er 
auch zu denen fprechen, die er feines Vertrauens 
werth hielt, und fo kamen oft zwiſchen ihm und 
Schoreel, während fie mit einander arbeiteten, 
Geſpraͤche anf, in Denen Albrecht feinen jungen 
Freund über das, was ihm das Wichtigſte war, 
erleuchten zu tollen ſchien, die aber dieſer nicht 
ohne Schauer und Widerwillen zu ertragen vers 
mochte. Unmandelbare Treue war dee Grundton 
von” Schoreels innerſtem Wefon; was er. einmal 
für wahr: hielt, woran er ıglaubte, was er liebte, 
das vermochte er nie wieder zu laflen; es ſchien 
ihm ſogar frevelhaft nur zu unterfuchen, ob er 
recht thue fo beharrlich: zu ſeyn. Daher trennte 
ee ſich lieber nach einem kuͤrzeren Aufenthalte als 
er Anfangs gewuͤnſcht hatte, von. dem edlen 
Mann, den er im jeder andem Hinſicht Lieben 
und ehten mußte, . nur um ſich nicht Längen der 
Gefahr auszufegen, ‚in dem ihm ehrwürdigen 
Glauben feiner Väter geirrt zu: werden. 


— 19 — 


Mehrere Jahre waren indeſſen während Echo 
reels bald längerem, bald kürzerem Aufenthalt in 
den Städten, wo er arbeitete, an ihm vorüber: 
gezogen, und er mochte ungefähr ziwei und zwanzig 
Sabre zählen, als feine fernern Wanderungen, 
bald nach der Trennung von Aldrecht Dürer, ibn 
nach Kaͤrnthen führten, wo er, in einem der ad» 
ligſten und reichften Befiger bedeutender Güter 
in diefem Lande, einen warmen Kunftfreund fand, 
der gaftfret auf fein Schloß ihn einlud, und bei 
dem er längere Zeit verweilte. 

In Ruhe und Freiheit malte er dort vieles, 
theils für den Freiherrn felbft bet Dem er wohnte, 
theils für deſſen kunſtliebende Freunde, und ward 
mit reichen Geſchenken, mit Lob und Ehren von 
allen Seiten üͤberhäuft; Doch ward ihm auch ein 
Eobn in Dem Herzen der Tochter des edlen Haufes, 
welches ihn fo gaflfrei empfing, deflen bloße Mög: 
lichkeit dem anfpruchslofen Süngling nie in den 
Sinn gefommen war. Schoreels Liebenswürdigkeit 
im Umgang, fein angenehmes Aeußere, fein ge⸗ 
bildeter Geiſt, machten auf das Fräulein einen 
zu tiefen und febhaften Eindrud, als Daß ihr 
Bater lange tarüber hätte im Dunfelu bleiben 
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£önnen, und der hochherzige Mann ehrte die Kunft 
und den Künfller, den er felbf liebte, zu fehr, 
um bier Rang, Geburt umd Bermögen zu bes 
rechnen, Da es noch überdem das Glück feines 
Kindes galt. Er felbft bot Dem jungen Maler die 
Hand des Fräulein, um Die, wie er wohl 
wußte, des Zünglings Befcheitenheit ihm nie er 
Iauben würde zu werben, und mit diefer ein fo 
glänzendes Loos, wie es faum im Traum Eiche: 
reelen vorgeſchwebt haben konnte. Boch das rofige 
füßläghelnde Bild der Tochter Jakob Cornelis Lebte 
noch immer in dem treuen Gemüth, melches Alles 
eher fonnte als vergeffen ; und fo blieb Schoreelen 
denn nichts übrig als das gaffreie Schloß zu ver⸗ 
laſſen, in dem er unter diefen Umfländen nicht 
länger zu weilen vermochte, und mit dem tiefflen 
Gefühl fehmerzlicher Dankbarkeit von neuem Den 
Wanderſtab zu ergreifen. | 

"Mit dem vollen Bewußtſeyn, noch nicht das 
zu ſeyn, was er zu werden Kraft und Muth in 
ſich fühlte; lenkte er feine Schritte immer weiter 
von der Heimath ab, wo, wie er hoffte, der 
füßefle Cohn "indeffen für ihn heranblühte. Gr 
zog nach Wenedig. _ Hier gefellte er fich mehreren 
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Malern und Kunflfreunden aus Antwerpen zu, - 
und twandte, frifchen Muth, aufs neue jeden 
Augenblic feiner Zeit mit getwiffenhafter Zreue 
für feine Kunft an. Das regere Leben der reichen 
glanzerfüllten Stadt, Die große Anzahl Fremder 
aus allen Nationen Die dort fich vereinten, Das 
Kommen und Gehen der vielen reichbeladnen 
Schiffe, befchäftigten neben: der Kunft feinen Geift, 
und eriweiterten feine Anficht der Welt. Vor 
Allem aber zog ihn die Belanntfchaft eines fehr 
unterrichteten und Funftverfländigen Candemannes 
an; Diefer war ein Klofterbruder aus einem der 
Wohlthätigkeit geweihten Holändifchen Ordengftifte, 
und hielt fi) in Venedig anf um mehrere Pilger 
zu erwarten, die von Dort aus mit fich zu einer 
Wallfahrt nach Serufalem einfchiffen wollten. 
Das Zureden feines frommen Freundes, mehr 
vielleicht noc; der ihm inmwohnende Trieb recht 
viel von der Welt zu fehen, deren Einzelheiten 
nachzubilden er fich berufen fühlte, beivogen Scho⸗ 
reelen, der frommen Geſellſchaft fich anzufchließen, 
und wirklich ging er, da Alles zur Abreife bereit 
war, mit ihr unter Segel. Wind und Wetter 
begünfligten Lie Fahrt, fo Daß Schoreel ſelbſt auf 
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dem Schiffe der gewohnten Uebung ſeiner Kunſt 
nicht entſagen durfte. Cr malte während der 
Neife mehrere feiner Begleiter, und zeichnete alle 
ihm vorkommende merkwürdige Gegenflände fehr 
fauber und treu in ein fleines Buch, welches er 
zu Diefem Behuf ſtets bei fich führte. Auch auf 
den Inſeln Kandia und Zypern, wo fein Schiff 
eine kurze Zeit vor Anfer ging, benußte er Den 
Aufenthalt zu Studien nach der Natur; er zeich- 
nete Die Herbergen wo er Obdach fand, Städt: 
chen, feſte Schlöffer, Anfichten der mit einer 
füdlihen Pflanzenwelt gefehmücten Gegend, und 
fammlete fo unfchägbaren Vorrath für künftige, 
Arbeiten im fernen Baterlande. 

- Endlich gelangte er nad) Serufalem, dem Ziel 
feiner Reife, wo ihm fein frommer Freund und 
Neifegefährte in dem Pater Guardian des Kloflers 
Sion eine eben fo nüßliche als angenehme Ber 
kanntſchaft zuführte, denn diefer nahm ihn. nicht 
nur freundlich auf, fondern lud ihn auch zur Be- 
gleitung auf feinen Berufsreifen durch die Um⸗ 
gegend von Serufalem. ein. Schoreel lernte auf 
diefe Weife das Eand weit beffer kennen als es 
ihm fonft möglich geweſen wäre; er zeichnete auch 
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bier vieles nach der Natur, beſonders die Ufer 
des Jordans; eine Zeichnung, die er fpäter in 
den Niederlanden zu einer Darftellung des Durch: 
ganges der Sfraeliten durch Diefen Strom benußte, 
Auch zeichnete er Anfichten der Stadt Serufalem 
von verfchledenen Selten, das heilige Grab, und 
alle merkwürdigen Stellen jener dem heiligfien 
Undenten geweihten Gegenden. 

Nach feiner Heimkehr im Vaterlande benußte 
Schoreel fpäterhin alle diefe Studien zu herrlichen 
gandfchaften, welche, beſonders für feine Zeitge- 
noffen, das Intereſſe feiner vielen Darſtellungen 
aus des Geſchichte des neuen Teflaments ungemein 
erhöhter. Denn Damals war noch nicht die ganze 
Welt in Bilderbüchern Tür Groß und Klein - zu 
finden, es gab noch Dinge in ihr, welche nicht 
jeder Schulknabe zu kennen glaubte, und die Leute 
betrachteten mit um-fo ehrfurchtsvollerer Bewun⸗ 
derung Echoteeld Meifterwerke, auf welchen er 
die Bergpredigt, oder den Heiland am Oelberge 
abgebilbet hatte, da fie zugleich Die Gegenden treu 
nach der Natur vor fih fahen, die das Andenfen 
jener Begebenheiten ihnen zum Heiligthum ſchuf. 
Eines feiner vorzuͤglichſten Gemälde in diefer Art 
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ward im Jakobs⸗Kſoſter zu Harlem aufgeſtellt, 
auf welchem er fein. eignes Bild mitten in einer 
Gruppe von Pilgern angebracht Hatte, Die im 
Begriffe -find, zum Zhore von Jeruſalem ein⸗ 
zuziehen. 

Der Pater Guardian hatte Sqhereelen wäße 
end feines Aufenthalts in. Serufalem fo lieb ge⸗ 
wonnen, daß er ihn nur ungern von ſich laſſen 
wollte, und Alles anwandte, um ihn wenigſtens 
für ein Jahr dem Kloſter Sion zu gewinnen. 
Vielleicht haͤtte dieſer, angezogen Durch. die Neu⸗ 
beit feiner Umgebungen, fich auch zu diefem Auf⸗ 
ſchub feiner Heimreiſe bereden Iaffen, doch der 
holländiſche Kloſterbruder, der aus guten Grün⸗ 
den ihm ungern in dieſen Händen Faffen wollte, 
drang fo lange mit Bitten, verfländigen Vorſtel⸗ 
lungen, und mitunter nöthigen ‚Warnungen tn 
ihn, daß er fich endlich bewegen ließ dieſen Plan 
aufzugeben, und mit feinem erflen Reiſegefährten 
zuruck nach Venedig zu fehiffen. Doch drang ber 
Suardian ihm noch beim Abſchlede das Verſprechen 
ab, während der Reife ein Bid für.fein Kloſter 


zu malen. Schoreel hielt Wort, und malte auf 


dem Schiffe den Apoflel Thomas, wie er zweif⸗ 
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end die Seitenwunte des Beilandes berührt. Es 
war im Jahr 1520, und Schoreel fünf und 
zwanzig Sabre alt, da er aus dem heiligen ande 
zurückkehrte. Das Schiff Iandete diesmal unters 
wegs auf Rhodus, wo damals die Johanniter 
Ritter noch ihren Si& hatten, indem Sultan So⸗ 
liman der Zweite erft zwei Jahre fpäter durch 
die Eroberung der Inſel fie zwang, folche zu vers 
laſſen und fih nah Malta zu begeben. Schos 
reels glücklicher Stern begleitete Ihn auch hierin, 
denn der damalige Großmeifter des Ordens, Vil⸗ 
liers, nahm ihn nicht nur fehe freundlich auf, 
fondern verhalf ihm auch zur möglichflen Benu⸗ 
Gung feines kurzen Aufenthalts, indem er ihm 
Selegenheit fchaffte, auch bier vieles Merkwür⸗ 
dige nach der Natur zu zeichnen. Und fo langte 
Schoreel, beladen mit Vorarbeiten für die Zus 
funft, nach einer fehr glücklichen Reife endlich 
wieder in Venedig an. 

Seine erſte Sorge war hier, dad Bild, Das 
e auf dem Schiffe gemalt, zurüd nad Serufar 
lem au feinen dortigen geifllichen Freund abzus 
fenden. Es langte wohlbehalten an und erhielt 
einen fehr chremvollen Mag an der burg die Ge⸗ 
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burt des Heilands geheiligten Stätte; viele RNei- 
ſende haben es dort gefehen und swahrfcheinlich 
befindet es fich noch in diefem Augendlid am 
nämlichen Orte. 

Bon Venedig reif’te Schoreel bald nad) feiner 
Ankunft wieder ab, um jet Stalien kennen zu 
lernen. Er Sefuchte die für feine Kunſt bedeu- 
tendften Städte Diefes Landes und gelangte end⸗ 
Lüch nah Rom. Welchen Eindrud der Anblick 
dieſer Königin der Städte auf ein Gemüth, mie 
das feine machen mußte, läßt fich beſſer empfin- 
ven, als befchreiben. Raphaels hoher Geiſt hatte 
N, . vielleicht nur wenige Monate früher, der 
ewigen Heimath zugeſchwungen, doth Michael 
Angelo lebte und wirkte noch in voller Thatkraft 
ſeines Geiſtes, und Julius Romano, und ſo viele 
Meiſter, deren große Namen damals der Unſterb— 
lichkeit zuſtrebten. 

Umſtrahlt vom zwiefachen Glanze der hohen 
Gegenwart und der herrlichſten Vergangenheit, 
durchwandelte nun Schoreel die weiten Räume 
dieſer der Kunft geheiligten Stadt; jeder Schritt, 
jeder Blick brachte ihm unfäglichen Gewinn. Wie 
er Diefen Aufenthalt in Rom benwäte, ausfüheli: 
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Her zu berichten, wäre unnüße Wiederholung Des 
oft. ſchon Geſagten; er athmete hier in feinem 
eigentlichen Clement, und weihte jeden Augen» 
blick feines Lebens dem unabläffigen Streben, zu 
erringen, was er von Andern fo glorreich errun⸗ 
gen fah, während die feinem Gemüth inwohnende 
Treue ihn Dabei immer fehler an Die Natur band, 
und ihn vor glänzenden Abwegen bewahrte. Bor 
Allem zogen Raphaels Werke ibn an; verloren in 
ihrem Anblick, brachte er vor ihnen Die feligflen 
Stunden bin; er fühlte fich tief im Gemüthe dem 
boben einfachen Seife verwandt, der aus ihnen, 
geben athmend, ihm entgegen trat, und Muth 
und Hoffnung Ioderten immer heller in ihm auf. 

Es war ihm nicht möglich, die Monden fels 
nes Aufenthaltes in Rom zu zählen oder abzus 
türzen, obgleich das Bild feiner fernen Geliebten 
ihm bier faſt fichtbar vorſchwebte, wo er in tau⸗ 
fendfacher Geftalt überall fie wieder zu erkennen 
glaubte. Doch er fühlte, wie jeder Tag dem Ziele 
ihn näher führte; Dies gab Ihm Kraft, die tiefe 
Sehnfucht zu beherrfchen, die ihn oft zurück über 
die Alpen z0g, und fo teilte er noch in Rom, 
ala im Jahr 1522 Seo des Zehnten Nachfolger, 
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Adrian der Sechſte, Den päpfllichen Thron beflieg. 
Glück und Talent hatten Diefem aus dem Staube 
des tiefſten Dunkels den Weg zum damals höch⸗ 
ften Gipfel irdiſcher Größe gebahnt. Er war, 
wie Schoorel, in Holland geboren, der Sohn 
eines armen Webers aus Utrecht; es war fogar 
möglich, Daß er im feiner Jugend noch die Eltern 
Schoreels gekannt Hatte, wenigſtens ehrte er in 
diefem wahrſcheinlich den Landsmann nicht went: 
. ger als den Künftler, und überhäufte ihn mit 
vielen und großen Beivelfen feiner Huld und 
Gnade. Viele bedeutende Arbeiten, die Schoreel 
mit großem Gelingen für feinen hoben Befchüßer 
ausführte, feßten ihn immer fefter in deſſen Gunſt. 
Zu Diefen gehörte auch das vorzüglich gelungene 
Bildniß des Papftes, twelches diefer einem von 
ihm in Löwen geſtifteten Kollegium verehrte. End; 
lich terug Adrian feinem kunſtreichen Landsmann 
auch Die Aufficht über Belvedere auf, und fehten 
fo deſſen Glück für fein ganzes künftiges Leben 
ja gründen. - 

Doh mas tft mandelbarer als menfchliche 
Pläne und irdifche Größe! Adrian flarh am viers 
jehnten September des Sahres 1523, nachdem 
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er nur wenige Monate über ein Jahr die päpfl- 
liche Krone getragen, und Schoreel blieb yplöglich 
verwaiſet zurücd, in einem Lande, two fein fchnel- 
les Emporſteigen in der Gunſt des heiligen Va⸗ 
ters gewiß nicht unbeneidet geblieben war. Er 
gab von nun an alle Gedanken auf, feine Ge; 
liebte nach Rom beimzuholen, die wohl feüber, 
von den Umſtänden begünftigt, in ihm aufgeflies 
gen feyn mochten. Sein Bewußtſeyn fagte ihm: 
ee dürfe jeßt es wagen, um den Lieblichen Cohn 
ſeines unermüdeten Strebens ohne Erröthen zu 
werben, und fo verließ er denn Rom, überflieg 
die Alpen, glühend von Sehnſucht, Liebe und 
frohem Erwarten, und eilte unaufhaltfam der 
Wohnung der Geliebten zu, ‚die jest, in völlig 
erblühtee Pracht ihrer ſchon in der Kindheit fo 
wunderbaren‘ Schönheit, ſeinem mwonneerfüllten 

Semüth wie ein Goͤtterbild vorſchwebte. j 

Sein Weg führte ihn durch Frankreich, wo 

damals, mitten im wildeſten Getuͤmmel des Kries 
ges, Franz der Erſte durch Liebe, Kunſt, und 
Poeſie treue Pflege alles Schönen feinem unruh⸗ 
vollen Leben unflerhliche Kränze einzuflehten ſtrebte. 
Der Ruhm Schoreels war mit ſeinen Meiſter⸗ 
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werfen bis. zu dem Könige gedrungen und dieſer 
fandte ihm deshalb die vortheilbafteflen und.glän« 
zendſten Anerbietungen entgegen, um ihn für ſei⸗ 
nen Dienft zu gewinnen, Doc Schoreel mochte 
jegt feinem Fürſten dienen; er gehörte einzig felr 
ner lieblichen Herrin, und eilte, alle Vorfchläge 


des Königs von fich abweifend, unaufpaltfam weis ⸗ 


ter, bis er Utrecht erreichte, 

Hier Amſterdam, ihrem Wohnert, fo nahe, 
wagte er es zuerft nach Ihe zu. fragen. — Sie 
war verbeirathet an einen Goldſchmied in Amſtar⸗ 
Dam. — Sein langes Ausbleiben, die weite 
Entfernung, ihre große Jugend, Da er von ihr 
ſchied, hatten fein Andenken perloͤſcht, ſie hatte 
gemeint, er käme wohl nie wieder. Treue ‚wie 
es fie übte, ift ja fo felten wie der Vogel Phoͤ⸗ 
nix, niemand glaubt mehr daran, fie. find beide 
ſchon längft ins Fabelland verswiefen, und. theilen 
auch mit einander das a0d, einfom in 2 ſelbſt 
zu verglühen. 

Das fühl Schoreels Bi dieſer Nachricht zu 
beſchreiben, wicd hoffentlich mir erlaſſen. Nur 
will ich noch, hinzuſetzen, daß er ad: nie vermochte, 
Das Bild, welches er in treuer Vruſt Jahre lang 
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durch ferne Laͤnder, über. das Meer und über die 
pen getragen, aus feinem innigſt Damit ver- 
flochtenen Sehen zu zeißen ; eben fo wenig gewann 
ee es uͤber ſich, ein: unendlich ſchmerzliches Wies 
deefehen zu ertragen; Die fchönfte Hoffnung fei- 
ned Lebens mar untergegangen, ‚und fo warf er 
ich mit verdoppelter Kraft der Kunft in Die Arme, 
die mit feiner Liebe fo. ganz eins in ihm gewor⸗ 
den war, daß er beide nie wieder in feinem Ders 
jen von einander zu. trennen vermochte. 


Schoreel blieb, nachdem Ihn diefer Schlag ges 
troffen, wo er war, in Utrecht, im gafffreien 
Haufe eines Freundes, der diefe Gunft von ihm 
erbat. Und warum hätte der Künftter fie ihm 
nicht gewähren follen # Die Zeit, wo er Lebens⸗ 
pläne bildete, tr. war "vorüber... | 


Was Liebe ihm verfügte, ſchien wihrend ſei⸗ 
ned ganzen Lebens treue Anhaͤnglichkeit würdiger 
Freunde ihm fo viel. möglich erfegen zu wollen. 
Die Nähe des Mannes, in deflen .Haufe er jebt 
lebte, war 'ganz Dazu. geeignet, feinem wunden 
Semüthe- wohl zu thun. Er hieß ven Lockharſt, 
wor damals Dechant des alten Münfters zu Utrecht, 
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geiſtreich, unterrichtet, liebte und kannte Die Kunſt. 
Diefe feine Liebe zu derfelben ſowohl, als’ fein 
Name machen es wahrſcheinlich, Daß: es derſolbe 
Here von Lockhorſt war, ven ſiebzehn Jahre frü⸗ 
bes das aufblühende. Talent des Damals zmölfjäh- 
rigen Lukas von Leyden aufzumuntern firebte, in⸗ 
dem er ihm für fein erfled bedeutendes Gemälde 
‚nach der Zahl feiner Jahre zwölf Goldſtücke gab. 
Denn die Einwohner dieſer bolländifchen Städte 
lebten, bei-der geringen Entfernung, von jeher 
in einer Art von Nachbarfchaft,, welche die vielen, 
das and durchkreuzenden Kanäle fehr begünftigen, 
und Maler und Kunftfreunde finden ja noch im⸗ 
mer in der Welt den Weg zu einander, 

"Sm Haufe diefes feines edlen Freundes malte 
Schoreel auf deſſen erlangen viel Bedeutendes 
tn Del und mit Wafferfarben; unter andern den 
Einzug Chriſti in Serufalem, ein großes Gemälde 

mit zwei Thüren. Auf diefem hatte eu jene Stadt 
auf das treufle nachgebildet, und viele Gruppen 
der Einwohner und ihrer Kinder angebracht, wie 
fie den Weg des Heilandes mit ihren Feſtge⸗ 
_ wändern, mit Blumen und Palmzweigen bedecken. 
Die Freunde des edlen Befigers flellten nach fet: 
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nem ode dies Gemälde zu feinem Gedaͤchtniß 
über feinem Grabmal in der Dom: Kirche auf. 

Nach Verlauf einiger Jahre, während welchen 
Schoreel fih fortwährend in Litrecht aufbielt, ent: 
fanden dort bedeutende Unruhen: Die Stadt theilte 
fih_in zwei Partheien, von denen es die eine 
mit ihrem Bifchof, Die andere mit dem Herzog 
von Geldern hielt, Die beide mit einander wegen 
gegenfeitigee Anfprüche in Streit gerathen waren. 
Alle Graͤuel eines bürgerlihen Aufruhrs tobten 
Zag und Nacht in den fonft fo ruhigen Straßen, 
die friedlich gefinnten Bürger entflahen, und auch 
Schoreel fühlte ſich bewogen feinen Wohnort einfl- 
weilen zu verändern. 

Er zog nad Harlem, two der Komthur Des 
Sohanniter» Ordens, Simon Saen, ein warmer 
Verehrer der Kunft, ihm mit offnen Arnıen und 
großer Freude entgegen fam, und ihm fogleich 
mehrere bedeutende Arbeiten auftrug. inige von 
diefen befanden ſich noch zu Karl von Manders 
zeiten in Harlem, und ketzterer gedenft iheer mit 
geoßem Lobe; vor Allem einer Darftellung der 
Taufe des Heilands im Zordan, auf welcher 
Schoreel, ganz im Geiſte Raphaels, eine umend« 
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lich anmuthige Gruppe ſchoͤner Frauen angebracht 
hatte, die zu dem in Geſtalt einer Taube nieder⸗ 
ſchwebenden heifigen Geiſt hinaufblicken. 
Schoreels Nuf verbreitete ſich jetzt immer 
welter, immer heller ſtrahlte ſein Name int Ge⸗ 
biete der Kunſt, und er wurde deshalb von ſo 
vielen Seiten mit Bitten um Annahme yon Schü⸗ 
(ern umlagert, Daß er fich endlich entſchloß zu 
diefem Zwei ein großes Haus in Harlem zu 
miethen, in welchem er fich eine geräumige Werk: 
flätte einrichten ließ. Aus diefer gingen von nun 
an feine bedeutenden wundervollſten Schöpfungen 
hervor, unter andern eine fehr berühmte, Kreuzi⸗ 
gung für den Hochaltar der alten Kirche In Am⸗ 
ſterdam. 
So lebte und arbeitete er fort, geliebt, ge⸗ 
ehrt und. bewundert von Allen. Die Edelſten ſei⸗ 
nes Landes, ausgezeichnet durch Geiſt und Wi 
ſenſchaft oder Hohe Geburt, fuchten feinen Ums 
gang. Denn, abgefehen von feiner Kunfl, war 
ee auch einer der liebenswürdigften und Dabei 
wiffenfchaftlich gebildeten Männer feiner Zeit, 
der Iateinifchen Sprache volllommen mädtig, ein 
bortrefflicher Redner, und dabei: Meifter in Allem, 
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was Das Leben erheitert und verfchönt. Mufit 
war feine Freude, und er mußte aud) Andere 
durch feine Fertigkeit in diefer ſchoͤnen Kunft zu 
erfreuen. Er fprach franzoͤſiſch, italiäniſch und 
bochdeutfch, mit gleicher, während feiner Reifen 
erworbner Fertigkeit, und verband mit Diefen ges 
felligen Talenten auch die Gaben des Dichters, 
Unzählige traurige. und frohe Eleder, Refrains und 
Rondelais nach damaliger Art, fang er in trüben. 
und feohen Stunden, oder dichtete Kleine Scherz: 
fpiele umd dramatifirte Schwänke, für die Ge⸗ 
fellfchaft in der er lebte. Denn feine getäufchte 
Hoffnung hatte ihn weder gegen die Menfchen 
noch gegen das Leben erbittert, er war und blieb 
bi3 ans Ende beitern und milten Geiſtes, und 
verfchmähte Feine gefellige Yreute, Die ſich in den 
Schranken der Sittlichkeit hielt. So war er auch 
unter andern als ein trefflicher Schütze mit der 
Armbruf unter feinen Freunden berühmt, die 
nad) Tamaligem Zeitgebrauch mit ihm hierin oft 
wetteiferten. 

Vor Vielen, welche in näherem Verhaͤltniß 
mit ihm lebten, zeichnete Schoreeld Neigung bes 
fonders den jungen Johannes Everard aus, einen 
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der geiſtreichſten, anmuthigflen Dichter feiner Zeit, 
und auch der unfern unter dem Namen Johannes 
Sexbundus allbekannt. Diefer war im Jahr 1511 
im Haag geboren, und von feinem Rater, einem 
großen Rechtsgelehrten, der unter Kalfer Karl 
dem Fünften in Mecheln die Stelle eines Präſi⸗ 
denten des fouveränen Raths von Holland und 
Seeland bekleidete, ſchon früh der Rechtswiffen- 
fchaft geweiht worden, Wirklich hatte er ſich In 
derfelben auch ſchon im ein und zwanzigſten Jahre 
den Doctor «Hut erworben, doch fein innerer Bes 
ruf führte ihn der Poefle und der bildenden Kunft 
zu, über welche er gern die Pandekten und den 
Kaiſer Juſtinian vergaß. Selungne Verfuche im 
Zeichnen, im Küpferflechen, vor Allem aber in 
Kleinen Arbeiten aus Alabafter, füllten die Stun⸗ 
den feiner Mufe aus. Schoreels Aufmerkſamkeit 
ward Durch dieſe vielleicht zuerft dem Süngling 
zugewendet, doch fein Geiſt, feine Lieder, vor Allem 
fein in treuer Liebe glühendes Herz, mußten ihm 
in kurzer Zeit des edlen Meifters noch innigere 
Zuneigung erwerben. Er ſah in dem um ſechs⸗ 
sehn Jahre jüngern Yreund feinen eignen Früh—⸗ 
Ling wieder erblühen. Denn fo wie Schoreel das 


Bild der ſchoͤnen Bochter feines Meifters, fo teug 
Sohannes das feiner Julia in treuer Bruft, fein. 
geben, alle feine Wünfche und Hoffnungen waren 
ihe geweiht, und feine Lieder führten. ihren Ra- 
men, neben Petrarca's Laura, Dante's Beatrice 
und Taſſo's Eeonore, kommenden Sahrhunderten 
zu. Beide Freunde wandelten nur kurze Zeit 
neben einander; Johannes Sekundus ging zur 
ferneren Ausbildung feiner :Zalente nach Italien, 
und von dort nach Spanien, wo er als Sekre⸗ 
tär Des Erzbifchofs von Zoledo angeftellt ward. 
Schoreel..malte fein Bildniß kurz vor dieſer Tren⸗ 
nung. Ein Kupferflich nad) dieſem: Gemälde zeigt 
uns den Dichter in tiefer Betrachtung eines Me⸗ 
daillons mit dem Bildniß feiner Julia, neben ihm 
ein Tiſch, auf welchem zwei kleine Meißel feine 
Beichäftigung mit der bildenden Kunſt andeuten, 
Sm Mat des Jahres 1533, kurz ehe Johan⸗ 
ned Sekundus Stalten verließ, um nad) Spanien 
zu reifen, fchrieb ex noch an Schoreel,, und zivar 
nach dem Gebrauch der damaligen elegant gebil- 
deten Welt in lateiniſcher Sprache. Cine Stelle 
aus dieſem Briefe gewährt ein zu anziehendes‘ 
Bild feines vertrauten Verhältniffes zu Schoreelen, 
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als doß man ihr nicht gern bier einen Fine ein: 
säumen follte. i 
„Ich fcheue mich keinesweges zu: —8* 
ſchrieb Johannes Sekundus, „Daß die Natur. mir 
etwas Gemeinfames mit. Dir gegeben. . Ich meine 
jenes geheime Gebot, wodurch fie mich getrieben, 
die Künfle Der Zeichnung und ‚Malerei zu bewun⸗ 
dern und zu -erfoffen. Außerdem habe ich mit 
leihtem Jugendſinn mich in ‘der Bildnerei ver- 
fucht, und da ich nach Deinem fehr gültigen Ur⸗ 
theile hierin nicht ganz unglüdflich war, fo über- 
laſſe ich mich noch ferner Diefem angenehmen 
Spiel. Domit Du feboch fehen möge, ab. ich 
Fortfcheitte gemacht, fo. überfchide ich Dir Das 
Bildniß des Erzbifchofs son Palermo, welches ich 
in Der letzten Zeit gemeißelt. Sage mir tarüber 
Dein offnes Urtheil. Denn faum kann ich mid) 
überreden, daß. Deine Meinung vom Bilde meiner 
Julia ganz unbeflochen gewefen. Vielleicht hat 
ihr Bildniß eben fo Deine Yugen, wie fie ſelbſt 
die meinen bezaubert.“ 

Sohannes Sekundus ferneres Geſchick umfaſ⸗ 
ſen wenige Worte. Er glich jenen Blumen, wel⸗ 
che weit und breit die Lüfte mit berauſchend 
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füßen Düften erfüllen, in denen aber “innerhalb 
wenigen Stunden Ihr Leben dahinſtröͤmt. Der 
Duft weht noch ange an der Stätte, wo fie blüh— 
ten, Doch fie ſelbſt neigten im Morgenroth ihr 
Haupt, und kehren nimmer wieder. 

on dem Erzbiſchof von Toledo Dazu über⸗ 
redet, ſchloß Johannes Sekundus don Spanien 
aus fich Kaiſer Karld des Fünften Zuge nad} 
Zunts an. Doch feine ohnehin ſchwache Gefund- 
beit erlag den Mühſeligkeiten des Kriegerlebens 
und dem afritanifchen Himmel; fie zwang ihn, 
die Helmath fo fehnell als möäglich wieder aufzus . 
fuden, tn der bald darauf ein bösartiges Fieber 
in im blühenden Alter son fünf und ztvanzig 
Jahren hinwegnahm. Er farb zu Utrecht, wahr⸗ 
fheinlih in den Armen feines edlen Freundes 
Schoreel, am achten October des Jahres 1536. 

Ein ſehr ehrenvoller Auftrag hatte um Diele 
Zeit Schoreelen zurück nach Utrecht gerufen. Er. 
follte mit Iebensgroßen Figuren Die vier Flügel 
thüren ſchmücken, welche das mit kuͤnſtlichem 
Bildwerk verzierte Innere des Hauptaltars der 
von Kaiſer Heinrich dem Vierten in jener Stadt 
erbauten Marienkirche verſchloſſen. Auf einer 
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derfelben malte ex die heilige Zungfrau mit Dem 
Kinde und den heiligen Joſeph; auf der zweiten 
den Kaiſer Heinrich felbft im vollen Ornate, 
Enteend zu den Füßen feines ehemaligen Lehrers, 
des Bifhofs Konrad von Utrecht. Die beiden 
* andern Thüren, welche das Opfer Abrahams dar⸗ 
ſtellten, vollendete Schoreel einige Jahre fpäter, 
und malte inzwifchen zwei große Gemälde mit 
Waſſerfarben auf Leinwand, welche einſtweilen 
ifre Stelle erfeßten. Die feltne Vortrefflichkeit 
diefer beiden Gemälde beivog den König Philipp, 
fie nach Vollendung des Ganzen, während feiner 
Anwefenheit in Utrecht im Jahr 1549, der Kirche 
abzufaufen und mit fich nach Spanien zu führen, 
wo fie den Namen des hohen Meiſters aud) in 
diefem füdlichen Lande ehrenvoll befanut madıten. 

Doch auch im hohen Norden kannte und ebzte 
man ihn. Der König von Schweden wendete 
ſich mit der Bitte an Schoreelen, ihm einen Baus 
meifter zu empfehlen, und Schoreel benußte dieſe 
Gelegenheit, um dem Könige duch den Archis 
tekten, welchen er ihm fandte, ein Bild der hei⸗ 
ligen Sungfrau überreichen zu laffen. Der König 
nahm dies Gefihent fo hoch auf, Taf er Tem 
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Meiftee nicht nur in einem von ihm eigenhändig 
unterzeichnenden "Schreiben Defür dankte, fondern 
ihm auch einen Foftbaren Ring, einen fehr fchös 
nen Marderpel; und feinen eignen Gisfchlitten 
nebſt vollfiändigem Gefchire für ein Pferd dafür 
fandte. Diefem wirklich Eöniglichen Geſchenke fügte 
er auch noch einen riefengroßen, zweihundert Pfund 
ſchweren ſchwediſchen Käfe hinzu. Doch leider 
kam von allen dieſen Herrlichleiten nichts als Ver 
erbeochue Brief in Schoreels Hände, alles Uebrige 
hatte. unterivegs einen andern Herrn gefunden. 
Körperliche Uebel mancherlei Art, Gicht und 
Steinfchmerzen trübten Das fpätere Alter Des edlen 
Meiflers und machten ihn, lange vor dem ges 
wöhnlichen Laufe der Natur, zum frühen Greife. 
Doch fein Fräftiges Semüth, fein reines Bewußt⸗ 
ſeyn, halfen ihm jedes Gefchid in fliller Ergeben⸗ 
beit, mit Geduld und mit Ruhe ertragen. Er 
farb am fehflen December des Jahres 1562, 
in einem Alter von fieben und ſechzig Sahren, 
vier Monaten und fechs Tagen. Zwei Jahre vor 
feinem Zode malte einer feiner liebften Schüler, 
Antonius Moro, fein ſehr ähnliches Bildniß, 
toch weiß ich nicht, ob Diefes bis auf unfre Zeit 
9 “ 
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gekommen if. Ein Zeitraum von einhundert 
Jahren liegt zwiſchen Sohann van Eyck und Jo⸗ 
bann von Schoreel, aber keiner von allen. Nach 
folgen des großen Gtifters der alten deutſchen 
Schule war jenem im Geiſte näher verwandt, als 
dieſer, ſogar nicht der In feuriger Begeifterung 
glühende Hemling. Schoreels wie von Eyde 
Werke umgibt Diefelbe Tichthelle Klarheit, aus 
beiden fpricht der nämliche heitre, ruhig erhabne 
Sinn. Diefelbe unübertroffne Sarbenpracht flrahlt 
von Beider Zafeln uns entgegen, diefelbe Wahr- 
beit des Kolorits, des Ausdrucks, der Anordnung, 
der Zeichnung , Diefelbe gerade zum Herzen drin- 
gende Innigkeit. Wie van Eycks Geſtalten, fo 
fiehen auch Die Schoreels im reinen Lichte des 
Himmels; entfernt von unnatürlicher Künftelel 
oder gewaltfam erzwungnem blendendem Scheinen, 
und in der Ausführung aud) der zarteften Eins 
zelheiten, konnte er vielleicht nur durch vom Eyck 
übertroffen werden. Sie find in nichts unterfchies 
den, als in jenem unausfprechlichen Zauber, der 
von den Gebilden van Ends ausgeht, und ihn 
ale den inzigen bezeichnet, : dem hierin -feiner 
feiner Nachfolger völlig gleichkam, und Tennoch 
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ſteht ſelbſt hierin Schoreel ihm, neben Hemling, 
mäher als Alte. 

Die blinde Wuth mwahnfinniger Fanatiker, die 
‘ich leider ſchon fo oft in diefen Blättern ankla⸗ 
gen mußte, hat ung auch um viele der unfchäß 
barſten Meiftertverfe Schoreels gebracht. Im Jahr 
1566, nur vier Sahre nach feinem Zode, vers 
brannten, zerbrachen, zerflörten die furchtbaren 
Bilderflürmer beinahe alle feine in Kicchen umd 
Klöflern aufbewahrten ®emälde, von denen die 
mehrſten gerade aus feiner beflen Zeit flammten ; 
auch die koſtbaren Thüren des Hochaltars in der 
Marienkirche zu Utrecht, und die berühmte Kreus 
jigung im der alten Kirche zu Amflerdam gingen 
damals mit zu Grunde. Doc wurde au) mans 
ches gerettet, beſonders was in fuͤrſtlichen Häu- 
fern, oder in reicher Kunflfreunde Privatſamm⸗ 
Imgen, oder aufferhalh feines Vaterlandes fh _ 
eben befand. 

Die Botffereefche Sammlung befigt vier feiner, 
dem Alntergange entronnenen Zafeln, alle vier 
son unſchaͤtzbarem Werthe. Won diefen will ich 
zuerſt eines Keinen etwa drittehalb Fuß hoben 
Bildchens erwähnen. Es ſtellt die fchönfle, Mn 
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wunderfrifcher Fruͤhlingspracht grünende Landfchaft 
dar, von vielen Kleinen Figuren belebt, durch die 
Schoreel, nach Hemlings Weife, eine Scene aus 
der Kindheitsgefchichte des Heilands dramatifch 
uns vor Augen ſtellt. Krieg umd Frieden ziehen 
auf diefem Bilde im wunderlichſten Verein Durch 
die Welt. Blaue Berge fhließen den Hintergrund 
der. herrlichen Landfchaft; etwas näher thront He⸗ 
rodes Burg flattlih auf einer Höhe über der 
blühenden Ebne, durch welche der Jordan ſich 
toindet; Bethlehem liegt an feinen Ufern und 
ettvas näher, unfern der Stadt, ein Dorf. Mord- 
luſtige Krieger flürmen aus der Burg hervor, ein 
Hirte, der dicht neben ihnen auf grünem Hügel 
feine Schaafe hütet, achtet ihrer nicht, und aud) 
file ziehen an ihm vorüber, dem Orte zu, mo 
ſchon der blutige Mord der Unſchuld begann. Ver 
zweiflende Mütter wollen dort ihre Kinder ver- 
theidigen, andere fuchen fich mit ihren Säuglin- 
gen Durch die fihleunige Flucht zu retten. Eine 
von ihnen entflieht mit dem Kinde durch Die Hin⸗ 
terthüre des Haufes, während die Krieger ſchon 
die vordere Zhüre derſelben erflürmen, eine an⸗ 
dere ringt verzweiflend die Hände über die Kleine 
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Leiche, welche vor ihr im Graſe Liegt. Inzwiſchen 
geht Tas Treiben der Menſchen in der Umgegend 
dieſes unglüdlichen Ortes feinen gewohnten Gang; 
eben wie in der Wirklichkeit, wo auch oft neben 
dem hoͤchſten Schmerz der tieffle Friede wohnt. 
Die Leute erndten, fäen, tragen Korn zur Mühle, 
fleißige Bienen: ſchwärmen, einige Krieger, die 
von dem blutigen Tagewerk zurückkommen, bes 
fehenfen einen Armen, den fie begegnen, ein ans 
derer Krieger fleht neben einem Bürger, und gueft 
mit Ihm recht für Die Langeweile in einen Bruns 
nen binein. Alles diefes geht in der Entfernung 
vor, doch im Vorgrunde, am Saum eines wun⸗ 
derſchoͤnen Waldes, fist Marla im Schatten herr 
Ucher Bäume, mit dem Ausdruck bimmlifcher 
Nuhe und füßer Mutterfreude. Ihr Blick ruht 
auf dem fchönen Kinde in ihrem Arm, das lie 
bevoll zu ihr hinaufſieht, und feine Ahnung der 
Schrecken, denen fie entgangen iſt, trübt ihren 
Sinn. Ein Heiner Quell riefelt feitwärts den 
Selfen herab, Joſeph tritt aus dem Gebüfch her⸗ 
vor, wo er den ferneren Weg erforfchte, und im 
kühlen Walde grafet das treue hier, welches 
Mutter und Kind ficher bieber trug. Die Auss 
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wunderfriſcher Fruͤhlingspracht grünende Landſchaft 
dar, von vielen kleinen Figuren belebt, durch die 
Schoreel, nach Hemlings Weiſe, eine Scene aus 
der Kindheitsgeſchichte des Heilands dramatiſch 
uns vor Augen ſtellt. Krieg und Frieden ziehen 
auf dieſem Bilde im wunderlichſten Verein durch 
die Welt. Blaue Berge ſchließen den Hintergrund 
der herrlichen Landſchaft; etwas naͤher thront He⸗ 
rodes Burg ſtattlich auf einer Höhe über der 
blühenden Ebne, Durch welche der Jordan ſich 
windet; Bethlehem liegt an feinen Ufern und 
etwas näher, unfern der Stadt, ein Dorf. Mord« 
luſtige Krieger flürmen aus der Burg hervor, ein 
Hirte, der dicht neben ihnen auf grünem Hügel 
feine Schaafe Hütet, achtet ihrer nicht, und aud) 
fie ziehen an ihm vorüber, dem Orte zu, wo 
ſchon der blutige Mord der Unfchuld begann. Ders 
zweiflende Mütter wollen dort ihre Kinder ver- 
theidigen, andere fuchen fihrmit ihren Säuglin- 
gen Durch die fihleunige Flucht zu retten. Cine 
von ihnen entflieht mit dem Kinde durch Die Hin⸗ 
terthüre des Haufes, während die Krieger ſchon 
die vordere Thüre derſelben erflürmen, eine an: 
dere ringt verzweiflend die Hände fiber Vie Keine 
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Leiche, welche vor ihr im Graſe Liegt. Inzwiſchen 
geht Tas Zreiben der Menfchen in der Umgegend 
diefes unglüclichen Ortes feinen gewohnten Gang; 
eben wie in dee Wirklichkeit, wo auch oft neben 
dem hoͤchſten Schmerz der tieffle Friede mohnt. 
Die Leute erndten, füen, tragen Korn zur Mühle, 
fleißige Bienen: ſchwaͤrmen, einige Krieger, die 
von dem blutigen Tagewerk zurückkommen, bes 
ſchenken einen Armen, dem fie begegnen, ein an⸗ 
derer Krieger ſteht neben einem Bürger, und guckt 
mit Ihm recht für Die Langeweile in einen Bruns 
nen hinein. Alles diefes geht in der Entfernung 
vor, doch im Vorgrunde, am Saum eines wuns 
derfhönen Waldes, fißt Marla im Schatten here 
Uchee Bäume, mit dem Ausdruck bimmlifcher 
Nuhe und füßer Mutterfreude. Ihr Blick ruht 
auf dem fchönen Kinde in ihrem Arm, das lie 
bevoll zu ihr hinauffieht, und keine Ahnung der 
Schreden, denen fie entgangen iſt, trübt ihren 
Sinn. Ein Meiner Quell riefelt feitwärts den 
Helfen berab, Joſeph tritt aus dem Gebüfch her⸗ 
vor, wo er den ferneren Weg erforfchte, und im 
fühlen Walde grajet das treue Thier, welches 
Mutter und Kind ficher bisher trug. Die Aus⸗ 
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führung der Kräuter im Vorgrund, der Blumen, 
des Metzenfeldes mit feinen Klatſchroſen und 
blauen: Cyanen kann man fi nicht vollendeter 
denken. Das gange Bild macht einen unbefchreib- 
lich anmuthigen Eindrud, denn jene Schredend« 
fcenen bei allee ihrer Wahrheit find zu fern, um 
diefen zu flören. Man ſieht Die. fchöne Mutter 
mit dem Kinde, man freut fich, fie Hier im fis 
bern Schatten ruhig zu wiffen, und vergißt dar⸗ 
über unmillführlich, den Blick weiterhin in die 
Ferne zu wenden. 

Die drei anderen weit größeren Gemäß, ein 
Altarblatt mit zwei Seitentafeln, gehören zu den 
herrlichſten Kleinoden Diefer überreichen. Samm⸗ 
ung altdeutfcher Meiſterwerke. Die Mitteltafel 
- fühet ung zum Sterbebette der Mutter des Erlös 
fees; nie fah ich den Tod fo ganz aller feiner 
Schreden beraubt, und Dach fo heilig, fo rührend 
feomm dargeftelt. Mitten in einem heitern, feſt⸗ 
lich gefchmückten Zimmer, mit dem Fußende ges 
gen den Anfchauer gewendet, fleht das ſchoͤn⸗ um⸗ 
hangene Bette, auf welchem Maria hinüberſchlum⸗ 
-mernd ruht. Die Legende, welcher Schoreel, zu 
Folge feiner Religion, vollen Glauben beimeflen 
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mußte, belehrt uns, daß Die Zeit machtlos an 
der Geftalt der Mutter Des Heilandes vorüberging. 
Siebenzig Jahre lang wandelte fie auf Erden, 
und blühte immer fort in unverweltlicher Schön- 
beit, die holdſeligſte Der Frauen. So ruht fie 
auch hier, und man San fich bei ihrem Unblide 
nicht des Gedankens erwehren, daß der Meifter 
in ihr die fchönen Züge der jungen Geliebten 
vereiwigte, die er mit fo unbelohnter Treue le 
benslang im Herzen trug. Marias Geficht gleicht 
einer weißen Rofe, die ein ätherifcher röthlicher 
Hauch kaum fichtbar färbt. Sin leiſes feliges 
Lächeln umfchwebt die noch im Tode feifchblühen, 
den Eippen des ſchoͤnen Mundes, und die gewoͤlb⸗ 
ten Yugenlieder fcheinen tie vor Wonne über 
das blendende Licht des Paradieſes gefchloffen. 
Alles Drüdende, Beäugftigende ift aus dieſem 
Sterbezimmer verbannt; im Hintergeunde, zur 
rechten Seite Des Bettes, gewährt eine offne Thüre 
die Ausficht ins Freie; zur linken fleht ein Alter, _ 
mit dem Bilde Mofes und Aarons. Ehrfurchts⸗ 
volle Stille herrſcht unter den, um die Mutter 
ihres Hexen verfammelten Apofteln; Hoffnung er⸗ 
hebt ihren Schmerz zur feligften Wehmuth. Zwei 
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von ihnen beten leiſe am Fenſter, die übrigen 
ſtehen, in mannichfaltige Gruppen geordnet, dem 
Bette naͤher, an deſſen Hauptende zur Rochten 
deſſelben Petrus ſo eben einige erhebende Worte 
an feine Brüder gerichtet zu haben ſcheint. os 
bannes fleht in Wehmuth verfunten, einer der 
Apoftel ſchwingt den Weihrauchkeffel zu den Yüs 
Sen Des Bette. Der mannidfaltigfte Ausdrud 
tiefen Schmerzes belebt jede dieſer Geftalten, Doch 
deutet Alles Dabei auf Das Gefühl heiliger Er; 
gebenheit in Gott, welches jede laute Klage zurüde 
drängt. Auch uns ergreift vor Diefem Anblick 
ein Strahl der Empfindung, welche die Jünger 
derſtummen läßt; Letztere flehen mit folcher leben» 
Digen Wahrheit vor uns; daß wir uns mitten 
unter ihnen glauben. Laut und heftig vor diefem 
wahrhaft heiligen Bilde zu ſprechen, kann in der 
That Niemanden möglich feyn, fo wenig wie vor 
einem wirklichen Sterbebette, und Doch gebt von 
demfelben ein unbefchreißliches Gefühl filler Se— 
ligkeit und erhabner Ruhe aus, das alle Schrek⸗ 
fen des Todes vernichtet. 

Die beiden zu diefem Gemälde ‚gehörenden 
Eeitenbilder zeigen uns, wie gewöhnlih, Den 
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Stifter deſſelben nebft den Seinen, an der Seite 
ihrer Schußhelligen; neben dieſen feitwärts vie 
Wappen ihrer edlen Gefchlechter. 

Auf dem erflen Seitenbilve Fnieet im kräftig: 
fen Mannesalter der Ritter, deſſen fehöne Burg 
in der Landſchaft des Hintergrundes hoch vom 
Felſen ins Land fehaut; neben ihm, Tem man es 
wohl anfleht, daß feine Kniee nur vor Gott fich 
beugen können, fein Sohn, ein Süngling im 
blühenden Frühling tes Lebens. Sankt Dyo⸗ 
nyſius ſteht hinter Dem Vater. Des Schutzheili⸗ 
gen, der Legende nachgebilveter, halb abgehatıes 
ner Schätel ft ein neuer Beweis, wie fchonend 
aͤchte Kunſt auch einen an fich abſchreckenden Ges 
genfland zu behandeln weiß. Im Paradiefe blus 
tet feine Wunde, daher ift auch an Diefer Feine 
Blutige Spur mehr zu erblicken, und der Heilts 
genfchein, ter Das fo wunderbar verkürzte Haupt 
umgibt, verfehmilzt fo kunſtreich mit demfelben 
und dem hellen Hintergrunde, daß alles Wis 
derliche, fogar fat alles Auffallende des Anblicks 
vermieden if. Neben dem Sohne fleht Im gläns 
ienden Waffenſchmuck der ritterliche Heilige, Sankt 
Georg, mit dem Lindwurm unter feinen Yüßen. 
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Des Nitterd treue Hausfrau, im ſchwarzen 
Feftgetvande, mit goldnem Gürtel und reichen 
Spangen geſchmückt, Inieet auf dem zmeiten Bilde, 
in einer ſehr heitern blühenden: Bandfchaft; neben 
ihe ihre Bochter, Das reine Bild fittfamer und 
anfpruchlofer Unſchuld. Die heilige Gudula, ihre 
Schußheilige, legt etwas vorgebeugt Die fehr fchöne 
Hand dem jungen Fräulein auf die Schulter, ihr 
feommes klares Geficht trägt den vollſten Ausdruck 
herzlicher Milde und Güte. Sie iſt reich, aber 
doch einfach gekleidet, und. trägt ihr Attribut in 
der Hand, eine Laterne, an welche. ein Kleines 
drachenartiges Ungeheuer fich Hammert ; dern wie 
die Legende erzählt, pflegte Gudula, als fie noch auf 
Erven lebte, oft noch in fpäter. Nacht die Armen 
und Kranken zu beſuchen, umd der Zeufel firebte 
dann oft, jeboch immer vergebens, fie auf dieſen 
feommen Wegen zu irren, indem er wenigſtens 
ihre Leuchte auszulöfchen fich bemühte, Zur Rit⸗ 
terfrau Lächeln herabgebeugt, fteht Die heilige 
Chriſtina, die reizendfle Heilige, die es geben 
kann. Wie allerliebft die altveutfche goldne Schnep⸗ 
penhaube diefem freundlichen. wunderfehönen Ges 
ſichtchen fleht, iſt eben fo unbeſchreiblich, als die 
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Anmuth der ganzen Geftalt. . Hieher follten ım- 
fere jungen Künflfee und unfere Schaufpieler 
wallfahrten, um an diefen beiden Bildern zu ler 
nen, wie fie ihre Ritter und altdeutfche Edel⸗ 
frauen zu koſtümiren haben. Diefes treffliche Ges 
mälde, wurde urfprünglich von der Familie Har⸗ 
denroth, einer der erflen und edelſten in Köln, 
deren Wappen auf den Flügelbildern neben Der 
Abbildung der Donatoren angebracht iſt, Der Tor: 
tigen alten fehr fehönen Kirche St. Maria zum 
Kapital geweiht. Im Kölner Muſeum aber bes 
findet fich noch eine Eleinere, etwas anders. ges 
ordnete Darſtellung des nämlichen Gegenflandes, 
son des nämlichen Meifters kunſtreicher Hand, 
zufolge Tem Wappen ımd der Geftalt, der auf 
den ZFlügelbildern abgebildeten Donatoren, von 
der nämtlichen. Familie Hardenroth, wahrſchein⸗ 
lich für eine Meinere Hauskapelle geftiftet. Wels 
ches von beiden Meiſterwerken tem .antern an! 
Schönheit der Kompoſition, der Farbe, der Aus 
führung vorzuziehen ſey, läßt fich ſchwer beſtim⸗ 
men, denn beide find vortrefflih. Huf dem 
Kölner Gemälde, welches ein nicht. hohes Länge 
liches Viereck bildet, fleht Das Bette, auf welchem 
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die heilige Jungfrau ruht, der Länge nach an 
der Wand im Hintergeunde , und nicht mit dem 


Fußende gegen den Unfchauer geivendet, wie auf 


dem Boiffersefchen Gemälde. Auch if die Ster⸗ 
bende, deren fanft geöffneter Lippe, ohne eine 
Spur von Zodestampf ,. Der letzte Hauch fo eben 


entſchwebt, Hier etwas älter dargeſtellt, als auf 


jenem. Im Zimmer felbft herrſcht die nämliche 
jterliche Ordnung, Tas fehöne bleiche Geficht der 
Heiligen ruht wie fehlummernd auf einem mit 
Bändern und Schnüren künſtlich verzierten Kopf: 
kiſſen. Einer der Sünger tritt zu der offen flehen- 


den Thüre hinein, mehrere umflehen mit den Aus: 


druck tiefer Trauer das Bette. St. Petrus niet 
neben Demfelben, er iſt mit einem prächtigen Ta⸗ 
lar von Goldbrokat befleidet, Der in weiten gran⸗ 
diofen Falten fih um ihn ber ausbreitet. Auf 
den Flügelbildern find hier die nämlichen Schuß: 
heiligen neben ihren Schußbefohlnen abgebildet, 
wie auf dem größern Gemälde, die heiligen 
Dionyſius und Georg, Die heilige Chriflina mit 
ihrem Mühlſtein, und die heilige Gudula mit 
ihree Laterne, nur in etwas veränderter Kleidung 
und Stellung. 
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Alle diefe Ritter und Frauenbilder, fo wie 
der Charakter der Landfchaften im Hintergrunde, 
find unverkennbar in Deutfchland zu Haufe. Die 
Sarbenpracht, der Glanz der Waffen, der Edel 
fleine und des Goldes, Zeichnung, Gruppirung, 
Kolorit und Kompofition dieſer Tafeln wären van 
Eycks würdig; Alles erinnert bier bei möglichfter 
Driginalität dennoch unmwiderflehlich an ihn. Sch 
weiß nichts Höheres und Befleres weder ihrem 
Lobe noch ihrer Charakterifiif hinzuzufügen, 
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die heilige Jungfrau ruht, der Länge nach an 
der Wand im Hintergrunde , und nicht mit dem 


Fußende gegen den Anſchauer geivendet, wie auf 


dem Boiffersefchen Gemälde Auch if die Ster⸗ 
bende, deren fanft geöffneter Lippe, ohne eine 
Spur von Todeskampf, der letzte Hauch fo eben 


entſchwebt, hier etwas älter dargeftellt, als auf 


jenem. Im Zimmer felbft herrfcht die nämliche 
zierliche Ordnung, Tas fehöne bleiche Geficht der 
Heiligen ruht wie ſchlummernd auf einem mit 
Bändern und Schnüren fünftlich verzierten Kopf: 
fiffen. Einer der Sünger tritt zu Der offen ſtehen⸗ 
ten Thüre hinein, mehrere umflehen mit den Aus: 
druck tiefer Exauer das Bette. St. Petrus kniet 
neben demſelben, er iſt mit einem prächtigen Ta⸗ 
lar von Goldbrokat befleidet, der In weiten grans 
diofen alten fih um ihn her ausbreitet. Auf 
den Flügelbildern find hier die nämlichen Schug- 
heiligen neben ihren Schugbefohlnen abgebildet, 
wie auf dem größern Gemälde, die heiligen 
Dionyflus und Georg, Die heilige Chriftina mit 
ihrem Mühlſtein, und die heilige Gudula mit 
ihrer Caterne, nur in etwas veränderter Kleidung 
und Stellung. 
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Alle dieſe Ritter und Frauenbilder, fo wie 
der Charakter der Landfchaften im Hintergrunde, 
find unverkennbar in Deutfchland zu Haufe. Die 
Sarbenpracht, der Glanz der Waffen, der Edel: 
fleine und Des Goldes, Zeichnung, Gruppirung, 
Rolorit und Kompofition diefer Tafeln wären von 
Ehcks würdig; Alles erinnert bier bei möglichfter 
Originalität dennoch unwiderſtehlich an ihn. Sch 
weiß nichts. Höheres und. Befferes weder ihrem 
Lobe noch ihrer Charakteriſtik hinzuzufügen. 
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| Hans Solbein, der jüngere, 





Die allgemeine Sage nennt gewöhnlich Baſel 
als den Geburtsort diefed berühmten Meiſters, 
doch mwahrfcheinlicher tft es Augsburg, wo Deffen 
Vater, Hans Holbein der ältere, als ein bedeu- 
tender geachteter Maler und anfäfliger Bürger 
noch nach dem Jahr 1498 lebte, dem Geburts 
jahr des berühmten jüngern Hans Holbein. Namen 
und Sahrzahl auf mehreren Gemälden Hans Hol 
beins des Vaters, die ſich zu Sandrarts Zeiten 
in Augsburg befanden und vielleicht noch - dort 
befinden, beftätigen Dies, unter andern auf einem, 
wo man neben dem Namen des Meifters auf 
einer Glocke Die Jahrzahl 1499 angezeichnet findet. 
Mohrfcheinlich zog der Vater Holbein bald Darauf 
mit feinen Drei Söhnen, Ambroflus, Bruno und 
Hans Holbein nach Baſel. Alle Drei fuchte ex 
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dort für Die Kunſt zu bilden, doch nur der Ießte 
Iohnte ihm Durch überwiegendes Zalent und wurde 
geoß und berühmt. 

Der alte Hans Holbein hatte auch einen ſehr 
kunſtreichen Bruder Namens Siegmund, welcher 
ihm bei der Erziehung feiner Söhne Beſſtand 
leiſtete. Diefee war eigentlich) ein Goldſchmied, 
doch hat er vieles in Kupfer geflochen und in 
Holz geſchnitten, und zwar fo vortrefflih, daß 
feine Arbeiten mit denen feines berühmten Neffen 
fpäterhin zuweilen verwechfelt wurden, unter ans 
dern ein großes Alphabet mit Holzfchnitten, welche 
einzelne Scenen aus der biblifhen Gefchichte 
darftellen. 

Ob Hans Holbein, außer feinem Vater und 
feinem Oheim noch einen andern Lehrer in der 
Kunft gehabt Hat, iſt unbefannt; man weiß nur, 
daß er nie zu feiner ferneren Bildung Italien, 
oder überhaupt das Ausland befuchte, fondern 
diefe einzig feinem Genius verdgnkte, und dem 
Orte, an welchem er feine Jugend verlebte. 

Im Knabenalter ſchon erwarb der junge Hol 
bein durch Fleiß, Talent und hohes Gelingen, auf 


der von ihm betretnen Bahn ſich allgemeine Ber 
V. 10 
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wunderung. Wie fehr er Diefe verbiente, ‚zeigen 
die von ihm im Sabre 1512, wo er vierjehn Jahre 
alt war, nach dem Leben gezeichnete Bildniſſe 
feines Vaters und feines Oheims, welche Sandrart, 
der diefe Zeichnungen befaß, im zweiten Theil 
feiner deutſchen Mlatemie in Kupfer flechen ließ. 

Holbeins immer herrlicher fich entfaltendes Ta⸗ 
Ient ertvarb ihm ſchon früh in Baſel einen bedeu⸗ 
tenden Namen, doch wußte er es auch zuweilen 
auf eine Weiſe zu üben, die von unferen jeßigen 
Unfichten der Kunft fehr abweicht. In jener, an 
- bedeutenden, ruhmwuͤrdigen Meiftern fo überreichen 
Zeit, pflegte man fogar auch die Außenfeite ge⸗ 
wöhnlicher Bürgerhäufer Durch ihre Kunft zu fhmül- 
ken, was jegt den Zünchern überlaffen bleibt, und 
Sans Holbein mußte ſich auch hiezu in feiner 
Sugend bequemen. Der Einfluß der Witterung 
zerſktoͤrte dieſe Kunſtwerke natürlicheriweife im Laufe 


mweniger Jahre; nur trübe, halb verlofehne Ueber⸗ 


refle und Die Sage haben ihr ehemaliges Daſeyn 
bis auf ung gebracht. Als ausgezeichnet vortreffs 
lich wurde ein Bauerntanz von Holbeins Zeitges 
noffen ſehr betwundert, den er auf diefe Weife an 
die Mauer eines am Bafeler Yifchmarkt belegnen 
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Eckhauſes gemalt hatte; Boch. ſowohl von dieſem, 
als von Holbeins berühmtem Todtentanz, den er 
in dem Innern der nach Schweizerart über die 
große Brücke angebrachten hölzernen Bedachung 
malte, iſt uns nur die Kunde nebſt einigen nach 
dieſen Gemaͤlden verfertigten Holzfechnitten geblieben. 

Dennoch bewahrt die Bibliothek der Stadt 
Bafel noch immer einen fehr bedeutenden Scha& 
an Porträten, hiſtoriſchen Gemälden und Zeichs 
uungen von Holbeins Hand; ihre Zahl ift zu bes 
deutend um fie bier alle aufzuführen, und jedes 
an ſich zu vortzefflich um eine Auswahl zu machen. 
Als die Krone von Allen werden indeſſen allge- 
mein acht kleine Delgemälde anerkannt; fie ges 
hoͤren zu einanter und flellen Scenen aus der 
Paſſionsgeſchichte dar. Alle find Höchft vollendet 
in der Ausführung, dabet lebensreich, ausdrucks⸗ 
soll, groß und edol gedacht; unerachtet des Kleinen 
Raums, der fie befchränkt, bilden fie für fich allein 
eine Gallerie, von der mon nur mit Mühe ſich 
wegtvenden may, und in der man bei längerer 
Betrachtung immer neue Schönheiten entdedt. 

Sm häuslichen Leben mar Holbein anfangs 
nicht glücklicher als ſein großer Zeitgenoffe Albrecht 
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Dürer. Wie diefer Hatte auch er. fehe jung fich 
verheirathet, und feine Wahl war unglädlicher 
Weiſe auf eine Frau gefallen, deren zanffüchtiges 
bösartiges Weſen feine Tage verbitterte. Viel⸗ 
leicht wäre auch er in diefem traurigen Verhältnig 
zu Grunde gegangen, aber das Schickſal erbarmte 
ih fein, und führte ihm einen Freund zu, deſſen 
Rath und thätige Huͤlfe ihn veranlaßte, ſich bald 
wieder von dieſen unmürdigen Feſſeln zu befreien. 
- Der berühmte Erasmus son Rotterdam, wel 
her Damals in Baſel ſich niedergelaffen hatte, 
war diefer Freund, der frühe fowohl des Jungen 
Künftlers Hohes Zalent, als fein trauriges Leben 
erfannte, und ihn beredete, nach England zu 
reiſen. Er felbft hatte Lange Zeit in dieſem Sande 
gelebt und dort bedeutende Verbindungen gefchlofe 
fen, die ihn in den Stand feßten, Holbeins erfles 
Auftreten daſelbſt mächtig zu begünfligen. 

Die Vorbereitungen zu dieſer Veränderung 
feines Wohnorts begann Holbein damit, Daß er 
Das Bild feines edlen Freundes malte. Er wandte 
alle feine Kunft daran, es zu einem Meiſterwerk 
zu erheben, und es gelang ihm in fo hohem 
Grade, fowohl in Hinficht der Nehnlichkeit als 
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der Ausführung, daß Erasmus Die glänzendflen 
Hoffnungen für die Zutunft des Meiflers darauf 
baute,.'der Solches vermocht. Ausgeftattet mit 
diefem Gemalde, und einem Briefe an den Großs 
Fanzlee Thomas Morus, Grasmus vertrauteften 
Sreund, dem das Bild zum Geſchenk beftimmt 
war, reiſte Holbein nach Eondon, gerade zum 
Großkanzler hin. "Der Brief des Erasmus war. 
allerdin gs darauf eingerichtet Holbeins Verdienfte 
im glänzendften Eichte zu zeigen, indem. er den 
jungen Künftler fogar über Albrecht Dürer erhob, 
defien Zeichnung, wie Erasmus verficherte, mit 
diefem Gemälde, fogar in Hinficht der Aehnlich⸗ 
fett, durchaus nicht zu vergleichen ſey. 

Holbein, der Brief und das Bild fanden bei. 
Thomas Worus die freundlichfle Aufnahme, vor 
allem leßteres, deſſen feltne Vortrefflichkeit Den 
Großfanzler zu dem Entfchluß bewog, den Meifter 
jogleich bei fih in feinem Haufe zu behalten. 
Drei Sabre lang lebte Holbein dafelbft aller Welt 
mbefannt und in tiefer Werborgenheit, befonters 
durfte König Heinrich der Achte von feinem Das 
feyn nichts erfahren, weil Thomas Morus übers 
jeugt war, "Daß Tiefer einen Meifter folcher Art 
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nicht Lange in feinem: Dienft laſſen würde. Hol 
bein war damit wohl zufrteden, er freute ſich det 
forglofen Exiſtenz, und wendete alle feine Zeit 
für feinen hohen Beſchützer und fene Kunſt an. 
Mit Luft und Freude malte er in lang entbehrter 
Ruhe den Großkanzler, defſſen Gemahlin,‘ Ver 
wandte und Freunde; auch gingen mehrere hiſto⸗ 
riſche Gemälde, ‚nach. des Großkanzlers eigner An: 
gabe, aus der flilen Werkſtatt hervor, ſo Da, 
Diefer, nach Verlauf der Drei Sabre, ſich einer 
Reihe von Meiſterwerken erfreute, deren. Pelle ihn 
mit jedem Tage mehr entzüuͤckte. 

Segt endlich Dünkte es ihm Zeit, den. feltnen 
Meifter ans. Licht treten zu Iaffen ,. deſſen Daſeyn 
ex ohne Ungerechtigkeit gegen’ ihn md. den König 
nicht „länger verborgen halten zu Binnen glaubte. 
Er lud zu diefem Zweck den Körig umd den gan, 
zen Hof’zu einem großen Feſte ein, und. führte 
denn feine Säfte in ‚einen Saal, mo Holbeins 
Gemälde alle, nach der Reihe geqrdnet, im hoͤch⸗ 
ſten Glanz ihrer friſchen Bere ihnen ent« 
gegen’ leuchteten. 

Der König‘ flaunte beim rast. fe tel. Mei 
ſterwerle eines ihm foger dem. Nomen nach: unbe 
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fannten Künſtlers. Cr tmanderte unermüdet von 
einem zum andern, überall traten Belannte ihm 
twie lebend aus dem Rahmen entgegen. Die 
Wahrheit, Die Wärme des Kolorits, der Ausdruck 
der verfchiedenartigften Köpfe feßten ihn in immer 
neues Erſtaunen. Die Anmuth der fchönen Frauen, 
die er hier dargeftellt fah, entzücdte ihn. Der 
Sammet, der Atlas, der Schmud, Die goldnen 
Stickereien glänzten ihm tie in der Wirklichkeit 
entgegen, er war außer fi) vor Freude und Bes 
wunderung. 
Mit ächt hofmänniſcher Geſchmeidigkeit bot 
jetzt Thomas Morus feinem Könige alle dieſe Ge⸗ 
mälde zum Geſchenke, und der Erfolg dieſer ans 
ſcheinenden Freigebigkeit, Die natürlicher Wetfe 
abgelehnt ward, entfprach vollkommen feiner Er⸗ 
wartung, denn. der König fragte nur nach dem 
Meifter, Der fo Großes vermochte, und äußerte 
laut den Wunfch, Diefen Mann in feineni Dienfte 
zu wiſſen. Holbein ward aus feiner befcheiünen 
Entfernung herbei gerufen, und war von dieſem 
Zoge an nicht nme. der Hofmaler des Königs, fons 
dern auch fein Günſtling, um den alle Großen 
und Vornehmen des Reiche ſich Drängten. Yon 
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nun an gab es Feine fchöne reiche Frau mehr in 
England, die nicht von ihm gemalt feyn’ wollte; 
die vornehmſten Familien flritten fich um die Ehre 
ihm zu figen, und auch feine hiſtoriſchen Ge— 
mälde wie feine Handzeichnungen wurden mit 
Guineen aufgetvogen. Noch bis diefen Tag wer 
den feine Werke von den reichen Engländern als 
der ſchoͤnſte Schmud ihrer Paläfle und . Kunſt⸗ 
Sammlungen betrachtet, die ganze Nation hat ſich 
gewöhnt, ihn, Der fo lange in ihrer Mitte lebte, 
als ihr ausfchließendes Eigentum zu betrachten, 
und feinen deutfchen Urfpeung zu vergeffen, dem 
er eigentlich Doch feine Kunftbildung verdankte. 
Daß er unzählige Aufträge des Königs volls 
führen mußte, die diefer auf das Yreigebigfte bes 
lohnte, bedarf wohl keiner befondern Erwähnung. 
Oft malte er ihn ſelbſt im Löniglichen Schmucke 
nach dem Leben, auch mußte er mit Waflerfarben 
die Wand eines Saales in dem jebt zerflörten 
Palaſt von Whitehall mit allegorifchen Darftels 
lungen ſchmücken, die jetzt leider nicht mehr find. 
Sie flellten die Triumphzuͤge des Reichthums und 
der Armuth in zwei ſehr großen Kompoſitionen 
dar, vol allegoriſcher Perſonen, nach dem damals 
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immer mehr fich verbreitenden Geſchmack. Auch 
malte er in Del mehrere große Darftellungen 
“ Sfentlicher Verhandlungen, in welden er die 
Porträte Der merkwürdigften anweſenden Perfonen 
nach dem Leben anbrochte, eine Art von Vers 
etvigung des Moments, welcher die englifche Na 
tion noch In dieſem Augenblid ſehr zugetban If. 

Holbeins unermüdlicher Fleiß, befonderd wenn 
man die, bis in die Elginften Einzelheiten aus⸗ 
geführte Vollendung feiner Gemälde betrachtet, 
geänzte an das Unglaubliche, Dazu malte er, wie 
man behauptet, ſtets mit der linfen Hand. Außer 
feinen vielen Gemälden in Del und in Waſſer⸗ 
farben zeichnete er auch noch Vieles, ſelbſt für 
Goldſchmiede, Formſchneider und Kupferflecher. Er 
erwarb ſich auf dieſe Weiſe ein ſehr bedeutendes 
Vermoͤgen, und ſtand uͤberall in Ehre und An⸗ 
ſehen. 

Wie hoch der ſonſt gegen alle Welt uͤber⸗ 
muͤthige und tyranniſche Heinrich der Achte den 
Meiſter fchäßte, davon erfuhr ein vornehmer Pair 
des Reichs einen ſehr unangenehmen Beweis, den 
ich indeſſen, ſo bekannt die Geſchichte auch iſt, 
bier nicht übergeben darf. 
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Holbein hatte, wie alle Portraitmaler, zu⸗ 
weilen Bilöniffe zu malen, die er als ein Ge⸗ 
beimniß behandeln und jedem Dazu unberufnen - 
Yuge verbergen mußte, Er war einfl .gerade mit 
einer folchen Arbeit beichäftigt, -ald ein junger 
Lord bei ihm Zutritt verlangte, um feine Werk 
flatt zu fehen. Holbein trat ihm ganz höflich auf 
: dem Vorplag entgegen und bat fich zur gelegneren 
Stunde. die Ehre von ihm aus, Mylord hingegen 
meinte, jede ihm felbft beliebige Zeit fey gerade 
die gelegue. Holbein proteflirte gegen dieſe Ber 
hauptung, Anfangs ziemlich gelaffen, hernach hef⸗ 
tiger, der Streit erbißte fich von beiden Selten, 
und da Mylord endlich mit Gewalt Die Treppe 
zur Werkftatt hinauf wollte, faßte der „Maler ihn 
beim Kragen, und warf ihn. fo unfanft. hinab, 
daß er feiner untenflehenden erſchrocknen Dienerſchaft 
mit einem Schrei des Schmerzes vor Die Füße fiel. 

Mit einem Blick überfah Holbein das Unheil, 
weiches er geftiftet, nebft allen, für ihn. mögliches 
Meile daraus: entflehenden Zolgen. Uebrigens bes 
dachte er fich nicht lange., fondern flieg eilends die 
Treppe ‚hinauf, zu einem Dachfenfler heraus, und 
fuchte feinen Weg über Die Dächer. 
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Die Diener des Lords waren noch. lange um 
ihren jämmerlich zugerichteten Herrn beichäftigt, 
als Holhein. ſchon athemlos vor feinem Könige 
fand, und defien Vergebung erbat, ohne Ihm ins, 
deffen fein Vergehen zu nennen, bis er derfelben 
geroiß war. Nach angehörten Bekenntniß erfolgte 
freilih eine tüchtige Strafpredigt, und fehr ernſt⸗ 
liche Ermahnupgen. zur-fünftigen beſſern Maͤßigung 
in ähnlichen Foͤllen, dorh wies - ihm . der Koönig 
auch zugleich ein. Nebenzimmer an,. wo Gelben, 
die Beendigung der Geſchichte abwerten ſollte. 

Jetzt kam der Lord, von zwei feiner Diener 
geführt, und, vielleicht etwas mehr als nöthig, 
mit Pflaſtern und Bandagen bedeckt. Kläglich und 
zornig zugleich, klagte er den Freuler an, und 
drang ·auf deſſen ſchleunige Beſtrafung; doch entz 
ging Heinrich dem Achten vicht, wie der. Klaͤger 
ſorgfältig jeden Umſtand wegließ, der zur Enta 
ſchuldigung des Moers. dienen konnte. Der König 
hörte deshalb den edlenLond mit einer Gelaſſen⸗ 
heit an, die Diefer- nicht. erwartet hatte, und die 
ihn fo empoͤrte, daß er zuletzt die Mößigung gänze 
lich vergaß, weiche die Gagenwart feines Deren 
ihm auflegen mußte. Er begann mit eigenmäch 
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tiger Rache dem Thäter zu drohen, indem er aut 
ausfprach, daß er wohl fähe, wie wenig die Maje⸗ 
flät geneigt ſey, felbft die gerechte Strafe über ihn 
ergehen zu laſſen. 

Jetzt ergrimmte der König, befchufdigte den 
Lord eines Eingriffs in feine. geheiligten echte, 
und endete zule&t mit Der Verficherung: der Streit 
gelte nicht mehr dem Maler, fondern feiner eignen 
gehelligten Perfon. — „Meint Ihe denn,“ fprach 
er, faſt wie Kaiſer Maximilian zu dem Edelmann, 
der ſich weigerte Albrecht Dürern die Leiter zu 
halten; „Meint Ihr denn, ein Meiſter wie Hol 
bein ſey fo unbedeutend? Bringt. mir ſieben 
Bauern, und ich mache euch, wenn ich will, im 
einer Viertelftunde ſieben folche Grafen, wie She 
ſeyd, daraus; aber aus fleben folder Grafen vers 
mag ich nimmermehr nur einen einzigen Hans 
Holbein zur ſchaffen.“ 

Die ganze koml⸗tragiſche Geſchichte endete zus 
letzt mit dem heiligen Verfprechen des Lords an 
dem Maler weder perfönliche” Rache ſelbſt zu 
nehmen, noch duch Andere nehmen zu: laffen, 
und mit des Königs ſehr ernfllicher Verficherung, 
daß er jede, Holbein zugefügte Beleidigung, als 
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ihm ſelbſt widerfahren, aufnehmen und betrafen 
würde... Wie höflich fich In der Yolge der ganze. 
bobe und niedere Adel von England gegen Hol: 
bein betrug, iſt Leicht zu erachten, umd gewiß hat 
feiner mehr gegen deſſen Willen fich in feine 
Werkſtatt zu Drängen gefucht. 

Bei aller diefer Huld und Gnade des Mos 
narchen war Holbeins Exiſtenz an viefem Hofe 
doch gewiß nicht durchaus erfreulich. Die Ent⸗ 
fernung allein, in welcher er von politiſchen und 
Hofhaͤndeln ſich hielt, konnte Leben und Freiheit 
unter dem Scepter dieſes furchtbaren Despoten 
ihm friſten, dem er freilich Alles verdankte, von 
dem aber die Graͤuel, die dieſer täglich unter 
feinen Augen verübte, ihn dennoch getvaltfam zus 
sückichreden mußten. Ce fah ein ganzes Land 
unter den Bedrückungen des graufamften engbers 
jigften und blutdürftigften Wollüſtlings erliegen. 
Zaufend blutige Verbrechen feines Befchüßers gingen 
an ihm vorüber. Gr fah feinen edlen Freund, 
Thomas Morus, den Gründer feines ganzen Glücks, 
zum Blutgerüfte fchleppen, ſah Anna Boleyns 
ſchoͤnes Haupt, deſſen edle Züge er kurz zuvor, 
mit Aufwand aller feiner Kunſt, in der vollen 
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Glorie einer Königin, "dor Nachwelt überliefert 
hatte, unter dem Beile des Henkers fallen. Auch 
Katharina Howard ging vor feinen: Augen den 
nämlichen Weg, vom Throne zum Schaffot; jeder 
Tay brachte neues Entfeßen, neue Schlachtopfer, 
neue Thränen, bis des königliche Miffethäter unter 
den entſetzlichſten Qualen des endlich erwachten 
Sewiffens im Jahr 1547 ſo ſchrecklich endete 
wie er gelebt hatte. Sieben Jahre ſpäter, wähs 
end welchen Holbein ruhig im London fortlebte, 
wandelte im Jahr 1554 eine furchtbare peſt⸗ 
artige Krankheit Die ganze lebensreiche Stadt 
zur ſchreckenvollſten Einöde um. Zaufende fielen 
ihr zum Opfer, nnd unter ihnen auch, im fechs 
und fechszigflen Sabre feines Lebens, der edle . 
Meifter Haus Holbein ſelbſt. Wahrfcheinlich flarb 
er verlaffen und allein, im einer Zeit, wo die 
allgemeine entfeßliche Norh alle Bante -auflöf'te, 
und Jeder nur fich felbft zu retten bedacht war. 
Seln entfeelter Körper ward mit andern an Ter 
Peſt Derftorbnen in eines jener weiten Gräber 
getvorfen, die Damals immer offen flanden, ohne 
Unterfchied Alle aufnahmen, und -Riemand weiß 
den Ort wo feine Gebeine ruhen. 
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Graf Arundel war zu Anfange des ſiebzehnten 
Jahrhunderts einer der wärmften Verehrer der Kımfl, 
befonders aber Holbeing, deſſen Werke, ſowohl Zeichz 
nungen ald Gemälde, ee mit großem Aufwande von 
Mühe und Koften fanımlete. Diefer wünfchte dem 
großen Meifter ein würdiges Denkmal an der Stätte, 
wo er begraben ward, zu feßen. Doch vergebens ftelfte 
er die mühfamften Nachforfchungen an, der durch 
bolbeins Staub geheiligte Ort bleibt ewig verborgen. 

Holbeins Gemälde find zu allgemein befannt 
und bewundert, als Daß ich bier viel zu ihrem 
kobe oder zu ihrer Charafteriftit fagen dürfte. Was 
er war, noch ehe er Bafel verließ, beweiſ't fein 
Gemälde, auf welchem er in unausfprechlicher Ans 
muth und Hoheit die Madonna darſtellte, zu ihren 
Füßen Ten Burgermeifter von Baſel, als Stifter 
des Semäldes, neben feiner Hausfrau und feinen 
blühenden Söhnen und Töchtern. Wer kennt 
nicht Diefes Bild als eines der herrlichiten Kleinode 
ter Dresdner Gallerie, wenigſtens aus Kupfers 
ſtichen! Keines von Allen die ih in England 
son ihm fah, überteifft diefes an Wahrheit, Ausdruck 
und Ausführung. Als vollendeter Meifler fam er 
zu den Britten hinüber; er iſt unfer, das duͤr⸗ 
fen wir mit Stolz und Gewißheit behaupten. 


* 
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Von feinen vielen. Dorträten bewahrt die 
Boiffereefhe Sammlung eines der allervortreff- 
lichſten; es Iebt und blidt uns an mit unaus⸗ 
fprechlicher Wahrheit. Der Gegenſtand deffelben 
iſt der nämliche Erzbiſchof von Palermo, deſſen 
Bildniß Johannes Sekundus feinem Freunde Scho- 
reel, als einen Beweis feines Fortfchreitend In 
der Kunft der Bildnerei aus Italien ſchickte. 
Diefee Erzbiſchof hieß Johann von Sarandolet, 
war aus Brügge gebürtig, und lebte ald Kanzler 
von Flandern und Mitglied des hohen Raths zu 
Mecheln In den Niederlanden. Er war einer der 
vertrauteflen Sreunde des Erasmus von Rotter- 
dam, ein Umſtand, der gewiß den diefem fo er⸗ 
gebnen Hans Holbein vermochte fein Bild mit fo 
großer Liebe und Sorgfalt auszuführen, der aber 
auch zugleich beweif’t, Daß es ebenfalls vor feiner 
Reife nach England vollendet ward. 

Ueberhaupt iſt wohl wenig von feinen in jenem 
Lande vollendegen Meifterverlen zu uns über das 
Meer gelangt, denn Jedermann weiß, wie Die 
Engländer alle ihre Schäße jeder Art gern für fich 
allein zu behalten pflegen. 
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Lukas Sranaed.-. 


Dieſer berühmte alte Meifter. ward in Kranach, 
einem fräntifchen, zum ehemaligen Bißthume Bam- 
berg gehörenden Städtchen, im Jahr 1472 .ges 
wie Andere nach alten Handfehriften behaupten 
wollen, Sunder; beide Namen find jedoch fo gänz- 
(ih in dem untergangen, welchen er nach dama⸗ 
ligem Künftlergebraud) von feinem Geburts: Drt 
annahm, daß es fehr ſchwer hält zu entfcheiden, 
ob er eigentlich Müller oder Sunder geheißen.... 

Bon feinem Water erhielt Lukas Kranach Den 
erſten Unterricht in der Kunft, hauptſächlich im 
Zeichnen, dann trat.er die Wanderjahre am, und 
309, wie damals faft alle angehenden Maler, nach 
den Niederlanden. Wer eigentlich dort fein Lehrer 
geweſen, iſt nicht befannt , wahrſcheinlich waren 
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es mehrere, und er bereifete nach einander viele 
Städte, und fuchte Eingang in den überall durch 
die Niederlande zerflreuten Werfflätten ver be⸗ 
rühmteften Maler feiner Zeit. 

Nach Bollendung feiner Wanderjahre kehrte er 
zurückrins Vaterland, wo er bald darauf in Wit: 
tenberg fich häuslich niederlief. Er hatte Die von 
Johann van Eyck auf die Meiſter der altdeut- 
fcherr: Schule vererbte Behandlung der Karben, 
und überhaupt alle technifchen Vorzüge derfelben, 
in: foferh fie. auf die Führung des Pinfels Bezug 
haben, ſich zu eigen gemacht, und übte von nun 
an feine Kunft, zur Freude und Bewunderung 
feine Mibürger, unter denen fein edler Geiſt, 
ſeine ſeltne Güte bei großer Fefligkeit-des Charak⸗ 
terö ihm allgemeine Achtung und Liebe erwarben. 
Seine Frau, mit der er ſich bald nach feiner 
Zurückkunft aus den Niederlanden verheirathete, 
hieß Barbara, und war die Tochter eines Bürger 
meifters von Gotha, Namens Brengbier. Gegen 
die”gewöhnliche Art der Maler, hatte er fich bei 
BE Wahl einer Gattin nicht durch den Glanz 
äußerer Schönheit leiten Laffen. Dan. fagt, feine 
vBarbara ſey fo wenig hübſch geweſen, daß er ſich 
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nie entſchließen mochte fie fo zu malen, daß man 
te Geſicht fehen konnte, Dennoch lebte er mit 
ihr in zufriedner, glücklicher Ehe, deren Band 
die Geburt und Erziehung von zwei Söhnen und 
zwei Töchtern mit jedem Jahre fefter Enüpfte. 
Friedrich der Weiſe, welcher im Jahre 1502 
die jegt aufgehobene Univerfität zu Wittenberg 
Riftete und Deshalb Diefer Stadt feine befondere 
Aufmerkfamfeit fchenfte, konnte natürlicher Weiſe 
einen Meifter wie Lukas Kranach war, nicht über: 
jeden. Er überhäufte ihn mit Beweifen feiner 
Huld, übertrug ihm die Stelle eines Hofmalers, 
und um ihn noch auffallender zu ehren, berech⸗ 
tigte er ihn im Jahr 1508 vermittelfli eines 
Adelbriefs, Das Wappen zu führen, melches feit 
dem faft alle Gemälde Lukas Kranachs bezeichnet ; 
eine ſchwarze roth gekroͤnte Schlange im gelben 
Schilde, mit einem goldnen Rubinringe im Munde. 
Das Original dieſer Urkunde bewahren die im 
Brandenburgiſchen lebenden Nachkommen Lukas 
Kranachs noch bis auf den heutigen Tag. Im 
Sommer des Jahres 1509 beſuchte Lukas Kranach 
auf Befehl ſeines Herrn zum zweiten Male die 
Niederlande, wo er in Mecheln den nachmaligen 
11* 
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es mehrere, und er bereifete nach einander viele 
Städte, und fuchte Eingang in den überall durch 
die Niederlande zerflreuten Werfflätten der be⸗ 
rühmteflen Maler feiner Zeit. 

Nach Vollendung feiner Wanderjahre kehrte er 
zurüchrins Vaterland, wo er bald darauf in Wit: 
tenberg fich haͤuslich niederließ. Er hatte Die von 
Johann van Ehck auf die Meifter der altdeut- 
ſchen? Schule vererbte Behandlung der Farben, 
und überhaupt "alle technifchen Vorzüge derfelben, 
inc ſofern fie‘ auf die Fuͤhrung des Pinfels Bezug 
beißen, ſich zu eigen gemacht, und übte von nun 
än feine Kunft, -zur Freude und Bewunderung 
ſeiner Mitbürger „, unter denen fein edler Geiſt, 
feine ſeltne Güte bei großer Feſtigkeit des Charak⸗ 
tel ihm allgemeine Achtung und Liebe erwarben. 

Seine Frau, mit der er ſich bald nach feiner 
Aueäftunft "aus den Niederlanden verhetrathete, 
. hieß Barbara, uhd war die Tochter eines Bürger: 
meiſters von Gotha, Namens Brengbier. Gegen 
Die"gewöhnliche Art der Maler, hatte er fich Bei 
N 7a Wahl einer Gattin nicht Durch den Glanz 
äußerer Schönheit leiten laſſen. Man fagt, feine 
vBarbara fey fo wenig huͤbſch geweſen, daß er fich 


\ — 163 — 


nie entſchlleßen mochte fie fo zu malen, daß man 
Ihe Geſicht ſehen konnte; Dennoch lebte er mit 
ide in zufriedner,  glüdlicher Ehe, deren Band 
die Geburt und Erziehung von zwei Söhnen und 
zwei Töchtern mit jedem Sabre fefter knüpfte. 
Friedrich der Welfe, welcher im Jahre 1502 
bie jetzt aufgehobene LUniverfität zu Wittenberg 
Riftete und deshalb dieſer Stadt feine befondere 
Aufmerkſamkeit ſchenkte, konnte natürlicher Weife 
einen Meiſter wie Lukas Kranach war, nicht über⸗ 
ſehen. Er überhäufte ihn mit Beweiſen ſeiner 
Huld, übertrug ihm die Stelle eines Hofmalers, 
und um ihn noch auffallender zu ehren, berech— 
tigte er ihn im Jahr 1508 vermittelfl eines 
Melbriefs, das Wappen zu führen, welches feit- 
dem faft alle Gemälde Lukas Kranachs bezeichnet ; 
eine ſchwarze roth gekrönte Schlange im gelben 
Schilde, mit einem goldnen Rubinringe im Munde. 
Das Original diefer Urkunde bewahren die im 
Brandenburgifchen Lebenden Nachkommen. Lukas 
Kranachs noch bis auf den heutigen Tag. Im 
Sommer des Sahres 1509 befuchte Lukas Kranach 
auf Befehl‘ feines Herrn zum zweiten Male die 


Niederlande, wo er in Mecheln den nachmaligen 
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Kaiſer Karl den Fünften als damals 'nennjährigen 
Prinzen malte, und überall wegen feiner. großen 
Runftfertigleit Achtung und Bewunderung fich -er- 
warb. Unter andern zeichnete er einft im Bei⸗ 
ſeyn mehrerer Künfller den Kaiſer Maximilian 
mtt einem Stüd Kohle fo fprechend ähnlich auf 
die Wand hin, Daß Alle, auch die welche den 
Kaifer nur einmal gefehen, ihn fogleich wieder 
erkannten. Diefe durch unermüdeten Fleiß er- 
worbne Fertigkeit, jede von ihm aufgefaßte Idee 
fehnell in die Wirklichkeit treten zu laſſen, war 
überhaupt eine der ausgezeichnetften Eigenfihaften 
Lukas Kranachs. Bis in fein fpätefles Alter ver- 
wendete er daheim wie auf Reifen, beinahe jede 
Stunde feines Lebens, auf Uebung feiner Kunſt. 
Was er einmal gefehen,, hielt feine Einbildungs⸗ 
kraft auf immer fe, und feine fertige Sant 
flellte es in unglaublich kurzer Zeit auf die Tafel 
bin. Selbſt wenn er nicht malte befchäftigten 
Entwürfe zu künftigen Arbeiten feinen Geiſt, da⸗ 
ber if die Zahl derfelben faſt unuͤberſehbar; fie 
befchränten fih nicht auf Gemälde oder Zeich« 
nungen; Lukas Kranach flach auch in Kupfer, und 
man zählt Daneben noch an dreihundert Blätter, 


die er, mitunter reiht ſauber und kräftig, in Hol; 
ſchnitt. Er fihmüdte mehrere auf Pergament ab- 
gedrudfte Bibeln mit ſolchen Holzfchnitten, die ex 
hernach mit Gold und fehr lebhaften Karben aus: 
malte. Seine große Thätigkeit erleichterte ihm 
Alles und ſchuf ihm ger ww Allem was er unter⸗ 
nehmen wollte. 

Wr finden In mmütlees fäcskfehen lnndlen, 
zu Venen der Verfaſſer den Juhalt vieler Archive - 
durchfingen mußte, daß Lulas Kranach den Kur⸗ 
fürſten Friedrich / den Weiſen auf. feines Wallfahrt 
nach dem gelobten Lande als Hofmaler: begleltete, 
um ſowohl unterwegs ald in Serufalem "die merfs 
würdigften ‚Gegenflände zu zeichnen; doch wird 
diefe Reife wieder dadurch etwas zweifelhaft, Daß 
in dem Verzeichniffe derer, welche den Kurfürflen 
auf feiner Wallfahrt begleiteten, Lukas Kranachs 
Name nicht zu finden ifl, und man nirgend eine 
Spur feiner Arbeiten waͤhrend derſelben antrifft. 
Dos Gefolge des Kurfürften war indeſſen ſehr 
groß; es beſtand aus acht Grafen, fünf und 
dreißig Edelleuten, neun Praͤlaten, Gelehrten und 
Geiſtlichen, ohne die Diener; da konnte der Name 
des einzelnen Malers wohl übergangen werten, 
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der dennoch ſchwerlich in_einem fo fürfläcdden guge 
fehlen durfte. Seine während ber Reife gefextig- 
ten Zeichnungen liegen, twahrfcheinlich noch irgend⸗ 
wo in Staub und Dunkel verborgen, und. viel 
leiht gelingt es einft: Dem jet überall regen 
Forfchungsgeifte, fle wieder aufzufinden, oder über⸗ 
haupt und über die Reife ſelbſt aufzwfäzen. - 
Sm Jahr 1519 wurde Lukas ,Sranach. Die 
ehrenvolle Stelle eines Birgermelfters von: Mitten 
berg übertragen, die er ‚neben feimen Runkbeichäfs 
tigungen, zur allgememen. Zufriedenheit vertvaltete, 
bis er einige Jahre vor der Belagerung der Stodt 
aus eignem Antrieb fie nmiederlegte. Wahrſcheinlich 
ſchloß fish auch damals das fee. Band inniger 
Sreundfchaft ,: das ihn ven nun an lebenslang 
mit Mortin Enther vereinte, der in jener Zeit 
muthig und kraftvoll den großen Kampf-öffentlich 
begann. Lukas Kranach war der Vertraute aller 
Pläne und Handlungen dieſes heldenmüthigen 
Geiftes, er vor Allen beförderte Durch Rath. und 
That Luthers Verbindungen mit Katharina von 
Bora, und war auch bei: des Verlobung und Vers 
mählung diefes feltnen Paares als Zeuge zugegen. 
Luther hingegen nahm dafür auch feinexfeite den 
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herzuichſten Antheil an allen trüben und freudigen 
Sreiguiffen in Lukas Kranachs bäuslichem. Eahen; 
fein Zufpruch war dem gebeugten Vater: vor Allem 
troͤſtlich, als Johann, Lukas Kranachs älteſter 
Sohn, im Jahr 1536 in Italien ſtarb; wohin 
er nach damaligem Gebrauch auf eine der Dow 
tigen hohen Schulen gefandt worden: war. Und 
fo firebten beide edle Männer einander gegenfeitig 
in den Stürmen des Lebens aufrecht zu erhalten. 
In der Entfernung fuchten fie durch vertrauten 
Brieftwechfel in ununterbrochener Verbindung zu 
bleiben, umd immer fand jeder den andern zu 
größern oder kleinern Bienflleiftungen.in feeudiger 
Bereitſchaft. So zum Beiſpiel verfchaffte Lukas 
Kranach Martin Luthern aus dem kurfuͤrſtlichen 
Schatze alle Sattungen farbiger Edelſteine zur Ans 
ficht, deren dieſer bei feiner Ueberſetzung der Offen- 
barung Johannis bedurfte und die er nachher wies 
der nach Altenburg zuruͤckſchickte. 
Nichts hat Lukas Kranach fo oft mit folcher 
kLiebe und mit fo hohem aus diefer hervorgehen» 
den Gelingen gemalt, als. Martin Luthers kräf⸗ 
tige Heldengeftalt. Bald ftellte er ihn in voller 
Lebensgroͤße, bald in Del» Miniatur Dar, am 
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üfterflen mit. der Bibel in der Hand und im Prie- 
flergetvaude, Das er trug, nachdem er dem Mönch: 
thum entfagt: hatte, Doch hat er ihn auch in Des 
Möndskutte, ;oder als Ritter Zörgen, in der 
Tracht die er auf der Wartburg trug, mitunter 
gemalt. In Frankfurt am Main im Befiß der 
Yamilie von Holzhaufen, befindet fich fogar ein 
ungemein freundliches und anmuthiges Werk des 
alten Meiſters, auf welchem er den nie vor Ihm 
gewagten Verſuch mit unglaublihem Gelingen 
ausführte, den Freund, deſſen Züge vom zeifen 
Mannesalter an, bis in die fpäteen Sahre, feine 
tunftreiche Hand fo oft dargeftellt hatte, auch fo 
zu malen wie er ihn nie gefehen, tmie aber feine 
lebendige Zeit und Raum beberrfchende Phantafie 
fich ihn dachte, als Kind, in jenen frühen Zagen, 
in denen bie fpäterhin fo feſt und kräftig ſich aus⸗ 
fprechenden Züge des heldenmüthigen Reformators, 
noch unentwicelt, aber Die Zukunft ſchon andeu- 
tend, aus der weichen Knospe der Kindheit kaum. 
gervorbeadhen. 

Dos Gemälde ftellt den Heiland dar, wie er 
das unendli milde Wort ausſpricht: Laffet Die 
Kindlein zu mie kommen, denn ihrer iſt Das Reich 
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Gottes, imd mitten in der Schaar blühender kern⸗ 
geſunder ganz der Natur getreu nachgebildeter Kin⸗ 
der, ſteht im Vorgrund in einer Ecke, als zu den 
Uebrigen gehörend Martin Luther, als vier bis 
fünfjägriger Knabe, und neben thm, mit ihm 
Hamd in Hand, feine Katharina von Bora, ebens 
falls in Kindeögeftalt, und etwas jünger als er. 

Die Aehnlichkeit iſt unverkennbar. Wer Diefes 
Bild erblickt, ruft: das iſt Martin Luther, und 
doch Find dieſe Züge durchaus kindlich gehalten, 
und ein feinem Bater recht ähnlicher. Sohn Mar: 
tin Luthers fünnte genau fo ausgefehen haben, 
ohne daß man in feiner Geſtalt den getreuften 
Ausdrud des Lebensfrühlings vermißte. . 

Nach dem im Jahr 1525 erfolgten Tode Yried- 
richs des Welfen behielt deffen Nachfolger, Johann 
der Befländige, den Hofmaler Lukas Kranach in 
feinem Dienſt. Diefer Fürft hatte ihn von jeher 
begünftigt und auch ſchon früher zu feiner Sen- 
dung in die Niederlande mitgewirkt. Er flarb 
Neben Jahre nachdem er Kurfürft getvorden war, 
im Sahr 1592, und nun trat Lukas Kronach in 
den Dienft feines dritten Heren, Des Kurfürften 
Johann Friedrich des Großmüthigen, dem er von 
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nun an, fein ganzes eben hindurch, mit fat bei- 
ſpielloſer Eiebe und Treue anhing, md, ten er 
ſelbſt im tiefften Unglüd, als alle feine Getreuen 
fih von ihm abwendeten, nimmer verließ. 

Sedermann kennt das traurige Geſchick jenes 
unglücfeligen Fürften. Als Johann Friedrich nach 
der Schlacht bei Mühlberg im Jahr 1547 ge⸗ 
fangen war, und Kaiſer Karl nun Wittenberg be⸗ 
lagerte, verlangte Lukas Kranach vor dieſen geführt 
zu werden. Karl der Fuͤnfte ließ den Maler, den 
er wohl kannte, in ſein Zelt bringen, unterhielt 
ſich eine Zeit lang ſehr gnaͤdig mit ihm, indem 
er ſich zugleich erinnerte, als achtjaͤhriges Kind in 
den Niederlanden von ihm gemalt worden zu ſeyn, 
und forderte ihn zuletzt auf, ſich eine Gnade von 
ihm zu erbitten. 

Da fiel der ehrwuͤrdige fünf und flebzigjährige 
Greis, der wohl noch nie anders als vor Gott 
gefnieet hatte, vor dem Katfer bin, und bat mit 
beißen Thränen um die Freiheit feines gefangenen 
Fürften. — Du fol erfahren, daß Ich Deinem 
Herrn Gnade widerfahren loffen werde, erwie⸗ 
derte Karl der Fünfte fehr gleichmüuthi ‚ und 
wandte ſich ab. 
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‚Wte kaiſerlich Karl: Wort ‚hielt, meiß die 
Ver Der ungluͤcliche Surfürft wurde von eineit 
Gericht, bei welchem der furchtbare Hetzog Alba 
den Vorfig hatte, zam Tode verurtheilt; er mußte 
die Schmach ˖erdulden, begnadigt zu werden, nud 
wurde dann funf Jahre lang im ſchmaͤhlicher Ge 
fangenſchaft von Land zu Land geſchleppt, bis es 
gelang, fein hartgebeugtes Gemüth zur Entſagung 
des ihm und feinen Kindern angebornen Rechtes 
zu beivegen. So miufte er denn Beben und‘ Yrei- 
beit endlich Dune ain Opfer erfaufen, das ihm 
gewiß härter ſchien als der ihm angedrohte Tod 
auf.dem Schaffet, dem man ihm zugeben nicht 
wagen durfte, und deſſen Ankündigung er "Früher 
beim Schachfpiel mit greßem Sleichmuth angehört 
hatte. Dem Maler Lukas Kranach blieb der Kaiſer 
nach wie vor in Gnaden gewogen, doch Diefer 
mochte von .eingr ſolchen Huld feinen Gebrauch 
machen. Er fchlug die Stelle eines .Laiferlichen 
Hofmalers aus, die ihm geboten wurde, und ale 
Karl der Fünfte ihm. eine ſilberne Schüſſel voll 
Dukaten zum Geſchenk überſandte, nahm er nur 
fo viel daven als er wit zwei Singen: faſſen 
konnte, und ſchickte das Uebrige zutück. 
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Su feinem: hohen Alter verließ Lukas Kramacı 
Alles, was er in der Welt beſaß, um“ freiwillig 
das Gofangniß feines umglüdfichen Gern mit 
diefem zu tbeilen. Seine Frau war fchon . vor 
fochs Jahren geftorben, aber ee hatte in Witten: 
berg Kinder und Enkel, Freunde und Verwandte, 
Haus und Hof. Alles dies achtete er nicht, fein 
ganzes eben war jegt eingig dem Beſtreben ger 
weiht, das ungluͤckliche Loos des son Allen ver- 
laßnen Kurfuͤrſten ‚nach: Kräften zu vrleichtern. 
Er verlieh ihn von nun an nie, Ateß ſich mit ihm 
von einem Gefaͤngniß "zum: andern ſchleppen, betete 
mit ihm, las mit ihm die Bibel. oder Luthers 
Schriften, und führte ihn in ‚beiten Stunden 
durch Uebung feiner Kunft-weit über Die beengen- 
den Mauern hinaus, Die Beide umſchloſſen hielten. 
So .führten fie ihr flilles frommes trübes Leben 
unzertrennlich mit einander fort, bis im Yahr 
1552 ihr Kerker geöffnet ward und Lukas Kranach 
an der Seite feines fürftlichen Freundes und Deffen 
älteflen Sohnes: in Weimar einzog. 

Doch nur ein Jahr genbfret: nody das theuer 
erkaufte Süd, feinen geliebten Herrn in Freiheit 
zu ſehen, und in ſeiner Nihe, von Allen geehrt 
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und geliebt. -wie er es verdiente,” mı -Ichen. Gin 
febensinüder, aber nah kraͤftigee Greis won. ein 
und achtzig Jahren, ging er am ſechzehnten Octo⸗ 
ber des Jahres 1583 in eine. beßre Welt 

Er ward auf Dem Gottesader deu Gantt 
Jakobs⸗Kirche in Weimar begraben. Ber Leichen- 
fein, mit dem ſein Furſt den Hügel hepeichnete, 
unter dem feine Gebeine ruhen, ſteht jest neben 
demfelben Dex Kirchhofsmauer eingefügt. Der alte 
Meifter iſt in Eebensgröße, die Palette. in. den 
Händen, darauf abgebildet, und eine Iateinifche 
Umfcheift verkündet feinen Namen, fein Alter, 
fein Sterbejahr, und die wohlerworbne Liebe feines 
Herrn, der wenige Monate fpäter im nächffolgen- 
den Sahre mit ihm Dort wieder vereint ward, wo 
keine Thränen Unterdrücter mehr fließen. 

Lukas Kranachs feltne Treue und Feſtigkeit des 
Semüthe, fein reines fleddenlofes Leben, machen 
ihn, ſelbſt abgefehen von allem Uebrigen, der innig» 
fen Verehrung feiner Nachkommen werth, und 
auch feinen wohlerworbnen Künftlerruhm wird Nie 
mand wagen ihn fehmälern zu wollen. Dennoch 
fühlt Jeder, der feine Gemälde und die feiner großen 
Vorfahren kennt, daß es wahrhaft fchmerzlich ſeyn 
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muͤßte, ſie neben denen van Eycks, Hemlings, oder 
aud) :feines Zeitgenoſſen Schoreels aufgeſtellt zu 
erblicken, und zwar um. fo. ſchmerzlicher, Da Nie⸗ 
mand ſein großes Talent neben dem ernſten, zum 
Theil auch gelungnen Beſtreben verfennen kann, 
gleich jenen an Natur und Wahrheit foſt zu hal⸗ 
ten. Aber ihm fehlte, bei auffallendem Mangel 
an Kenntniß der Perſpektive, jene hohe poetiſche 
Begetflerung, jenes innere Vermoͤgen, ein Werk, 
ehe es nur noch im Kontur auf der Tafel ſteht, 
im Geiſte als vollendet zu überſchauen. Und durch 
dieſes allein nur kann ein vollkommnes lebendiges 
Ganze hervorgebracht werden, Das uns mit tau⸗ 
fchender Wahrheit in die Mitte der Handlung ver: 
ſetzt, welche wir dargeſtellt fehen. Alle Beflalten 
Lukas Kranachs flehen im hellften Licht, Die twenigen 
Schatten, Die er als unvermeidlich anbringen mußte, 
find oft unrichtig angegeben, und- feine Gemälde 
machen deshalb felten eine gefällig -malerifche Wir- 
fung; auch war er in der Wahl feiner Motive 
nicht glücklich, und wich oft in dieſer von der 
Bahn des guten Geſchmacks ab. Dennoch) war er 
keinesweges arm an Erfindungsvermögen, wie aus 
den Stellungen und den naturgetreuen Bewegungen 
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der mehrflen feiner Figuren hervorgeht. Seine 
Umeiffe find mehr ſtreng und pünktlich als richtig 
ju nennen, denn er wandte während der Arbeit 
feine Aufmerkſamkeit mehr der Ausführung eins 
jelner Theile als der Darfielung eines harmoni⸗ 
fhen Ganzen zu. Daher haben faſt alle Köpfe, 
die er malte, etwas Verfchoßnes , obgleich jeder 
Theil derſelben einzeln betrachtet mit muflerhafter 
Zreue der Natur nachgebildet erfcheint. 

Sa der Behandlung Der Farben, die er in 
den Niederlanden erlernt hatte, erfcheint er aller: 
dings als einer der vorzüglichſten Meiſter; Diefe 
glänzen noch in einer, durch die Zeit unvermin; 
derten Schönheit, frifh und lebendig. Nirgend 
erfcheinen fie zu ſtark aufgetragen, und bei der 
allerforgfältigflen Ausführung, auch der Eleinften 
Einzelheiten, tritt auf feinem feiner Gemälde ängfts 
licher Fleiß oder gezwungene Mühfeligkeit hervor. 
Sein Kolorit iſt die Wahrheit ſelbſt, befonders 
in den Zofaltinten des Fleiſches, es iſt warm und 
kräftig, blühend und zart, tie es jedesmal der 
dargeftellte Gegenftand erfordert; jedoch fallen Die 
Schatten zuweilen ein wenig ing Graue; feine oft 
ſchneidend ſtrengen Umriſſe find ebenfalls durchaus 
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nicht unangenehm, weil fie auf Bedeutung ab» 
zwecken und keineswegs fleif find. Seine Ge⸗ 
waͤnder, wie aller dabei angebrachte Schmuck 
von Gold und Edelſteinen, prangen in glänzen: 
den Karben, und find mit Treue und Sorgfalt 
gemalt, aber die Falten erfcheinen größtenthetls 
in fanften weichen Biegungen und Brüchen, man 
vermißt faſt durchaus Den großartigen iveiten 
fhönen Faltenwurf, den wir bei den erflen Mei: 
flern der alten deutfchen Schule fo oft bewundern 
müflen. Selten ſtrebte er, Das Koſtüm früherer 
Zeit oder fremder Nationen‘ beizubehalten, er 
modernifirte dad Altertum, und bielt fih faſt 
immer an das, was gerade zu feiner Zeit und in 
feiner Nähe gebräuchlich war, ohne fi um andere 
Völker oder frühere Zeiten zu befümmern. Aud) 
vermiffen wir bei ihm den wahren lebendigen 
Ausdruck innern Gefühle. Den Zufland voll 
kommner Ruhe ftellte er Dagegen fehr glücklich 
dar, und deshalb find feine Porträte oft fo vor: 
trefflih, DaB man ſich lebenden Perfonen gegen- 
übergeftellt glauben möchte. Heftige Bewegung 
des Gemüths, Leidenfchaftliches Empfinden auszu⸗ 
drüden, vermochte und verſuchte er nie. Sch 
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erinnere mich hiebei befonders eines, übrigens fehr 
fhön gemalten Bildes, welches ſich jebt In der 
oft erwähnten Sammlung in Berlin befindet, auf 
welchem er die alt=teflamentarifche Heldin Jael 
abgebildet hat, wie fie. Dem fchlafenden Feldherrn 
Siffera, der auf der Flucht in ihrer Wohnung 
Schuß gefucht Hatte, einen Nagel durch die Schläfe 
ſchlägt. Es iſt ein Knieſtück, und der Kopf des 
Siſſera, von dem man beinahe nichts weiter fieht, 
nimmt ſchon auf dem Schooße der Jael fich übel 
aus. Sie felsft ift in Purpur-Sammet, mit 
gelonem Gefchmeide, ganz wie eine Prinzeflin 
aus den Zeiten Lukas Kranachs gekleidet. Ein 
hübſches Beckermädchen aus Weimar, Das er oft 
bald als Venus, bald in anderer ©eflalt malte, 
bat auch bier ihm zum Modell gedient, und das 
artige Kind fieht bei der blutigen Arbeit fo ge⸗ 
müthlich und unbefangen aus dem Bilde heraus, 
und führt den Hammer mit einem folchen Gleich— 
muth, als Elopfe fie Nuͤſſe auf. 

Das große Altargemälde in der Hauptlicche 
ju Weimar ift ohnſtreitig eine der größten fo wie 
der vorzüglichfien Arbeiten Lukas Kranachs. Die 
Mitteltafel deſſelben hat eilf Fuß fechs ZoU Höhe, 

V. 12 
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ausdauernden Muth des Mannes, der im Be: 
wußtfeyn des Nechts felbft den Kampf mit Zeu- 
feln nicht fcheute, und wären ihrer fo viel als 
Ziegel auf den Dächern zu Worms. Luthers 
Kopf ift faſt noch ausgeführter, als der von Lu⸗ 
kas Kranach, ich möchte fagen mit Dennerfchem 
Fleiß, wenn ich mich nicht fcheute, dadurch an 
alles das Widerwärtige jenes Meiflers zu erinnern, 
von dem hier keine Spur zu finden if. 

Die Blumen und Kräuter, die üppig im Vor: 
geunde und an einem Felfen hinter dem aufer- 
ftandnen Heiland entfprießen, find fo wahr, fo 
frifch, fo vollendet in der Ausführung, daß Die 
fer Shell des Bildes zu dem allervortrefflichſten 
auf demfelben gerechnet werden kann; ‘Doch der 
Felſen felbit zeigt von Lukas Kranachs Unbehülf: 
lichkeit bei Iandfehaftlichen Gegenfländen; fo auch 
im Hintergrunde das Eager der um die eherne 
Schlange verfammelten Sfraeliten, und die Hir- 
ten auf’ dem Felde, welchen’ die Geburt des Hei- 
landa . verfündet wird. Bei allen diefen Kleinen 
Figuren darf man ja nicht .an den Zauber den- 
ten, den Hemling bei ähnlichen Darflelungen zu 
üben mußte; fie. ind rob in der Farbe, die Um: 
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tiffe hart und fchwarz, wie mit: des Feder gezo⸗ 
gen. Dicht hinter dem Felſen, an welchem ver 
auferflandne Shriftus fleht, Lodert Die Hölle em⸗ 
por, und Tod und Zeufel jagen einen nackten 
Mann ihrem Abgrunde zu; ohnfern davon ſteht 
Mofes mit den Geſetztafeln; noch erblidt man 
vier Geſtalten, unter denen eine in Purpur und 
Hermelin twahrfcheinlich den König David vorflellt. 
Diefe Figuren find etwa einen Fuß hoch, und 
weit befler gezeichnet und Eoloritt als-die Eleine- 
zen im Hintergrunde. Die Köpfe find ohne Aus⸗ 
nahme tadellos; befonders zichtig gezeichnet und 
ſchoͤn gemalt if} der Unglückliche, welcher der Hölle 
zugejagt wird. 

So fleht das ganze Gemälde als Muſter aller 
Werke dieſes Meiſters da; vortrefflih im Einzel⸗ 
nen, mangelhaft im Ganzen, und nicht frei von 
jener Verworrenheit, die aus Lukas Kranachs Un- 
tunde in der Behandlung der Ferne, wie der 
Beleuchtung entflebt; ein Fehler, welcher bier 
noch Durch Das von beiden Seiten flatternde lange 
Tuch um die Hüften Des Gekreuzigten, und durch 
allerlei Panisre mit Sprüchen vermehrt wird. 

Martin Luther ſtard am achtzehnten Februar 
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ausdauernden Muth des ‚Mannes, der im Be: 
wußtſeyn Des Rechts ſelbſt den Kampf mit Teu⸗ 
feln nicht feheute, und wären ihrer fo viel als 
Ziegel auf den Dächern zu Worms. Luthers 
Kopf ift faſt noch ausgeführter, als der von Eu- 
kas Kranach, ich möchte fagen mit Dennerfchem 
Fleiß, wenn ich mich nicht ſcheute, dadurch an 
alles Das Widermwärtige jenes Meifters zu erinnern, 
von dem bier feine Spur zu finden if. 

Die Blumen und Kräuter, die üppig im Vor- 
geunde und an einem Felfen hinter dem aufer- 
flandnen Heiland entfprießen,, find fo wahr, fo 
friſch, fo vollendet in der Ausführung, daß. dies 
fer Theil des Bildes zu dem allervortrefflichſten 
uf demfelben gerechnet merden kann; doch Der 
Selfen felbft zeigt von Lukas Kranachs Unbehülf. 
lichkeit bei landfehaftlichen Gegenfländen; fo auch 
im Hintergrunde das ager der um die eherne 
Schlange verfammelten Ifraeliten, und die Hir- 
ten auf‘ dem Felde, welchen’ die Geburt Des Hei: 
lands . verfündet wird. Bei allen diefen Kleinen 
Siguren Darf man ja nicht an den Zauber den- 
ten, den Hemling bei ähnlichen Darflellungen zu 
üben mußte; fie ind roh in der Farbe, die Um: 
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riffe Hart und ſchwarz, wie mit. der Feder gezo⸗ 
gen. Dicht hinter dem Felſen, am welchem der 
auferflandne Chriſtus fleht, Lodert die Höfe em» 
por, und Tod und Zeufel jagen: einen nackten 
Mann ihrem Abgrunde zu; obnfern davon fleht 
Mofes mit den Gefegtafeln; noch erblidt man 
vier Geſtalten, unter denen eine in Purpur und 
Hermelin wahrfcheinlich den König David vorflellt. 
Diefe Figuren find etwa einen Fuß hoch, und 
weit beſſer gezeichnet und Eoloritt als die Kleine 
zen im Hfntergeunde. Die Köpfe find ohne Aus: 
nahme tadellos; befonders zichtig gezeichnet umd 
fhön gemalt iſt der Unglücfliche, welcher der Holle 
zugejagt wird. 

So ſteht das ganze Gemälde als Muſter aller 
Werke dieſes Meiſters da; vortrefflich im Einzel⸗ 
nen, mangelhaft in Ganzen, und nicht frei von 
jener Verworrenheit, die aus Lukas Kranachs Uns 
tunde in der Behandlung der Ferne, wie der 
Beleuchtung entflebt; ein Fehler, welcher hier 
noch Durch Das von beiden Seiten flatternde lange 
Tuch um die Hüften des Gektenzigten, und durch 
allerlei Panisre mit Sprüchen vermehrt wird. 

Martin Luther flach am achtzehnten Februar 
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1546, daher iſt es wahrſcheinlich, Daß die mitt: 
lere Tafel dieſes Altarblattes nicht fpäter gemalt 
worden, denn Luthers Berträt iſt zu. ausgeführt 
bis in die kleinſten Kinzelbeiten, als Daß Die 
Möglichkeit denkbar wäre, Lukas Kranach habe 
es blos nach Erinnerungen fo lebenathmend dar- 
ftellen können. Die -beiden Seitentafeln hingegen 
find augenfcheinlich aus einer fpätern Zeit. “Die 
erfle derſelben zeigt uns den Kurfürftlen Johann 
Friedrich ‚und feine Gemahlin; beide knieen in 
betender Stellung vor einem Bulte, über welchem 
ein mit Wappen und Borten reich geſtickter Tep⸗ 
pic) ausgebreitet liegt. In gleicher Stellung als 
ihre Eltern erbliden wir auf der zweiten Tafel 
. drei Söhne Diefes Paares; der vierte, im Ye: 
bruar des Jahres 1553 verſtorbne Prinz Johann 
Ernſt, iſt nicht mehr in der Reihe feines Brüder 
mit abgebildet, und diefer Umftand ſowohl, als 
. die Narbe der in der Mühlberger Schlacht em⸗ 
pfangenen Wunde auf der Wange des Kurfürfen, 
machen ed mehr als wahrfcheinlich, daß diefe Ta- 
fein Ne letzte Arbeit des ein und achtzigjährigen 
Lukas Kranach waren, der im October des naͤm⸗ 
lichen Jahres von der Welt fohled.. Daß er die 
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erſte derfelben noch während der Sefangenfchaft 
feines Herrn gemalt babe, ift ihrer Größe wegen, 
die den Transport fehr ſchwer gemacht hätte, 
faum zu glauben, noch weniger möchte man beide 
Zofeln einem andern Meifter zufchreiben,, denn 
in der damaligen Zeit lebte keiner, weder in Wei: 
mar noch in defien Umgebungen, der Diefes ver⸗ 
mocht hättee 

Möglich, fogae wahrſcheinlich, iſt ed indeſſen, 
daß Lukas Kranachs von ihm ſelbſt für die Kunſt 
gebildeter Sohn, Lukas Kranach der Jüngere, nach 
dem Tode des Vaters ſie vollendet habe, ſo wie 
er auch ſchon bei deſſen Leben ihm bei feinen grö- 
fern Urbeiten behülflich war. Alle dieſe fünf 
lebensgroße Bildniſſe find trefflich gemalt und Eos 
Ioriet, befonders das des mittelften Prinzen; ob⸗ 
gleich Die Köpfe nicht fo ganz ausgeführt erfchei- 
nen, als die Martin Luthers und Lukas Kranachs 
auf der mittlern Tafel. in golöbrofatner Vor⸗ 
bang bilvet den Hintergrund, der dem Ganzen 
etwas fehr Heiteres gibt; die Hände find wahr 
und fchön bei aller Einförmigkeit ihrer Haltung, 
und das Ganze beider Tafeln gewährt einen fehr 
freundlichen Eindrud. 
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Lukas Kranach der Jüngere, der einzige Sohn 
des würdigen alten Meifters nad) dem Tode fei- 
nes in Stalten verftorbnen Brüder Sodann, ex 
reichte zwar bei weitem nicht den Ruhm feines 
Vaters, war aber ein guter Maler, befonders im 
Porträt, Dabei ein fehr vorzüglicher Koloriſt. Man 
_ findet noch in Weimar, Dresden, und andern 
- fächfifchen Städten, befonders aber in Wittenberg, 
mehrere. feiner Gemälde. Er lebte an letzterem 
Ort, wo er ebenfalls die Stelle eines Bürgermeis 
ſters bekleidete, und fldrb daſelbſt, ein und ſie⸗ 
benzig Jahr alt, im Jahre 1586. Sein Monu⸗ 
ment mit einer lateinifchen Inſchrift iſt noch in 
der dortigen Pfarrkirche zu fehen; er war zwei⸗ 
mal verbeirathet und iſt der Ahnherr der in Bran- 
- denburg noch lebenden Herrn von Kranach. Won 
feinen beiden Schweflern war die ältefle, Namens 
Urſula, an einen Lizentiaten verheirathet, die jüns 
gere, Anna, an einen Bürgermeifter von Witten- 
berg, Namens Kaspar Freund. Ich weiß nicht, 
ob von dieſen noch Nachkommen leben. 
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Martin Hemskerk. 
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Hemskerk, ein unbedeutendes hollaͤndiſches 
Dorf unfern Harlem, iſt der Ort, wo dieſer 
Meiſter im Jahr 1498 geboren ward und deſſen 
Namen er fpäterhin annahm. Sein Vater hieß 
Jakob Willens van Veen und war ein ganz ges 
wöhnlicher Bauer, der fich Durch feines Sohnes 
früh auffeimendes Zalent zwar beivegen ließ, ihn 
nad Harlem zu einem Maler, Namens Cornelis 
Villems in Die Lehre zu geben, doch aber auch 
diefen Schritt bald wieder bereute, indem er den 
Vortheil berechnete, den der herantwachfende Sohn 
ihm in der Wirthfchaft bringen koͤnnte. Er nahm 
deshalb den armen Martin lange vor Vollendung 
dee Lehrfahre wieder zurück auf das Dorf, und 
bier mußte er nun graben, hinterm Pfluge gehen, 
die Kühe melfen und taufend Dinge treiben, Die 
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ihm laͤſtig waren. Doch Martin ergab fi) darein, 
wenn gleich mit Widertolllen, denn Willemd van 
Veep war ein harter, roher Mann, der feinen 
Sohn bet jedem Verſehen feine ſchwere Hand füh- 
len lief. Das trübfelige Leben des armen Jüng⸗ 
lings währte fo eine ztemliche Weile fort, bis er 
eines Abends, Den vollen Milchetmer auf dem Kopf, 
vom Welten heimfehrte. Seine Gedanken moch⸗ 
ten wohl fehr ind Weite ſchweifen, denn er ver: 
gap einem Baume aus dem Wege zu gehen, an 
den er mit dem Eimer fo heftig ſtieß, Daß ihm 
dieſer vom Kopfe fiel. Traurig ſah er die weiße 
Mil Die ſchwarze Erde tränfen, und zugleich in 
der Gerne den Vater mit einem fo tüchtigen Knit⸗ 
tel berbeieilen, daß Ihm fogleich Die Luft verging, 
deffen Ankunft vollends abzuwarten. Er lief da⸗ 
von, war fo glüdlich ſich Die Nacht über in einem 
Heufchober vor dem ihm drohenden Ungewitter 
verbergen zu können, und ſchlich erft am Morgen 
beim zu feiner Mutter, als der Water, wie er 
wohl wußte, fich ſchon Längfl auf dem Feld bei 
der Arbeit befand. Die Mutter war eine gute, 
vernünftige rau, welche den höheren Beruf ihres 
Sohnes wohl einſah, und gern feinem. Glück Die 
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Freude, ihn um.fich zu baben, aufopfern mochte. 
Sie hing ihm einen mwohlgefülten Knappſack über” 
die Schultern, gab ihm einiges Reifegeld aus ihrer 
Sparkaſſe in die Taſche, dazu ihren. Segen, und 
bieß ibn num mit Gott fich auf den Beg mochen, 
gut und brav bfeiben, und zufehen, wie er es 
anfangen Lönne, um in der Welt fortzufommen 
und ein ordentlicher Maler: zu tverden, wozu er 
doch nun einmal einzig Luft und Gefchick habe. 
&o wanderte Martin fort, kam glüdlich, ohne 
eingefangen zu werden, Dusch Harlem Durch, und 
gelangte nach Delft, wo er in der Werkſtatt und 
dem Daufe eines Malers, Namens Sohanmefulas, 
Aufnahme fand. Bei diefem Meiſter lieb er 
mehrere Jahre, zeichnete und malte ſehr fleißig 
und machte, von feinem Talent unterftügt, bes 
deutende Fortfchritte in der Kunft, bis Schoreels 
weitverbreiteter Ruhm in ihm den lebhaften Wunfch 
erregte , unter Die Zahl der Schüler diefes großen 
Malers aufgenommen zu werden, was ihm auch 
endlich gelang, da Schoreel einige Jahre nad) 
feiner Rückkehr aus Italien fih in Harlem zur 
Annahme mehrerer Lehrlinge einzichtete. Nun 
erft war Martin Hemskerk an dem Plage, wohin 
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er gehörte, denn unter der Leitung eines Meiſters 
diefee Art und bei feinem ausgegeichneten Yleiße 
mußte .in- furjer Zeit das ihm angebosme große 
“ Balent ſich auf das Herrliche entfalten. Er 
lernte von Schoreel die Natur in allen ihren Ein⸗ 
- zelheiten beobachten, und machte in Kurzem defs 
fen Art fie aufzufaſſen und darzuſtellen ſich fo 
ganz zu eigen, daB man oft die Arbeiten des 
Meiflers von denen des Schülers kaum gu’ unters 
ſcheiden vermochte. Daß Schoreel den Werth eines 
Lehrlinge dieſer Urt wohl erfannte, iſt Leicht zu 
erachten, und Beide Iebten einige Jahre im freund⸗ 
lichſtgp Verhaͤltniſſe gegen einander, bis dieſes 
ſich gang unerwartet und plbtzlich wieder auflößte, 
Martin Hemskerk Schoreeld Haus und Werkſtaͤtte 
verließ, und zu einem Goldſchmied, Namens Pes 
ter- San Fopſen, zog, in deffen Haufe ee von 
nun an für fich allein arbeitete. 

Es ging in jenen Tagen das Gerücht, wels 
ches fih auch in der Gefchichte der Maler jener 
. Reit erhalten bat, Daß Schoreel die gewaltigen 
Fortſchritte feines Lehrlinge mit Unmuth und 
Mißgunſt anfah und ihn verftieh, weil er fich in 
Kurzem von ihm verdunfelt zu fehen befürchtete ; 
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tennoch flimmt dieſes fo wenig mit Allem, was 
wir von dem Leben und dem Charakter Diefes fo 
ausgezeichnet guten und edeln Menfchen wiſſen, 
daß es unmöglich iſt, dergleichen von ihm zu 
glauben. Wahrfcheinlih ſtammt dies Gerücht von 
Hemslerk felbft Her, der vielleicht wegen eines ihm 
nnbedeutend feheinenden Vergehens entlaffen ward, 
und feldft glauben mochte, was er andern flo- 
gend erzählte; denn, als Folge feiner erſten Er⸗ 
ziehung unter der Zucht eines harten, rohen Va; 
ters, zeigte er Zeit feines Lebens ſich auffallend 
argwöhnifh und furchtſam. Und fo wäre denn 
diefe ganze Gefchichte nur ein neuer Beweiß, Daß 
die Welt gern dem Böfen Glauben beimißt und 
eine wohl erfonnene Klaͤtſcherei ſich durch eigne 
Kraft Jahrhunderte hindurch zu erhalten, vermag. 

Im Haufe des Goldſchmieds befand Martin 
Hemskerk ſich eine Zeitlang fehr wohl, befonders 
da Die Hausfrau Jan Fopſens ihm ganz befon- 
ders gewogen war. te ereiferte fich gewaltig, 


wenn man bei ihr nach dem Maler Martin fragte, _ 


der ihrer fehr richtigen Meinung nach wohl ver: 
diente, Meiſter Martin zu beißen. Dafür malte 
ihe aber auch Meiſter Martin an ihre Bettſtelle 


> 
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in einer Hinterſtube Sol und Luna in Lebens⸗ 
groͤße, auch Adam und Eva, und zwar, wie man 
ſagt, nach lebenden Modellen, was damals in 
den Niederlanden wenig üblich war. Doch ſcheint 
ee ſich endlich auch mit dieſen ſeinen Hausgenoſ⸗ 
ſen entzweit zu haben, denn er verlteß ihre Woh⸗ 
nung und 309 zu einem andern Goldſchmied in 
Harlem, Namens Send Cornelis. . 


Martin Hemskerk wohnte mehrere Jahre in 
Harlem, er malte viel, und fein Ruhm verbreis 
tete fich Immer meiter mit jedem Tage. Much 
gingen wahrhaft bewundernswerthe - Gebilde un: 
tee feinen fleißigen Händen hervor, die dem Herr⸗ 
lichften der alten Schule van Eyes mit Recht 
jur Geite geftellt werden koͤnnen; Natur und 
Wahrheit Iefteten feinen Pinfel, Dabei hielt er 
feſt an Schoreels Weiſe, und mußte, tie diefer, 
Anmut, Leben und Geiſt feinen Werken mitzu- 
theilen. Im Jahre 1532, da Martin Hemskerk 

. vier und dreißig Sahr alt war, entfchloß er fich 
endlich, eine Kunftreife nach Stalien zu unters 
nehmen; vorher aber malte er noch den Mpoftel 

Lukas, wie er die heilige Jungfrau mit dem Chri⸗ 
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ſtuskinde abbildet, und ſchenkte dieſe Zafel der 
Harlemer Malergilde zum Angedenken. Diefes 
Bild, von Dem Karl von Mander uns, mit gros 
ßem Lobe deſſelben, eine Befchreibung mittheilt, 
wurde zu deflen Zeit von der Obrigkeit der Stadt 
als ein feltnes Kleinod hoch in Ehren gehalten 


und auf dem Rathhaufe aufbewahrt, wo es viels 


leicht noch zu finden if. Marla, umflrahlt von 
Schönheit und Anmuth, mit dem lieben freund: 
liden Kinde, Das auf einem über die Kniee der 
Mutter gebreiteten reichen Zeppich fit, war ganz 
nach Schoreels Weife gedacht und ausgeführt; 
zum Apoftel Lukas hatte ein twohlgeftalteter Bäk⸗ 
fer aus Harlem gefeffen, denn Martin Hemskerk 
wor Damals durchaus gewöhnt, Die Natur über: 
al, wo er Eonnte, zum Borbilde zu nehmen. 
Die Palette des Schutzpatrons der Maler war 
auf Diefer Tafel mit fo täufchender Wahrheit ges 
malt, daß fle wirklich hervorzuſtehen fehlen, und 
überhaupt das Ganze mit möglichfler Treue aus⸗ 
geführt. Hinter dem Apoftel fland eine grün be- 
kränzte Figur, einen Poeten vorftellend, in wel- 
chem Hemskerk ſich felbft abgebildet hatte, und 


nicht weit davon war auch ein Engel mit einer 


N 
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Fackel in den Händen angebracht. Wahrfcheinlich 
lag in diefen beiden Figuren irgend eine allego- 
riſche Bedeutung, die jetzt ſchwer zu entziffern 
it. Ein Papagei in einem Korbe hing oben an 
der Wand, und unten an derfelben war ein wie 
mit Wachs angeflebter Zettel gemalt, auf tvel 
chem die Harlemer Maler mit recht gut gemein- 
ten, in niederländifcher Sprache abgefaßten Rei- 
men Martin Hemskerks Namen ‚- ihren Dank für 
fen Geſchenk, und den drei und zwanzigſten 
Mai des Jahres 1532 als den Tag, da diefes 
vollendet ward, der Nachwelt verfünden. Bei 
allen Vorzügen, die dieſes Gemälde gewiß befaß, 
bei aller Schönheit und Anmuth der Köpfe, der 
Farbenpracht und dem trefflichen Faltenwurf der 
Gewänder, die Karl von Mander uns befchrei: 
bend anrühmt, dDünft mir Doch, als Leuchte fchon 
aus der Anordnung defielben der Keim der Ver: 
irrungen bervor, zu telchen der Meifter in ſpaͤ⸗ 
tern Jahren fich hinreißen ließ. Diefer Engel 
mit der Yadel, diefer gefrönte Poet, von denen 
Niemand begreift, was fie da wollen oder follen, 
. wie verfchieden find fie von dem hoben, einfachen 
Geiſte, in welchem Johann van End den näm- 
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lichen Segenfiand ſo klar und dennoch fo anje 
hend darzuſtellen wußte | 


Sn Rom, wo Martin Hemskerk nad vol: 
deter Reife glücklich anlangte, fand er im Haufe 
eines Kardinals, an den er Empfehlungsbriefe 
mitbrachte, Wohnung und Unterhalt. Mit gkü« 
beudem Kifer warf er ſich jetzt auf das Studium 
der Antike, entfagte faft aller Gemeinſchaft mit 
feinen Landaleuten, um nur feine Zeit bei ihren 
Eufigelagen verlieren zu müffen, und malte und 
jeichnete den ganzen Tag nach den- Ueberblalbſeln 
antiker Baukunſt ‚nad Statuen und Basreliefs 
und nach Michael Angelo’s Werken, den er allen 
andern modernen Künfllern vorzog. Die Neubelt 
der Gegenflände blendete ihn, er ergriff fle in 
wilder, eifriger Haft, ohne fich felbft Zeit. zu 
Ioffen, ſich mit ihrem eigentlichen Wefen zu bes 
freunden, oder ihren Geift in feinem Innern auf» 
wfoffen. Die glänzende Oberfläche diefer ihm 
fremd erfcheinenden Kunftwelt genügte ihm, ohne ' 
daß es ihm einfiel, ihre Tiefe nur zu ahnen, und 
fo verlor er darüber nach und nach die Natur 
faſt gänzlich aus dem Geſichte, Die fo Tange in 

V. 13 


“ 
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ſelner Wert beſrenudei thm ww en aepdn, 
den. hatte, 

Indeſſen ging diefe traurige Veränderung wahr» 
ſchelnlich ‚nicht gleich vor ſich; Martin Hemskerk 
war zu weis auf rechter Bahn/ vorwaͤrts geſchrit⸗ 
tar; um nicht aulch zum Rückwege einige Zeit zu 
brauchen. Seine erflen Arbetten in: Rom, deren 
Mn mehrere: aufgetragen wurden, erwarben ihn 
den alfgenwinften Beifall bei Künfikeen.and Kunſt⸗ 
Kmmern.: Uuch Vaſari gedenkt rühmlichſt feiner 
unter⸗doem Namen von Mattin Tedesco, und lobt 
sort Vctemdie Gemaͤlde, die dieſer grau In: grau 
für: den Einzug Karl des Yünften in Rom malte, 
Doch: vergißt er auch nicht Dabel Des guten grie⸗ 
Achern: Weines zu erwähnen, Ber dem Meifter 
und Feinen deutſchen Sehülfen im Ueberfluſſe ge- 
zeicht ward, um fie bei der Arbeit: zu begeiſtern. 

. Martin Hemslerk war jedoch weder ausſchwei⸗ 
fend in feinen Sitten, noch⸗ein Trunkenbold, ſon⸗ 
dern vielmehr mäßig, bedachtſam und haushältes 
riſch mitt feinem Gelde, wie mit feiner Zeit und 
mit feiner Geſundheit; er kannte kein anderes 
Vergnügen als, wenn er ſich zu Hauſe müde ges 
malt Hatte, hinaus ins Freie zu wandern, und 
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Dir Algen: oe Mann mdex:acetwuũrdegẽ Ge⸗ 
Bände yo? year Pi: 5 Ic Yu BER IT) 120710003 Dr 
. Mit uifägkichene Cifihrasbait fand wri.cinft, da 
es von eine ſolchen⸗ Badge nach Gatfe kam, im 
feinaar: Zinawe raten folder Bemälde „ans dem 
Blendrehmen geſchuttten und metgefonien ; aͤngſt⸗ 
lich öffngtsise ſeinen! Knie) uutoäuch dies fehl⸗ 


tan fer Slele Teiner:: Ferchnungen - uns nandere 


"Rmffachen; Ver Votlufk tina im Ganzen zu 
bedeutenb/ als: daßn er ihn -in Der Stille hätte 
verfchmerzen mögen; er begann dem Ränder nach: 
züforfchendkprittiädte ſolchen in kinem syn bekann⸗ 
tm Italierner, sıdar cihn feihen- zunvellen: Bbaſncht 
hatte „ uni marſogar:iglacklich· genug ,' Den 'größs 
tan BhellidesnGerimibten Zunfichgiieholen. "Mud 
aber begann? demsanmen Martid erſt vor feiner 
Rinder zu grauenztalle Mordgeſchichten, die er 
fe::von Rachei duͤrſtenden Ralienern erzählen ges 
Hört, Mebeniiäm: nie! einen Io: ein „tari; glaubte 
Khan: or“ alten: Dolch Inden: Deuſtẽ gu: Fühlen 
und "Angftigte: Rh: über:. feine ehmeh Ginbildun 
gen Dermaßen ab, daß er ſich eudlich entichloß, 
lieber ‚Alles aufzugeben ‚' um. nur: das ‚Leben zu 
retten. Ge packte ſchnell ein und vergapwor als 
13%. 
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len Dingen nicht »chtergiemmtich; Iudestenhe Giant 
Seldes mitzunehmen, die er, ohgkekh;faumsdtei 
volle Sabre "in: Rain, Ha: Dosti.emnelt: und mit 
haushälterifeher + Sparfamleit.. gehen 
hatte. Soſchnell ala cr «6. vermochte, elle ꝛer 
aun:über Die Apen ꝓnuchk und hielt Bit: fie ſicher 
da er dieſe im Xücken hatte, ohne zu ahnen daß et 
im eignen Vaterland einer weit dringenderen Lebens 
gefahr. entgegen gehe, als es. die viellpicht me 
erteäumte. war, die ihn fo. ſchnell aus Dom vers 
trieben ‚Batte. - =: 

Er war glücklich iu der houmdiſhen Sur 
Derdrecht angekommen, sund fehr ‚freundlich von 
einem Gaſtwirth empfangen morden, dem er einen 
Brief von deſſen in Romolabendem Söhne mit« 
brachte... Men hätte ihn: fogar durch Bitten und 
Zureden bewogen, die Einlabung Peter Iafobe, 
eines tuärmen Kunſtfreundes, auszuſchlagen, nd 
im Gaſthofe :über Nacht zur. bleiben, als eiie noch 
am Abend; fich unvermuthet bietende Schiffägeles 
genheit ihn bewog, ‚gleich nach Harlem anfzubres 
hen, ohne, wie er erſt Willens geweſen, Bei 
dem freundlichen Wirth bis zum folgenden Tage 
zu verweilen. Diefer Zufallrettete ihm, ohne daß 
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er es wußte, das een, denndas Haͤus, in 
welchem⸗ er bleiben: wöllie,:; wasd wenige Bounte 
fnäten von ver‘ Obrigkeit: für eind Mordherberge 
erkannt , turen Befigeui: fon Jahre? fang einkeh⸗ 
vende Reifette, welche Gelb bei. ſich führten, ums 
gebratht und im Keller vergraben "hatten: ı Dion’ 
fand dort: eine große. Orube voll Lebasvefle dieſer 
Ungluͤcklichen, deren Hahl Hemoͤlerk gewiß zu 
vermehren ibeſtimmt var; "denn dom⸗Sohne: diefes 
Verbrecherikonnte Bas fuͤrchterlich⸗ Geberbe feinen 
Eltern licht‘ nubrkannt ſeyn, do eine ſeiner 
Schweſtern. ſchon früher mit einem. Jungen Maler 
nach Venedig Heflüctet: war, weil ſie weder Die 
Geaͤuel im: väterlichen Haufe lätger anzuſehen, 
nach ihre Mltern anzuklagen vermochte, Hemskerk 
war bekiden Eumpacken feiner in Rom: ertborb⸗ 
nen Schaͤtze wahrſcheinlich nicht: vorſichtig gegen 
einen Landsmann geweſen und hatte dieſen da⸗ 
durch bewogen, ihn mit jenem. Uriasbriefe ſei⸗ 
nen Eltern alsıeine gute Beute zuzuſenden. 
Mitsdes’ Ankunft in Harlem ,: feinem Wohn⸗ 
orte vomsaüh am, beginnt. in Martin Hemskerks 
Leben‘ ein suemdr Abfchhitt,; welcher zuvoͤrderſt eine 
Beſchreibung Dex: in der Boiſſerbeſchen Sammlung 
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aufbewahrten Bemältte au⸗ ſeiner beſten· Zeit oth⸗ 
wendig: macht; mn aufn dieſen Maſe ſoriel: dala 
moͤglich: Desk: Leſer Ainen Qegriff von Deus zu ger 
bau, was: ers:wox. 1: Dans :inölfem; wir zu dem 
uͤbergehen, was er nach: ſeiner RVuͤckkehr aid Ita⸗ 
lien wurde: Das wrſte dieſer: Bemalde flat: una 
Kaiſer Karbe Ben. Fuünften⸗ in} nach : jugendlichem 
Alex: dar; er :fieht ala Feſdherr, denſtammando⸗ 
ſtab in. die. Hm, in: voller Mühle, über meiche 
ein rother Manlel in foeten ſchoͤsem Folten gemot⸗ 
fen. iſt; der cale, ſehr ausdencksvolle Kopf. geigd 
Ad in. Profil. Es ih eis ſo Echetbiged; BUNT, 
daß man gar wicht, müde: mich, es auzuſchauenq 
nichts. kann: wärmer und ınaturgemäßer Yenkald 
feyn,: als Disfer Kopf, nichts edler: ht, mahrer 
als dieſe Stellung der kraftvollen ‚Seldengeftelt 
des vollendeten Mohnes, in blüßenber Frifche Der 
Jugend. Pur . 44 * tes on TR 

Sn einer von allen Geiten. fon Halle, wels 
her der heitere blaue Himmel zum Hintergrunde 
dient, ſteht auf. einem andern : Gewälde: vie Kai⸗ 
ferin Helene, die heilig gefprodens Witten Kon⸗ 
ſftantins; das wahre Kreuz des! Heilandes deſſen 
Wiederfinden die Legende zum: Theileden Bemüs 
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hungen dieſer frommen Fuͤrſtin zuſchreibt, behnt 
ihr im Arme. Sie iſt faſt nonnenartig gekleidet 
and. in einen durchfichtig⸗ feinen weißen, in fh 
nen Falten fie. umſchwebenden : Schleier gehüllt, 
über. weichem: fie‘ die goldne Kaiſerkrane ‚auf: dem 
Haupte trägt, Recht wunderbar wußte det Dias 
ler die Kaiferin und bie Heilige. in: der Darſtel⸗ 
kung dieſer hohen, ernſten, etwas aͤltlichen Frau 
zu vereinen; aus den. blitzenden Augen, aus: der 
ganzen Haltung der’ edlen Geſtalt, ſpricht ſo vief 
Feſftigkeit, ſon viel ſicheres Bewußtſeyn, fo viel 
Strenge gegen leigne "Schwächen, daß man ie 
willkaͤhrlich bei: ihrem Anblick. son. Ehrfurcht er⸗ 
griffen wird und Bee. ihren Richterſpeuch er⸗ 
wartet; 2 Ih nf 

Ge gegenüßge-«Aege a wahrhaft ſucküche- 
Saltung und Geflalt dee Ebenfalls heilig geſproch⸗ 
ne Kaiſer Heinrich der Zweite. Die Züge des 
etwas ſeitwaͤrts gewendeten Kopfes. haben. Aehn⸗ 
lichkeit mit Karl dem Fünften, der Ausdruck‘ der⸗ 
ſelben iſt edel und fc, Tühn und, mild. zugleich, 
Bart und Haare befbnders ſchön gemalt. - Er 
trägt einen reichen. Wappenrock über Der glänzend 
den Nuͤſtung, :und bältia® Stifter Des Bisthunis 


- 
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Bamberg das Modell des Domes dieſer Stadt in 
dee rechten Sand. Zu den Yüßen. dieſer beiden 
Heiligen Enieet in ſchwarzer feRlicher Kleidung, in 
gun; Heiner, Miniatur Dargeflellt, der Donator 
des Bildes mit feinen Söhnen, lauter aͤcht Deuts 
ſche, feomme, ruhige Geſichter. Das Gegenſtück 
zu dieſem Bilde zeigt uns in einer der vorigen 
ganz ähnlichen offnen Halle. die edle Geſtalt des 
Evangeliften Sohannes, in einen. hellfarbigen,; im 
fhönem Faltenwurfe ihn umgebenden Gewande; 
in der Rechten hält er, faſt als wolle er ihn fort⸗ 
ſchleudern, den ſchaͤumenden Kelch, welchen , wie 
die Legende erzählt, die Helden bei. einem Gaſt⸗ 
mahl vergiftet ihm reichten, und aus welchem, 
dies Verbrechen bezeichnend, ein Eleiner Drache 
ziſchend emporſteigt; die andere Hand iſt wie zum 
Gegnen, erhoben. Aus dem mänderfchönen, von 
zöchlich :.gofünen Locken umgebeuen Jugendlichen 
Geſichte ſpricht flammend der. edelfte Zorn über 
die Untbat, der zugleich in Mitleid übergeht, das 
ihn ‚verhindert, Die Verbrecher zu vernichten. 
Ihm zur Seite ſteht, fürftlich geſchmückt, die 
heilige Katharina, die ſchoͤne Braut Chriſti, und 
blickt theilnehmend auf ihren erzuͤrnten Freund. 
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Sie Hält in einer ungeniein anmuthigen Stellung 
der Arme und Hände: ein Buch, und neriieen 
ßen knieet, ebenfalls in Miniatur darpeiei 
Die Gattin Des: Stifters dieſer Vilder mit ihren 
Zöchtern. - Alle: dieſe heiligen Geſtalten, in„ihose 
edlen Einfachheit, gewähren. durch vie über. dem 
Ganzen ſchwebende Heiterkeit einen hoͤchſt erfreuliche 
Eindruck. Jener Strahl Innern Lebens, der DIE 
Gebilde der. hoͤchſten Meiſter dieſer "Schule ver⸗ 
herrlicht, umleuchtet auch fie. Aus allem, aus 
der Wohl der Stellungen, dem Iebensvollen Ko⸗ 
Iorit, der Zeichnung, der Schönheit Der Drapes 
tien, und der vollendeten Ausführung, geht das 
hohe Talent des Meifters hervor,‘ Die Natur ‚mit 
zartem, edlen Sinn, aufzufaſſen, mit gewifſenhaf⸗ 
ter Treue darzuſtellen, und nirgend erhlicken - wir 
eine Spur von Manter und erfünfteltem Wefen. 

Auf dem nun folgenden Altarblatt, zu wels 
chem zwei Seitentafeln gehören, ſtellt Dad: Haupt 
gemälde eine Kreuzigung der; der ‚vielleicht: nicht 
ganz todt genug. erſcheinende Chriſtus hängt, ums 
geben von den Seinen, am Stamme des Kreu⸗ 
zes, deſſen oberer Theil im Rahmen des. Bildes 
verfchwindet, Maria if in lautloſen Jammer ver⸗ 
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funken, Joſeph von Arimathia mit noch einem 
Freunde ſtehen etwas zurück, udch ‘weiterhin eine 
Bresierin, in: welcher ber Meiſter mit bewunderns⸗ 
wirdigem Auddrucke Die Verfihledenheit der Em⸗ 
pſindung einer Fremden,und des zerreißenden 
ESchmerzes der · Angehörigen" des. Entſeelten dar⸗ 
ſtellte. Wo dieſe, überwältigt von Jammer und 
Wehmuth, faſt vergeben, empfindet jene "nur 
ängfllihe Scheu und: :banges: Schrecken. Seit⸗ 
waͤrts lehnt an einem Huͤgel zut Linken Die hei⸗ 
ltge Magdalena,das feine, liebe Geſichtchen tft 
bleich, und and allen Zügen. deſſelben ſpricht voöl⸗ 
lige Erſchoͤpfung aller Kräfte; ſie kann nicht mehr 
weinen, und die: mide:gerihgnen Hände und 
Arme. finken in ſehr immatliger: natürkicher! Stel, 
kung :tteupiweife "über einander hin. "Ihr Gewand 
iſt von roth ‚und: Hawifchillernder Seide, wie Mas 
phael: und ehaupr vie traliänifihen Meiner es 
ſo oft: malten. | 

Auf. der eoften: der beiden Eeitentafeln er 
ver. heilige Stephan, mit: goſchornem Haupte, 
reichen prieſtrelichen Gewande von Goldſtoff. air 
rahig ernſtes Geſicht trägt die "Spur früheren 
Kampfes, man ſieht es ibm an, daß es nicht 
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immer fo fi "und ruhig war, und daß. der Hei⸗ 
lige .in ſeinem, Innern manchen⸗Sturm beſiegen 
mußte, ehe er dahin gelangte, wo er jest. ſteht. 
Auf der: zweiten: Tafebiiſt den. heilige⸗ Mauritius 
in glaͤnzender Ruͤſtung mit: daruͤber geworfnem 
rothen Wappenrock, muthig und fromm, in Fühs 
ner vorjchreitender: Stellung abgebildet, und auch 
digfer. Kopf trägt bir. Zůge ‚Raifer Karla de 
—— II tn te 
So : malte Bastin: :Bemöferf: * er tin gebe 
1582 nah! Rom zog, und auch wohlimoch: in Deu 
esften. Zeit ſeines Dortigen Aufenthaltes, ehe de 
ganze von Der Natur’ und "den Lehren feines Dit 
ſters Schoreel ſich abwandte. 
Bei ſeiner Heimkehr ward eur in Biurbemne von 
Künſtlern und Kunſtfreunden Jehr vhrenvoll om⸗ 
pfangen, auch übertrugen ihm! ſeitbMitburger 
die Stelle eines Kiechen⸗Naths, twelcher sr zwei 
und zwanzig Jahre lang bis an ſeinen Tod vor⸗ 
ſtand. Er verheirathete ſich mit. MariaConinghs, 
einem der ſchoͤnſten und Ulebenswütdigſten Mad⸗ 
den der Stadt, und feierte feine Hochzeit mit 
großem Glanz; ſogar die damals ſehr ſeltns Vot⸗ 
flellung eines Schauſpiels, welches Die Nhetorites 
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der dortigen hohen Schule ihm zur Ehren aufführ⸗ 
ten ‚werherrfichter das: Feſt: Leſder aber war feitı 
bäustihed Bl mie. von kurzer Dauer, denn 
feine .. junge ,. ſchoͤnen Frau ſtarb nach anderthalb 
Yabien im erflen ’ Wochenbette, aus): das Find 
überlebte. die Mutter: nicht. 

Ru Hinfiht auf feine Kunſt trat: Smifet 
jest mit einer Selbſtzufriedenheit auf, in’der Die 
vielen unberufnen, vom Reiz der Neuheit "gebken« 
deten Bewunderer, welche ner leider “überall ans 
traf, ihn nur zu ſehr beſtaͤrkten, wöhtend oaͤchte 
SSunſtverſtändige mit Bedauern: bemerkten, wie 
fehe feine neusren Werfe gegen feine früheren zu« 
rückſtanden. Cine unbegreifliche, wahrſcheinlich 
aus Eiteltelt, aus dem Wunfche ſich auszuzeich⸗ 
nen, entſtandne Verkehrtheit des GSeiſtes bewog 
ihn, ſich bald gaͤnzlich, nicht nur von Schoreeld 
Lehre und Beiſpiel, ſondern auch von der Ratur 
abzuwenden, und eine’ durchaus fremdartige Mas 
nier anzunehmen. Er ſuchte von nun on feiner 
früheren alten deutſchen Schule, welche einzig Die 
Natur;als Vorbild anerkannte, in Allem entgegen 
zu arbeiten, ohne ſich deshalb Doch: ven, mehr 
dem Ideellen hoͤherer Schoͤnheit nachſtrebenden 
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Kalläniichen: Meiflerit,, welche ihm serfchwiehten, 
naͤhern zu fönnen. Seine Inden. verbehrtefle, 
übertriebeuflen Stellungen der attilen Statuen 
nicht nachgebildeten, fondern nachtopisten Geſtal⸗ 
ten verloren wit ver Wahrheit allen: Charakter, 
allen Geiſt, altes. Leben ;. trüber. Schein mußte die 
Virklichkeit erſetzen, und. foger die ihm ſonſt eigne 
Pracht. feiner Färben ging. in dieſer ‚feiner. Ver⸗ 
worrenhrit mit zu Grunde 

Des Kontraſtes wegen bewahren vie Herrin 
Boiſſeree ein .Bemüfde,. welches Hamskerk nad) 
dieſer trancigen : "Umpandlung ‚malte Niemand, 
ver es erblickt, wird von felbfl.:auf: den Gedan⸗ 
fen kommen, daß diefelbe. Hand, derſelbe Geifl, 
welche jenen eben befchriehnen Meiſterwerken das 
Daſeyn gaben, auch dieſes, ihnen in Allem fo 
entgegengefeßte Zerrbild entflehen liefen. Es If 
ſo flach wie ein: illuvinirter Kupferftich, und ſtellt 
einen Heiligen ‚oder Apoſtel, der ein befefines 
Madchen ‚heilt, auf eine Weiſe dar, daß man 
beinahe glauben könnte, die Franke habe ſowohl 
ihrem Arzte, als allen Umſtehenden ihr Uebel 
mitgetheill. Das Ganze iſt ohne allen Charal⸗ 
ter, und die. Anordnung deſſelben durch Die ge⸗ 
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ſpreizten uͤbeririebnen: Stellungen den} Tıläiiren 
durchaus nuverſtaͤndlich· Unerachtet Diefes:1fotties 
auffallenden Uebergangs wom Wortrefflichen gum 
ZTadelowerihen, oem Leben zum durftigen, tusfein 
loſen Schein, gewann Hemekerkatagliche nicht wur 
Bewunderer, ſondern auch Nachahmer iin Menge, 
ja‘. man Def: wohl behaupten, daß won ihn Bd 
Anfang: Dess:bad darauh mit ıfehnellerirt Scheitäe 
bereinbrechenden Untergangs: aller aͤchten drutſchen 
Kunſt zuerſt ausging." Denn die aͤngeheuden änfl- 
ler bogannen von nun an "nad. iſeinem Veiſptele 
nur went aͤußeren Scheineden 1effeftwachendeu 
 Künfieleien nachzuſtreben, ohne ſich: um Die wahrte 
Geſtaͤlt und: das eigentliche : Wehen, ver Gegen 
ſtaͤnde, welche fe dernellen een "weiter gu 
bemuten. Toon. 

Vergebens verfuchten ed von‘. jeher die Beffer- 
toiffesden, fih der, vom bethörenden' Reize der 
Neuheit berauſchten Menge zu: widerfetzen, obis 
den allgemeinen Beifall zu bekämpfen, wekchet 
das Schlechtere bis in den: Hinmmel ethebt, ſobald 
es nur neu und auffallend erſcheint, und daruber 
das laͤngſt für gut und recht Anerkannte gedan⸗ 
kenlos in den Staub tritt. Die, welche von fol 
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her Verblendung ferne bleiben, werden mach und 
nach es wenigſtens müde, ungehört und nıralos 
für Wahrheit zu kaͤmpfen, fie ſchweigen, bis 
zuletzt auch fie die gewaltige Macht der Gewohn⸗ 
beit beſiegt, und fo: geht nach und nach mit dem 
Guten und Schoͤnen fogar auch die Erinnerung 
an deſſen einſtigan Beſfitz verloren, bis ein glück⸗ 
licher Zufall es wieder ans Licht boingt, und ihm 
zum zweiten Mal den bezauhernden Reiz der Nen⸗ 
heit verleiht. 

Hemskerk malte auf dieſe ſeine neue Weiſe 
unendlich vieles; Geld, Ehre und Schüler ſtroͤm⸗ 
tn von allen Seiten ihm zu, und machteir.thn 
taub gegen jeden: Tadel von Außen, vielleicht auch 
gegen die Stimme, die fich Doch wohl zuiellen 
in feinem Innern gegen fein jeßiges Treiben er« 
heben mochte. Einer feiner Schüler wagte einſt 
die Aeußerung, daß einige Kunſtkenner Hemskerks 
feüßere, nach Schoreela Weife gemalte Bilder feinen 
in der neuen Manler weit vorzögen. Hemskerk ex 
wiederte ganz gelaffen: „Dein Sohn! als. ich jene 
Bilder malte, wußte ich garnicht was Ich that.“ 
Wohl Hatte er hierin Necht, mehr als er felbft 
es damals glauben mochte, denn gerade in dieſer 
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Unbefangenheit, dieſer durchaus mit Beine Res 
benabſichten verbundnen treuherzigen Einfalt, wit 
weicher die alten Maler ſich den Eingebungen 
ihres Genius überließen, und, bei möglichfler 
Treue im Darſtellen der Wirklichkeit, es nie un⸗ 
ternahmen, die Natur. noch übertreffen zu wollen, 
Itegt ja das Geheimniß ihrer, mit dieſer wettei⸗ 
fernden Größe. Nichte aber fleht Achter Kunft 
mehr entgegen als Kuͤnſtelei, Abfichtlichkeit und 
oberflächliches Hafchen nach glänzenden Effekt. 


Gemskerk begnügte fich nicht, nur in feinen 
Gemälden dieſe Abirrung von der rechten Bahn 
immer weiter zn verbreiten; er zeichnete auch viel, 
und da er felbft weder in Holz ſchnitt, noch in 
Kupfer flach, fo wurden viele hundert Blätter nach 
feinen Zeichnungen von andern Meiſtern, befon» 
ders von einem Namens Coornhardt radirt, in 
Hol; gefäänitten und Heißt. Diefe find zum 
Theil bis auf unfere Zeiten gelommen, und ganz 
im Geſchmack feiner fpätern Gemälte; . einzelne 
Lichtpunkte, welche in dieſen wie in jenen bezeu» 
gen; was der Meiſter vormals war, betrüben 
flott zu erfreuen, denn fie erfcheinen wie Lichte 





Memente eines in trübem Wahnſinn untergegangs 
nen, einft hoben, edlen umd reichen Geiſtes. 

Bon allen. Seiten flrömten Hemskerken Be: 
ſtellungen bedeutender Arbeiten für Kicchen, Pas 
läͤſte und Sammlungen von Kunflfeeunden zu; 
große Sunmmen, zum Theil auch Iebenslängliche 
£eibrenten . wagen fein Lohn. Er brachte ganz 
ungewoͤhnliche Kunftflüde und Verzierungen auf 
diefen feinen’ Arbeiten an; fo malte er zum Bei⸗ 
fpiel den polirten Marnorbeben einer Verkuͤndi⸗ 
gung für den Altar einer Kirche in Harlem fo 
aus, daß der darauf flehende Engel Gabriel ſich 
in Diefent. abfpiegelte, als flünde er auf klarem 
Eiſe. Ein reicher Kunſtfreund, Jakob Rauwaart, 
zog ſogar zu ihm ins Haus, und ließ ſich unter 
die große Zahl feiner Schüler aufnehmen, Die⸗ 
fee nämliche Freund zählte ihm für eine Dar 
flellung des füngften Gerichts den Tif fo lange 
voll goldener Doppeldukaten, bie Hemskerk felöft 
ausrief, es fey num genug, was gewiß -fehufpät 
geſchah, Denn der Meiſter war nichts weniger ai 
meigennüßig oder freigebig. 

Seine groͤße Liebe zum Gelde herleitete ii 
foger, wenige Jahre .nach dem Tode feiner erſten 
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jungen, ſchoͤnen Grau, ‚ein. altes ſehr haͤßliches, 
dabei geiſtloſes und ganz ungebildetes Mädchen zu 
hetrathen, das ihm aber ein bedeutendes Vermoͤ⸗ 
gen zubrachte. Diefe zweite Gattin verbitterte 
ihm nicht nur im Haufe Das Leben, fondern brachte 
ihn und ſich auch außer demfelben durch ihr Be- 
tengen oft in fehimpfliche Verlegenheit, Inden: fie 
bei Kaufleuten theild Waaren ausnahm, die fie 
‚nicht bezahlte, theild manches. heimlich mitgehen 
bieß, fo daß fie zuletzt durch Die Entdeckung dies 
fer Vetrügereien in: den: Augen threr Mitbürger 
für völlig ehrlos galt. 

So war denn Hemskerk nach ‚und nad zu 
einem fehr großen Vermögen gelangt, aber er 
verftand nicht Die Kunft, fich feines Reichthums 
auf wuͤrdige Weiſe zu erfreuen, vielmehr. lebte er 
immerfort mit ängftlicher Sparſamkeit, fühlte 
dabei flets eine heimliche Angſt, einft im Alter 


Noth Isiden zu müffen, zitterte immer vor plöß 


lichen Unglüdsfällen, die über ihn hereinbrechen 
koͤnnten, und trug. deshalb flets eine bedentende 
Anzahl Goldſtücke mit fich Serum, Die er. eigen: 
bändig in feine Kleider eingenäht hatte. Ueber⸗ 
haupt war er unglaublich furchtfam, aͤngſtlich und 
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Heimmüthig, fo daß er; wenn. die Schuͤtzengeſell⸗ 
ſellſchaft mit Sepränge zu. Ihrem Feſte durch Die 
Etraßen son Harlem 709, fi) auf Die Spiße des 
höchften Thurmis flüchtete, um nicht durch ein zus 
fällig losgehendes Gewehr erjchoffen zu. werben, 
md ſelbſt dort gläubte.ew fich noch m ganz _ 
ſicher und außer dem Schuffe: “ | 

Bel diefer feiner: großen: othloſiſeit war er 
natürlicher Weiſe auch einer der erflen,.: welche 
im Jahr 15WM, Do. die Spanier Harlem bela⸗ 
gerten, aus: der bedrohten Stadt flüchteten. 
Er zog nach Amſterdam zu feinem Schüler und 
Freunde Jakob: Ranwaart, und kehrte erfl nach 
völlig hergeſtellter Ruhe in. feine Heimath zurüd. 
Indeſſen haften ;die.'Spanier, ı beim Uebergange 
der Stadt, eine große. Anzehl feiner Gemälde, 
unter dem Vorwande, fie. kaufen zu vollen, mit 
fh nah Spanien genommen; viele gingen fp&- 
terhin Durch die Bilderfürmer zu Grunde, und 
ſelbſt ſchon zu Karl von Manders Zeiten. war nur 
wenig von ‚ihm noch im Harlem und der Umge⸗ 
gend zu finden. 

Martin Hemskerk war nun vier und niebemig 


Jahre alt, ſeine Frau todt, er kinderlos und frei, 
14 * 
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daher Dwchte er. jegt mit Recht wrnftlich: Daran, 
fein Haus zu beſtellenn. 1.. 

. Mit jener "Urt Prachtliebe, Die man fo pr 
bei fonft geizigen Naturen antriſſt, ließ et vor 
allen‘ "Dingen auf dem Kirchhofe des ‚Dorfes 
Hemskerk ſeinem Vater, dem alten Baer, Dex 
ihn mit dem Knittel der Kunſt zugetrieben hatte, 
ein peaͤchtiges Monument ſetzen, und beſtimmte 
in ‘feinem LTeſtamente die Zinſen eines nicht un⸗ 
bedeutendem Kupitals zu: deſſen ‚Erhaltung auf 
ewige Zeiten. Das Bruſtbild des -alten Jakob 
Willems van een war darauf an einer fleiner- 
nen Pyramide in Medaillon. angebracht; auch 
fehlte es nicht an Todtenkoͤpfen, weinenden Ge⸗ 
nien mit umgekehrten Vackeln, deutſchen und la⸗ 
teiniſchen Inſchriften, und einem großen ſchoͤnen 
Wappen mit Adlern, Loͤwen und auf die Kunſt 
Bezug habenden Sinnbildern. Die Zinſen eines 
andern Kapktals beſtimmte Hemskerk zur Aus- 
ſtattung einiger jungen liebendon Paare, die noch 
zu Karl von Manders Zeiten, fo- wie jener es 
in feinem Zeflamente verordnet hatte, auf deſſen 
Grabe alljaͤhrlich getraut wurden. Hemskerk ord- 
nete ſonſt noch manche fromme wohlthätige Stif 


tung für fünftige Zeiten an, ſchied endlich am 
erften October des Jahres 1574 als ein ſechs 
und fiebenzigjähriger Greis aus diefem Leben, und 
ward von feinen Mitbürgern in der Kapelle an 
der Nordfeite der großen Kirche zu Harlem, ehren⸗ 
voll und feierlich begraben. 
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dert Bukaten, für manches noch obendrein Teiche 
Geſchenke an goldnen Ketten und andern Klei⸗ 
noblen, und kam auf diefe Weife, überhäuft mit 
Shrenbezeigungen und befaden mit RNeichthumern, 
bei ſeinem Kaiſer an, in deſſen -Dienflen er von 
nun an verweilte. Er malte auch das Porträt 
Philipps Des. Zweiten, als diefer fünf und zwan⸗ 
#3 Jahr alt war, und wurde dann nach Eng⸗ 
land geſendet, um das Porträt der Koͤnigin Dlarie, 
Philipps zweiten Beaut, zu fertigen. Das Bild⸗ 
niß dieſer Köntgen, eines feiner - gelungenften, 
wurde ſehr freigebig belohnt. Cr erhielt dafür, 
außer einer  fchiveren goldnen Kette: und einhundert 
Pfund Sterling, noch eine- jährliche . Rente’ von 
ebenfalls. einhundert Pfund, und überdem noch 
bedeutende ° Geſchenke von mehrerern fuͤrſtlichen 
und vornehmen Perfonen, denen er Kopien von 
dDiefem Bilde überreichte, 

Sa feinem. Baterlande, wohin er von &- 
land zurückkehrte, blieb Anton Moro, nachdem 
Karl der Fuͤnfte dem Ehron entſagt hatte, im 
Dienſte von deſſen Sohn, Philipp dem Zweiten, 
und ging nach dem mit Frankteich im Jahr 1559 
abgeſchloßnen Frieden, mit diefem feinem Herrn 
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ders durch ſeine Portraͤte allgemeine Bewunderung 


erwarb. 

Dieſe wußte er mit kraͤftigem markigen Pin⸗ 
ſel und ſehr vollendeter Ausführung nicht nur ſpre⸗ 
hend. ähnlich, ſondern auch mit einer ganz 'eig- 
nen Anmuth gleihfam wie lebend Ddarzuıflellen, 
fo daß der Kardinal Granvella ihn vor. allen Ans 
dern dem Kaiſer Karl dem Fünften empfahl, als 
Diefer einen gefchiften Maler wegen des Porträts 
der erſten Braut: feines Sohnes Philipp, der Prin⸗ 
zeſſin Marie von Portugal, nad) Piffabon fenden 
wollte. u 

Anten Moro kam gluͤcklich in eiß⸗bon an, 
ward ehrenvoll. empfangen, . herrlich bewirthet, und 
malte nicht nur die Prinzeſſin, fondern auch ihre 
Eltern zur allgemeinen Zufriedenheit. Außer ſechs⸗ 
Bundert Dukaten, welche Kater Karl dem Maler 
für diefe Drei Porträte gab, ward er noch som 
König son Portugal mit Eoflbaren Geſchenken 
berhäuft, und das portugieflfche Volt ließ dem 
glüdlichen Maler noch obendrein eine ſchwere gald⸗ 
ne Ehrenkette, tauſend Gulden an Werth, über 
zeichen. Naͤchſtdem malte er noch viele Vornehme 
des Eiffobonse Hofes, erhielt für jedes Bild hun⸗ 
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dert Dukaten, ‚für manches. noch obendrein veiche 
Geſchenke an goldnen Ketten und andern Kiei 
nodien, und fam auf diefe Weiſe, überhäuft mit 
Ehrenbezeigungen und beladen mit Neichthumern, 
bei ſeinem Kaiſer an, in deſſen Dienſten er von 
nun an verweilte. Er malte auch das Porträt 
Philippe Des. Zweiten, als dieſer fünf und zwan⸗ 
Hg Sahr alt war, und wurde dann nach Eng⸗ 
land gefendet, um das Porttaͤt der Koͤnigin Marie, 
Philipps zweiten Braut, zu fertigen. Das Bild⸗ 
niß dieſer Könkgen, eines feiner. gelungenften, 
wurde fehr freigebig belohnt. Er erhielt Dafür, 
außer einer / ſchweren goldnen Kette und einhundert 
Pfund. Sterling, .noch. eine- jährliche Rente von 
ebenfalls: einhundert. Pfund, und. überdem noch 
bedeutende " Geſchenke von mehreren fürflichen 
und vornehmen Perfonen, denen er Ropien von 
dieſem Bilde übesreichte, 

St. feinem Baterlande, wohin er von Eng⸗ 
land zurückkehrte, blieb Anton Moro, nachdem 
Karl der Fünfte dem Thron entſagt hatte, im 
Dienſte von deſſen Sohn, Philipp dem Zweiten, 
und ging nach dem mit Frankteich im Jahr 1559 
abgefchloßnen Frieden, mit dirſem feinem Herrn 
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nach Madrid, wo er eine- Beltlang an m beffen dor 
verweilte. 

Auton Moro war nicht nar ein voii 
Maler, fondern auch geiſteeich, gebilder, anges 
nehm im Umgange, flattlich und gefällig in ſei⸗ 
nem Yeußerr, und hatte Das Glatk, ſich durch 
dieſe Sigenfchaften bei dem Koͤntge in. gang Ber 
fondere Gunſt zu ſetzen. . Diefee fütchterliche Des⸗ 
pot, bei deffen bloßem Namen fonfl' Altes seltenes, 
wuedigte dem Maler einen Vertraulichkeit im Um⸗ 
gange, die Wllen‘, befonders aber der Alles ba 
achtenden Inquiſteion auffallen mußte. Er ſelbſt 
fühlte ſich durch Des: Konlgs Benehmen oft zu 
einer Sorgloſigkeit und Vergeſſfenheit hingeriſſen, 
die auf dem: Boden, auf welchem er ſtand, ihn 
hoͤchſt gefährluh warden konnte, Dem eft darhte 
er gar nicht Daran, -daf er dem unumſchtaͤnkten 
Herrſcher über Lehen und- Tod gegenübrrſtaͤnde. 

Einſt, ats Anton Moss tm: Belfeyn Des Ks 
utgd malte, Mopfte ihm dieſer ini frrundlichen Ges 
ſprach ein paar Mali auf Die Achſel, umd der 
unglückſelige Maler fühlte ſich endlich zu: einem 
ſolchen Graäd von ·Verzeſſenheit hingezogen, daß 
er dieſe Vertraulichkeit erwiederte, ımd zwar mit 


eine Slelle Bet den Srteuerweſen tm Weſtflandern, 
bet deres viel einzunehnen And: wenig zutun 
gab; ſo · daß /der Maler wie din’ Tlelner⸗ Feſt Les 
Yen: 'tonte;; und "inter "unit." einein” ſtattlichen 
Gefolge und: vielen ſchonen· Pfordren in VBruͤſſel 
Auchetzog· Auch ferne Kluder,: Vorenꝰ es viblo Hatte, 
wurden alle duch Kanonikate, Praͤbenden und 
auf :andite ‚Bote! fest velchlichr ib "anpkadig 
sefbgtin Hit BERTTT no Tr — 
Bafue maito Aulon Rad —* fein 
Befchäge‘ "vo ihmverhangee, beſonders Vie’ Fehl 
nen Damen’; wellderpiriog Alba nid ſeiner Urt 
liebte "ui? doten Alu snehigerau@len.. Of6 Heß 
Kant Eh foren iR reiches nuch 
Madẽidvrmahnenzi doch nder· ShatiifitiensiTinfte 
ManansDerAhrun. inch Arche 
wor, zum zweiten Mal ungeſtraft nahen, ' Dies 
bedachton Auten Morditunduatar ifo Nacklich mit 
Huͤlfe des Hetzetzo aid): Ver: ni auch! nit. ver⸗ 
Veren :ıorhtg./jı- Verb Auforberungen:des Eoͤntz⸗ 
Immer  Dadh yet Rare asien. 
RE: Anton · RE redest Heer⸗ 
uichkeit ia Germbeeichegtuthr miht images Nee; 
er far: fehon tm ar Fire NFuchre 
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feines Alters im Jahr 1575 zu Antwerpen, wo⸗ 
hin er berufen war, um eine Beſchneidung für 
die dortige Frauenkirche zu malen. Denn er war 
auch in geſchichtlichen Darſtellungen ein großer 
geachteter Meiſter und hatte deren viele für ſeinen 
König und auch ſonſt gemalt, unter andern eine 
möiflerhafte- Kopie Ber Dance von Zitlan welche 
nach Madrid Fam.: '.. - 

Das Gemälde in Antwerpen blieb nach dem 
Tode des Meiſters unvollendet. Ueberhaupt ſind 
feine Gemaͤlde jetzt fo felten, daß man erjählt, 
ein Kaufmann In Parts habe eine große Summe 
Geld damit erworben, Indem er’ ein-Bild von 
ihm auf’ dem Jahrmarkt von Saint Germain 
öffentlich zeigte, welches den Heiland zwiſchen 
‚den Apofteln Petrus und Paulus darflellte. 
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Johann Shwark, auch Swarte 
San genannt. .- 
Johanmm Schwartz ward gegen: Dad. Ende des 
fünfjehnten Jahrhunderts in Gröningen, Dex 
Hauptſtadt Oſtfrieslands, geboren, - Yon jenem 
frübern Leben ‚weiß man nur, daß er im Jahre 
1522 um die Zeit, da Gchoreel aus Italien 
wiederlehtte, in Gouda Iebte, ‚und daß der all- 
gemein ausgebreitete Ruf jenes großen Meiflers 
ſehr ſchnell bis zu dem Falten nebliden Wohn⸗ 
orte des jungen geiftvollen Malers drang, Der 
ſich alfobald Durch diefen bewogen fühlte, Schor 
reeln aufzufuchen, um von ihm zu lernen. Später 
ging ee nach Stalien, wo er feine Bildung voll⸗ 
endete, Doch aber keinesweges Schoreelen und 
der Natur untren ward. Im Gegentheil batte er 
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Schoreels Urt zu malen. fih durchaus angerignet, 
befonders in den’ Iandfchaftlihen Hintergründen, 
welche diefer fo meifterhaft darzuſtellen verfland, 
und war und blieb ein fehr ausgezeichneter ehren; 

werther Meifler der alten von Yan er Raunmen, 
den dentichen Schule. - 

Seine Bemälde find "In unfern Tagen felten 
anzutreffen, Doch befist Die: Boiſſerseſche Samm⸗ 
lung eines davon; ein kleines, hochſt anmuthiges 
Bild, welches ſowohl durch die Wahl des Gegen: . 
flandes, ale Durch Pracht Der Yasben, Durch forg- 
fältige Ausführung umd naturgemäße, höchft leben⸗ 
dige Darftellung an die berrlichfte Zeit der alten 
deutfchen Kunft auf das Lebhaftefte erinnert. 

Es ſtellt die . heiligen drei Könige zu den 
Füßen des Chriſtkindes dar. Maria fißt, Das 
Kind auf dem. Schooß haltend, in der Mitte des 
Gemäldes, und Huld und Anmuth umſtrahlen 
die edle Geflalt der holbfeligen Matter. Der 
ältefle der Könige bietet Inieend dem kleinen 
Shriftus ein goldnes Brachtgefäß, und dieſer hebt, 
kindlich fpielend, den. Dedel davon ab. Die Ans 
muth des wunderfchönen Kindes, der Kontra 
Diefed anmuthigen Spieles mit dem wahrhaft gött« 
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lich ‚oroflen Blick, mit welchem es ben Inieenden 
König hetrachtet, ‚gibt: dem Bilde etwas unnenn⸗ 
har Anziehendes. Ehrfurchtsvoll zu dem Kinde 
hingeneigt, bietet der zweite Koͤnig feine reiche 
Babe , während von der andern Seite der Mobs 
renkoͤnig mit Fühnem Schritt, jedoch entbloͤßten 
Haupted, herantritt. Diesmal tfl. er ein wirk⸗ 
licher Mohr von kleiner, faſt zwergaͤhnlicher Ge⸗ 
Bolt; Die übrigen Umgebungen. ſind ungemein 
vollendet in der Ausführung, und geben Dem 
Garen etwas Heiteres, wözu die Friſche des 
blühenden Kolorits nicht wenig beitrügt. 
Sn der Sammlung des Herrn von Ertborn, 
in Antwerpen fand ich noch ein Gemaͤlde dieſes Mei⸗ 
ſters, eine Darſtellung des heiligen Chriſtophorus, 
das ſchon durch den Gegenſtand, mehr noch durch 
die trefflich vollendete Ausführung, mich lebhaft 
an den alten herrlichen Meifter Hemling erinnert. 
Mehrere von Johann Schwars in Hol; ges 
ſchnittne Zeichnungen haben ihm auch) in Diefem 
Zweige Der Kunft unter den Meiflern feiner Zeit 
einen ehrenvollen Pla erworben ; vor Allem eine 
Darftellung des Heilandes, der von einem Nachen 
in der Mitte des Stromes dem Wolfe predigt, 
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wobei der Künftler viele bedeutende, geiftreich ges 
dachte und gezeichnete Gruppen der am Ufer vew 
fammelten Zuhoͤrer anbrachte. Auch einige mit 
Dfeil und Bogen bewaffnete Türken zu Pferde, 
von Ihm auf die nämliche Weiſe abgebildet, wer⸗ 
den ſehr gelobt. 

Sein übriges Leben verhüllt das Dunkel der 
Zeit. Man kennt nicht einmal den Ort wo er 
ſtarb, noch das Jahr feines Todes, 
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Johann von Calkar. 


Johann von Calkar ward um Das Jahr 1500 
in der im Herzogtum Eleve Iiegenden Stadt, 
deren Namen er führt, geboren, und auch von 
dieſes Meifters Jugendgefchichte und feinem Be 
ginnen auf der Bahn der Kunſt iſt nur wenig bie 
auf unfere Zeiten gefommen.. Er vollendete feine 
- Bildung in Stalten, und könnte, als einer der 
vorzüglichften Schüler Zitians, eher zu den italiäͤ— 
nifchen Meiflern als zu den Nachfolgern van Eycks 
gezählt werden. Doch feine Geburt eignet ihn 
und an, er nimmt in-der Reihe der großen Meifter 
jedes Landes einen ſo ehrenvollen Platz ein und 
hielt bei allen Worzügen der italtänifchen Schule, 
welche er fich anzueignen wußte, dennoch fo feſt 
ander Natur, blieb fo ferne von allen erzwung⸗ 
nen Künfteleten, daß wir billig uns freuen, ihn 
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den Unfern zu nennen, und ung keinesweges 
dieſes Rechtes begeben duͤrfen. 

Wahrſcheinlich kam er auf ſeiner Wanderung 
nach Italien in jene Morderherberge zu Dordrecht, 
deren in Hemskerk's Lehen Erwähnung gefchieht, 
und die Zochter jenes Haufes rettete ſich und ihn, 
indem fie mit ihm nach Venedig entfloh. Denn 
als im Jahr 1536 die dort verübten Gräuel end» 
ich son der Obrigkeit entdeckt wurden, lebte diefes 
unglücliche Mädchen bei Johann von Calkar, in 
feinem Haufe zu Venedig, wo diefer Damals fchon 
anfäfflg war. Sie ward auf Verlangen der Obrig- 
keit von Dordrecht, in Venedig vor Gericht ge- 
zogen, Doch Da fie ihre Unfhuld an den Ver: 
breshen ihrer Eltern beweiſen, und man fie doc) 
nicht Dafür beftrafen .tonnte, Daß fie Diefelben 
verſchwiegen batte, fo ließ man fie bald wieder fret 
zu ihrem Beſchützer zurückkehren. 

Johann von Calkar hatte ſich Titians Art zu 
malen ſo ganz angeeignet, daß es oft ſchwer war, 
die Arbeiten des Schuͤlers von denen des Meiſters 
zu unterſcheiden. Man ſagt, daß die größten . 
Senner und bedeutende Künftler feiner Zeit, fi 
durch Die große Aehnlichkeit zwifchen beiden zu⸗ 

15* 
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weilen für den Moment tere führen ließen, und 
eine Mater Dolerofa von ihm in der Boifferse- 
fhen Sammlung if in der That von fo hoher 
Schönheit, daß man die Möglichkeit eines folchen 
Irrthums leicht begreift. 

Ein weiter dunkelblauer Mantel umgibt im 
berrlichften Faltenwurf die fehöne Geftalt, wahr⸗ 
feheinlich Das Porträt einer edlen noch jugendlichen 
Frau. Nichts kann einfacher und dabei noch herz⸗ 
ergreifender gedacht werden, als der tiefe Auss 
druc unendlichen Schmerzes In den ſchoͤnen Zügen 
diefes Gefihts. Und doch iſt über dem Ganzen 
eine fo unbefchreibliche Anmuth verbreitet, daß 
wir Dabet eine Art wehmüthiger Freude empfin- 
den ein folches Leid fo getragen zu fehen. Sie 
weint nicht mehr, denn alle ihre Thränen find 
laͤngſt vergoſſen, fie Hagt nicht, denn ihr Schmerz 
iſt zu groß für jede Klage. Sie weiß, es gibt 
keinen Troſt mehr für fie auf Erden, aber fie hat 
ſich darein ergeben, nicht aus weichlicher Schwäche, 
fondern im feflen Vertrauen in Gott und feinen 
Willen. Die Linke der fchönen Hände ruht auf 
der noch ſchmerzlich wogenden Bruft, die Rechte 
iſt erhoben, als deute fie auf einen Gegenfland 
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auſſerhalb dem Bilde, zu welchem das Gegen⸗ 
ſtuͤck, wahrſcheinlich ein Ecce Homo, verloren 
ging. 
Wie hoch Johann von Calkar's Gemälde, auch 
in fpätern Zeiten, von den bedeutendften- Kennern 
geichäßt wurden, beweif’t die große Vorliebe, mit 
der Rubens ein Meines, kaum über eine Spanne 
großes Bildchen von ihm betwahrte, das er überall 
mit fi führte. Es flellte Die Hirten vor, wie 
fie. Sofepg an der Krippe des neugebornen Hei 
Landes freundlich empfängt, und der Kuͤnſtler hatte 
Dabei, mie Correggio in feiner berühmten Nacht, 
das Licht von dem Kinde ausgehen laſſen. Sandrart 
erkaufte dies Gemälde nach Rubens Zode in deffen 
Nachlaß» Verfleigerung. Er überließ es. fpäter 
dem Kaifer Ferdinand dem Dritten, der es mit fich 
nach Prag führte, von wo es nach Wien fam, und 
fih jetzt mwahrfcheinlich Dort in der Gallerie von 
Belvedere befindet. Herr von Bettendorf in Aachen 
befist ein des großen Meifters würdiges Porträt 
von Sohann von Calkar gemalt. Es flellt den 
Herzog von Zültch, Johann den Dritten, in feinem 
neun und zwanzigften Lebensjahre dar. Beſonders 
bewundernswürdig find an tiefem Porträt Die 


— 30 — 


fehönen Hände, in welchen der Fuͤrſt einen Rofen- 
franz trägt. 

Sohann von Calkar's Zeichnungen mit Feder 
und Kreide find von nicht minderem Kunſtwerth 
als feine Gemälde. Faſt alle Bildniffe der Maler 
in Vaſaris Befchreibung von deren Leben find von 
feiner Hand gezeichnet, fo auch die Tafeln zu 
dem anatomifchen Wert des berühmten Arztes 
Vefaltus. Er zog zulegt von Venedig nach Neapel, 
vielleicht weil die Geſchichte des unglücklichen Maͤd⸗ 
Gens von Dordrecht dort zu viel Auffehen erregt 
batte, ſtarb aber wenige Jahre nach) Diefer Ver 
änderung feines Aufenthaltes im Jahre 1546, und 
in der Blüthe feiner Jahre, leider viel zu früh 
für die Kunſt, deren Zierde ex tar. 


-_ 
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Karl von Mander. 


Dieſer durch hellen Geiſt, unermuͤdlichen Fleiß, 
und feſten ſtets friſchen Lebensmuth ausgezeichnete 
Mann verdient es wohl, daß wir ihm und ſeinen 
mannichfaltigen Schickſalen am Schluſſe des Buches 
einige Blätter weihen, welches ohne fein treues 
Vorarbeiten gar nicht hätte gefchrieben werden 
tönnen. Denn ihm allein verdanken wir den größ« 
ten Theil deffen, was wir von dem Leben der 
olten Meifter noch wiſſen. Wit unfäglicher Mübe 
amd Geduld forfchte er Dem nach, Mas er davon. 
in Erfahrung bringen konnte, zeichnete es treulich 
für die Nachwelt auf, und ward fo der eigentliche 
Urheber aller alten deutfchen Kunftgefchichte. 

Auch in Hinfiht auf die Malerei ſelbſt iſt 
Karl von Mander merkwürdig, wenn gleich nicht 
als treuer Nachfolger van Eycks und Der Natur, 
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ſondern als Beiſpiel der unglaublichen Verblen⸗ 
dung, welche in jener Zeit ſich auch Solcher be⸗ 
mächtigte, die mit den reichſten Anlagen ausge⸗ 
flattet waren und früher gewiß in der Reihe der 
preißwürdigfien Meifter einen ehrenvollen Platz 
eingenommen haͤtten. 

Karl von Mander ward geboren im Mai des 
Jahres 1548 zu Meulebeck, einem großen Dorf 
in einer der anmuthigſten Gegenden von Flandern. 
Er ſtammte aus einem altadeligen Geſchlecht, und 
mehrere ſeiner Ahnherren bekleideten ſchon im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert hohe geiſtliche Würden und 
bedeutende Ehrenämter in ihrem Lande. Sein 
Vater Sornelis von Mander, tar ein flattlicher, 
fehe verfländiger Mann, der mit feiner Gattin 
Jehanna von der Bel, und feinen Kindern auf 
feinem eignen Landgute in Meulebeck in Wohl 
habenheit und. Anfehen ein angenehmes Iändliches 
Leben führte. Außer feinen eignen Beſitzungen 
verwaltete er noch ſehr große Güter, mit welchen 
er von Der Regierung feines Landes belehnt tar, 
und galt als Amtmann und Einnehmer der fürft- 
lichen Gefälle für einen der bedeutendflen Eins 
wohner der Ummgegend feines Ortes, 


Pig 
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Sal von Mander hatte noch einen ältern 
Bruder, Namens Gornelis, einen jüngerh der 
Adam hieß, und zwei Schweflern. Cornelis war 
von Zugend auf ein fliller ordentlicher Knabe, Karl 
aber ſchon als Kind fehr Iebhaften Geiſtes, vol 
wigiger Einfälle, und täglich allerlei luſtige Kna⸗ 
benftreihe übend, die aber nie Ind Bösartige 
fielen, Dabei zeigte Karl fehnelle Yaffungsgabe, 
bellen Verſtand, unermüdliches Streben nach gei⸗ 
fligee Ausbildung und ein erflärtes Zalent für 
Malerei und Poeſie. Zifche, Bänke und Wände 


bedeckte er mit Zeichnungen und allerlet Reimen 


von feiner Fabrik, auch feine Schreibehücher blieben 
nicht frei davon, und fo befchloffen die Eltern 
endlich den viel verfprechenden Knaben nach) der 
nahen Stadt Thielt in, die lateiniſche Schule zu 
bringen. Er machte dort in allem, was ihm ges 
lehrt ward, fehnelle und bedeutende Fortfchritte, 
jedoh ohne das Malen und Reimen zu unter 
laſſen. Späterbin ſchickte man ihn nach Gent, 
zu einem franzoͤſiſchen Sprachmeißter, wo fein in - 
jener Stadt lebender Oheim die Aufficht über ihn 
batte, Dies war Franz von Mander, der als 
ein auf Reifen in fremden Ländern vielfeitig ge- 


bildeter Mann, fich vollkommen Dazu eignete, die 
Erziehung feines lebhaften geiſtvollen Neffen zu 
leiten. 

Des allmählich zum Züngling heranwachfenden 
Knaben unwiderſtehlicher Hang zur Boefle und 
Malerei, Der fi) immer deutlicher zeigte, bewog 
nach einiger Zeit den Oheim, ihn mit Beiſtim⸗ 
mung der Eltern zu Lukas de Heere förmlich in 
die Lehre zu geben. Diefer war Damals in Gent, 
feinem Wohnorte, nicht nur als ein bedeutender 
Meiſter in der Malerei, fondeen auch als ein finn- 
reicher Poet in großen Ehren gehalten. Bas 
Sobgediht auf van Ehcks Meifterwert zu Gent, 
tvelches letzterem gegenüber in der Kirche aufges 
flellt ward, war von ihm, und Karl von Mander 
mußte fich bei dieſem Manne völlig in feinem Ele, 
mente befinden, da er ihn Malen und Verſe⸗ 
machen lehrte. Auch hing er dafür Zeitlebens 
mit ganzer Seele an feinem Meifler und brachte 
in der Folge in feinem Malerbuche deſſen Lob bei 
jeder einigermaßen fehicklichen Gelegenheit an. 

Nach einigen fo verlebten Jahren nahm Karl 
von Manders Vater dieſen von Gent fort, und 
brachte ihn nach der ebenfalls nah belegnen Stade 
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Courtray zu einem andern Meifter Namens Peter 
Uli, unter deffen Leitung er noch etwas über 
ein Jahr die Kunft übte, und dann als ein und 
zwanzigjähriger Süngling im Jahr 1569 wieder im 
väterlichen Haufe einzog. 

Es fchten beinah., als ob er jeßt die bildende 
Kunft aufgeben wollte, um ſich ganz den fchönen 
Wiffenfchaften, vor Allem ver Poefle zu mweihen. 
Er malte Anfangs nur wenig, las, ſchrieb und 
dichtete aber um fo mehr, und fand befonders 
geoße Freude an theatralifchen Darfkellungen, Die 
ee durch feine Geſchwiſter und feine nächften Um⸗ 
gebungen im väterlien Haufe aufführen ließ. 
Bet diefen war er Dichter, Dekorateur und Direk 
tor in Einer Derfon, und zeigte dabei Talent umd 
bedeutendes Erfindungsvermögen. Jene Kunſt war 
Damals noch ganz in der Kindheit, von Theatern, 
wie wir fie jetzt beſitzen, noch keine Spur vor 
banden. Nur Fürflen und große Herren ließen 
gumellen bei feftlichen @elegenbeiten allegorifche 
Aufzüge, bei denen gefprochen ward, in ihren 
Daläften aufführen, während Das Volk nur Poffen- 
fpiele fannte, die um Faftnacht oder auf Jahrmaͤrk⸗ 
ten, gewöhnlich unter freiem Himmel, auf breternen 
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Geruͤſten dargeſtellt wurden, oder geiſtliche Komoö⸗ 
dien, welche die Schüler unter der Leitung der 
Geiſtlichkeit zuweilen in der Schule auffuͤhrten. 
Jung und Alt flrömte daher aus der Umgegend 
zuſammen, als Karl von Mander eine Darftellung 
der Sundfluth veranftaltete; „der Beifall war un⸗ 
ermeßlih, und man achtete es nicht, daß ein 
großer Theil der Zufchauer, Die fich dem Zhenter 
zu nahe gedrängt, naß bis auf Die Haut, fich 
eiligft zurücztehen mußten. Denn um die Sadje 
recht natürlich zu machen, hatte Karl von Mans 
der eine Menge Waffer mit Handpumpen in ein 
nahes Haus bringen laſſen, welches, als die 
Sündfluth hereinbrach, von Dort mit großer Ges 
walt auf das Theater herabſtürzte. Vorher fah 
mon, tie Noah feinen fündigen Zeitgenoffen 
Buße predigte, dann die Arche baute, und fie 
mit den Seinen bezog. Man fah alle Thiere paar- 
weiſe ihm folgen, man fah die Arche auf den 
Wellen treiben, den Raben und die Tauben auss 
fliegen ; ein großes mit Ertrinkenden über und 
über bemaltes Tuch wurde dabei an Stricken 
queer über das Theater gezogen, und flellte den 
Untergang der Gottloſen fo anfchaulich der, Daß 
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viele der Zuſchauer bei dem Andlick in Thraͤnen 
jerfloffen, und fih vor Sammer und Rührung 
nicht zu laffen mußten. Kurz die ganze Darftel- 


lung ging fo vortrefflich, Daß der jüngere Gore 


nelis von Mander, der fonft mit Dem Treiben 
feines Bruders Karl wenig zufrieden war, und 
es Lieber gefehen hätte, wenn ihm dieſer bei feinem 
Leinwand » Handel geholfen hätte, ſich dennoch von 
ihm bereden ließ, Die Koſten des Schaufptels zu 
bezahlen. Dafür aber erflärte ihn auch Die Muts 
ter für einen noch größern Narren als Karl, weil 
dieſer ohne fein Selb folche Poſſen nicht haͤtte 
ausführen koͤnnen. 

Dieſem Schauſpiele folgten noch viele andere, 
die Karl von Mander alle felbft dichtete; Nebu⸗ 
kadnezars Geſchichte, Salomos Urtheil und Ders 
gleichen, lieferten ihm die Motive dazu. Das 
prächtigfte aber, wobei fünfzig Perſonen mitfptel- 
ten, Rameele nebft vielen andern fremden Thieren 
auftraten, wurde am Pfingfitage aufgeführt, und 
ftellte den Beſuch der Königin von Saba bei dem 
weifen Salomo vor.. Der Zulauf dabei war uns . 
geheuer, Haufenteife zogen die Leute aus Brügge, 
Gent und andern benachbarten Städten herbei, und 
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Karl von Manders Name ward Dadurch berühmt 
und befannt in Der Gerne wie in der Nähe. Er 
galt aber auch noch überdies für einen tüchtigen 
Posten wegen feiner vielen Eieder geiftlichen und 
weltlichen Inhalts, feiner Zafels Lieder, Refrain 
und Minnelteder. Bon allen Seiten erhielt er Auf⸗ 
träge zu ©elegenbeits-Bedichten, und erwarb Durch 
feine Reime mehrere der in damaliger Zeit aus⸗ 
gefegten Ghren -Preife, die aber in. feinem Lande 
nicht wie in Touloufe aus goldnen Veilchen oder 
ſilbernen Eilien, fondern aus gutem brauchbaren 
Zinngeräthe befanden. Daneben dichtete er auch 
manches Spottlied und luſtige Faſtnachtsſtücke, 
welche er durch die Bauern in Meulebeck zu aller 
Welt Ergoͤtzen aufführen ließ. 

So verlebte er fünf Jahre fröhlichen Muthes, 
und malte zuletzt auch wieder ſehr fleißig fuͤr 
Kirchen, Nathhäͤuſer und Privatſammlungen, bis 
im Jahr 1574 die Eltern feinen Bitten nach⸗ 
gaben und ihm erlaubten nah Rom zu reifen. 
Der Vater verforgte ihn mit Geld, der vielges 
. zeifte Oheim aus Gent, der auch einſt in Italien 
gewefen war, gab ihm allerlei nügliche Notigen 
und Ermahnungen mit auf den Weg, die Mutter 
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ſorgte für feine Garderobe, und fo zog er denn 
freudig und erwartungssoll. im ‚blühenden Alter 
von fechs mad zwanzig Jahren aus dem väter 
lichen Haufe in die weite Welt. 

Einige funge Edelleute, mit denen er Die 
Reife antrat, verließ er bald untermeges, Denn 
dieſe wollten immer vorwärts, er hingegen hielt fi 
bet allem Ihm unteriweges vorkommenden Merkwuͤr⸗ 
digen auf, befonders in den italiänifchen Städten, 
duch welche fein Weg führte. Hier befuchte er 
alle Werkflätten der berühmten noch lebenden Ma 
ler, und betrachtete mit Entzüden die hoben 
Meiftertverke der zumächft vergangnen Zeit, Die ihm 
überall noch frifchen Glanzes in Kirchen und Pa⸗ 
laͤſten entgegen ſtrahlten. Nach feiner Ankunft in 
Rom benußte er jede Stunde mit gemwiffenhafter 
Treue für feine Kunft, nebenher zeichnete er Alles, 
was ihm bemerfenswerth erfchien, in feinem Tage⸗ 
buche auf, beſonders die Befchreibung der vielen 
Feierlichkeiten, von welchen er im Jahr 1575 bei 
der feltnen Feier des päpftlichen Jubiläums Augen⸗ 
jeuge war. Aus all’ dieſem bildete er fpäterhin 
eine Reife-Beicheeibung, welche auch im Drud 
erichienen iſt. Er zeichnete viel nach der Antike, 
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große Landſchaften hervor, Die er auf frifchen Kalk 
in Den. Paläften einiger Kardinaͤle malte, denen 
et befannt geworden war. 

Doch leider fant Die Kunft in feinen Tagen 
innmer ‚tiefer und tiefer, artete immer mehr und 
mehr in Manier und Künftelei aus. Die üfer- 
teiebenfte Unnatur in Form und Auedruck, übers. 
fpannt hervortvetende Muskeln, wunderliche Vers 
drehungen Der menfchlichen Körper, erkünſtelte 
Farbenreflexe, verdrängten allmählich Natur, Wahr⸗ 
beit und ächte Schönheit gänzlich aus ihrem Ge⸗ 
biete. Der bloße Schein gewann immer mehr 
den lauten Beifall der verblenteten Menge, und 
fo ließ auch Karl von Mander vom Strome ſich 
hinreißen, um fo mehr, da fein Iehhafter Geiſt 
ohnehin fehon ihn allem Neuen gewaltig zutreiben 
mußte. Sein in Antwerpen geborner Landsmann 
Bartholomäus Spranger, den er als Hofmaler 
Plus des Fünften in Ehre und Anfehen in Rom 
lebend fand, trug vor Allem durch Lehre und 
Beifpiel dazu bei, jeden Funken ächten Kunſtge⸗ 
fühls vollends in ihm zu erfliden, und die edlen 
alten Meifter feines Vaterlandes, nebft ihren, der 
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Natur nachgebildeten herrlichen Werten, aus feinem 
Gedaͤchtniſſe zu tilgen. | 

Bartholomäus Spranger war in der damaligen 
Zeit einer der berühmteflen Verbreiter des überhand 
nehmenden falfchen Geſchmacks, und wurde, ohner- 
achtet der in feinen Werken herrfehenden Unnatur, 
dennoch -felb vom Papfte und vom Kaifer Rudolph 
dem Zweiten hochgeehrt. Beide ernannten ihn zum 
Hofmaler, der Papſt räumte ihm eine Wohnung in 
Belvedere ein, der Kaifer erhob ihn in den Adele 
fand und verlieh ihm eine dreifache goldne Ehren: 
fette. Diefer allgeehrte Meifter nahm nun den 
jungen Karl von. Mander in feinen befondern 
Schuß, verfchaffte Ihm vom Papſte die Erlaubniß 
einen Degen tragen zu dürfen, was Damals in Rom 
eine feltne Auszeichnung war, und fo ifl es wohl 
begreiflich, wie der von al’ dem Glanz geblendete 
junge Künftler fich mit de und Sinn’ ihm völlig 
zu eigen ergab. 

Nach dreifährigem Aufenthalt. in Rom, im 
Jahr 1577, reifite Karl von Mander der Heimath 
tiieder zu. In Bafel malte er unterwegs auf 
dem dortigen großen Gottedader den Auszug 
Sache mit feinen Söhnen, völlig in Sprangers 

16 
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Manier, mit dem er in Wien wieder zuſammen⸗ 
traf. Denn der Kaiſer hatte dieſem vom Papfte 
die Erlaubniß verfchafft, nach fieben und Dreißig- 
jähriger Abwefenheit fein Vaterland befuchen zu 
dürfen. In Wien arbeitete Karl von Mander 
einige Zeit mit Spranger und dem Bildhauer 
Hans Mandt an dem großen Triumphbogen, der 
zum nahen Einzuge Des Kaiſers errichtet wurde. 
Dann reifete er, beladen mit Zeichuungen und 
Studien, doch leider für die Kunſt ganz verbil⸗ 
det, dem väterlichen Haufe wieder zu, wo Eltern 
und Geſchwiſter mit Sehnſucht feiner harrten. 
Sein Bruder Adam ging ihm fogar, ſobald er 
von feiner Annäherung Nachricht erhielt, mit allen 
Hausgenofien und an der Spige feiner Schulges 
führten eine weite Strecke entgegen, fo daß feine 
Ankunft Daheim einem Kleinen Triumphzuge glich. 

Karl von Mander führte nun einige Sabre 
hindurch ein beneidenswerthes Leben in ländlicher 
Stile. Er malte, ſchrieb, Dichtete und ſah fich 
Dabei unter den Töchtern in der Nachbarfchaft nach 
einer Befährtin für feine künftigen Tage um, bis 
die in Flandern immer mehr überhand nehmen- 
den bürgerlichen Unruhen fein und der Seinen 
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haͤusliches flilles Glück völlig vernichteten. Geſetz⸗ 
Iofe Empörung brach überall aus, die Längft un⸗ 
zufriednen Wallonen überfchritten ihre Gränze, be⸗ 
mächtigten fich der Städte, Dörfer und Flecken in 
dee Umgegend von Meulebeck, deren Bewohner an 
fünf taufend Mann ſtark, meiflens bewaffnete 
Bauern, gegen fle wieder aufflanden ; der alte Cor: 
nelis von Mander mußte einige Mal fein Eigen- 
tbum an der Spige feiner Kuechte und Bauern 
gegen die Aufrührer vertheidigen, und das ganze 
einft fo gefegnete Land ward bald der wildeſten 
Unordnung zum Raube und allem Elende eines 
Bürgerfrieges Preis gegeben. | 
Bei der immer mehr überhand nehmenden Un. 
ordnung flüchteten. Die angefehenflen Einwohner 
des flachen Landes, und auch Karl von Manders 
Eltern, ihre beſte Habe, Silbergefchirr, Geld 
und Juwelen nad) Brügge, Courtray und in 
andere benachbarte Städte, zulegt führten fie felbft 
ein wanderndes vafllofes Leben, flet3 auf ver 
Flucht, um nur fi) vor Gefahren zu retten. Un 
Schreiben und Malen konnte Karl von Mander 
in folcher Lage jegt nicht denken, a fein Thun 
und Binnen ging einzig nur darauf aus, ſich 
16” 
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feinen Eltern huͤlfreich zu beweiſen. Sein ſtets 
friſcher Lebensmuth verließ ihn nicht, er dichtete 
mitten im allgemeinen Elende noch manches Lied⸗ 
chen, unter andern eines, in welchem er alle die 
Mädchen aus der Nachbarſchaft beſingt, Die aus 
Furcht vor den Soldaten aus dem Haufe ihrer 
Eltern in die Städte flohen, In dieſem Liede 
heißt es unter andern: - 

„Roc weiß ich Eine, 

Artiger Reine, 

Und die iſt geblieben zu’ Haus, 

Diefe Eine war ein fehr hübfches achtzehn. 
jaͤhriges Mädchen, zwar von niederer Abkunft und 
ohne Vermögen, Doch fo liebenswuͤrdig und gut, 
daß Karl von Manders treue vedliche Liebe zu ihr 
ihm den Muth gewährte, fie mitten in allen 
diefen Unruhen zu heirathen. Er führte feine 
junge rau nach Gourtray, wo auch feine ältefle 
Schweſter mit ihrem Manne lebte, und war nun 
foft immer auf Dem Wege zwiſchen jener Stadt 
und Meulebet, um bier wie dort Den Geinen 
beizuſtehen. 

Am Vorabende des geifigen Dreilönigs - Tages 
fuhr er einſt mit drei Wagen von Meulebeck ab, die 
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er, mit Getreide und allerlei Geräthe bekaden, 
nach Sourtray für feine Eltern in Sicherheit bringen 
wollte ; denn das Land wimmelte von Soldaten, ein 
wallonifches und ein deutfches Regiment lagen tn 
der Nachbarfchaft, Die größten Frevel wurden un⸗ 
geftraft verübt, und der Landmann erlag unter den 
fürchterlichften Laſten. Kaum war Karl von Mander 
sum Dorfe hinaus, fo fiel eine Rotte plündernder 
Wallonen in das Haus feiner Eltern. Der alte 
Vater Ing gefährlich trank, und der jüngfte, Damals 
ochtzehnjährige Sohn Adam fah wohl ein, Daß er 
allein dem Unheil nicht wehren könne. Mit großes 
Geiſtesgegenwart griff er alfo nach einem Degen, 
den er verborgen hatte, und mifchte fich unter die 
Plünderer, die ihn, da er fehr geläufig ihre Sprache 
vedete, für einen von den Ihrigen hielten. Adam 
machte unfäglichen ärm, fluchte wie befeffen, brach 
Kiſten und Kaften auf, wo er wußte daß die beften 
Sachen verborgen Ingen, und machte fo die reichfte 
Beute, mehr als er tragen konnte. Dann wandte 
er fich zur Mutter und zwang ihr mit den entſetz⸗ 
lichſten Drohungen das Geld ab, welches fie mit 
verflelltem Widerftande ihm gab, und. fich Dabei 
im Herzen der wohlgelungnen Liſt ihres Sohnes 
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freute, durch welche Diefer zugleich feine vermein- 
ten Kameraden bewog, fih um die Frau nicht zu 
befümmern, die fie bei ihm in guten Händen zu fehen 
glaubten. Dem armen Karl von Mander ging es 
unterdeffen beinahe noch fehlimmer als den Seinen 
daheim. Kaum war er zum Dorfe hinaus, fo über: 
fielen auch ihn Wallonen und raubten ihm Alles, 
fogar feine Kleider. Auch er fprach ihnen in ihrer 
Sprache zu, aber fie fehlangen ihm demungeachtet 
einen Strick um den Hals, führten ihn zu einem 
nahen Baum, und trafen alle Anftalten ihn aufzu⸗ 
hängen, während fie mit ihm um die Summe hans 
delten, mit der er ſich aus ihrer Gewalt loskaufen 
folte. Ein SItolläner, der eben des Weges ges 
“ritten fam, ſah dieſem Zreiben eine Welle ganz 
vergnüglich zu, bis Karl von Mander ihn getwahr 
ward und thn in ftalläntfcher Sprache um Beifland 
bat. Der Staliäner, fehr verwundert, Daß ein 
Bauer, für welchen er Karl von Mander in feiner 
jetzigen Geſtalt halten mußte, feine Sprache rede, 
fragte ihn, wo er italiaͤniſch gelernt hätte? In Rom! 
war die Antwort. Was er da gemacht habe? ers 
wiederte der Staliäner; gemalt, fprach Karl von 
Mander. Nun faßte der Stalläner ihn recht Ins 


⸗ 
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Auge, ſchrie dann wie toll: Laßt mir meinen 
Freund los! nehmt den verdammten Strick ihm 
dom Halſe! gebt ihm ſeine Kleider wieder! und 
theilte dabei rechts und links vom Roſſe herab 
flache Klingenhlebe unter die Wallonen aus, die 
zu Fuße dem Reuter wenig anhaben konnten oder 
möchten. Alles gefchah, wie er es befahl; germ 
hätte ex auch Wagen, Pferde und alles Uebrige 
wieder erftatten laffen, aber das Getümmel war 
groß, und er am Ende felbft froh, als Die Wals 
Ionen, ohne fi viel zu befinnen, mit Ihrer Boute 
davon jagten. 

Nun gab es eine Erlennungsftene zwiſchen 
Karl von Mander und feinem Befreler, Der ches 
mals im Dienfte eines Kardinals geftanden hatte, 
bei dem Karl von Mander als Maler aus und 
eingegangen war, und fich Durch mancherlei Eleine 
Geſchenke des Dieners Zuneigung ertvorben hatte, 
fo daß er bet ihm in gutem Andenken geblieben 
war. Der Staliäner wollte feinen Schüßling jeßt 
durchaus ind Lager führen, um ihn nach übers 
ſtandnem Schrecken Dort herrlich zu bewirthen, 
doch Karl yon Mander eutfchuldigte ſich mit ſei⸗ 
nem kranken Vater in Meulebeck, und ſeiner jun⸗ 


gen Frau, die unlängft ihm in Sourtrap ihr er⸗ 
fles Kind geboren hatte, und fo begnügte jener 
fi damit, ihm zu begleiten, bis er Ihn in Meu⸗ 
lebeck in völliger Sicherheit fah, , 

Sm väterlichen Haufe fand er die leeren Bände, 
und laute Klagen der Seinen firömten von allen 
Seiten ihm entgegen. Doch Bruder Adam führte. 
ihn vor allen Dingen an einen-von hohen Hecken 
umgebnen trocknen Graben, aus welchem er mit 

Karls Hülfe ihre jüngfle Schweſter Janneke her⸗ 
auszog, Die er vor den Soldaten. dorthin glücklich 
verborgen hatte. Dann zeigte er ihm triumphi⸗ 
end Die reiche Beute, die er als Wallone vom 
dem väterlichen Eigentum gemacht hatte. Dez 
kranke Vater, dein Die Plünderes Betten und 
Kleider genommen, ward nun fürs erfle aus dem. 
geretteten Vorrath warm gekleidet, und Dazu von 
feinen Kindern Drei Stunden weit bid Courttay 
getragen, denn im ganzen Dorf. mar weder Pferd 
noch "Wagen mehr, Dort fand der Greis die 
nöthige Pflege und freundliche Aufnahme im Klo» 
flee der barmherzigen. Brüder , Denen er in frühes 
- zen Zeiten viele Wohlthaten erwieſen hatte. Auch 
die Seinen wurden bei Freunden untergebracht, 
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und fo-tparen alle einſiweilen wieder iu Ruhe 
und Gicherpeit. 

Karl von, Wander erhielt ein Alrathlats zu 
malen, Das ihm fünf-ımd zwanzig Pfund⸗flaͤmiſch 
einbrachte; ſeine Frou beſchenkte ihn: im Kaufe bes: 
Jahres mit einem zweiten Kinde, umd eg wäre 
gewiß bei feiner beiten Semüthsart in dieſer bes 
fshräntten Lage völlig zufrieden ‚geblieben, wenn 
nicht die Peſt, Diefe furchtbare Begleiterin. des 
Krieges, thn. von. neuem,.aus. feinem Zufluchtsort 
vertrieben hätte... Jeder Tag: zählte neue Opfer 
Diefes entfeglichften aller Alehel, Karl yon Man⸗ 
ders im Courtray perheirathete Schweſter mit als 
len den Ihrigen gehörte unter Dig erſten, welche. 
den Untergang fanden, und fo blieb dieſem nichts 
übrig, als Frau. und Sinder Durch ſchleunige 
Flucht zu ratten. Mit einigem Geypäde und we⸗ 
nigem. Gelde wanderten ſie aus den Thoren der, 
unglücklichen Stadt, um ſich nach Brügge zu. be⸗ 
geben; feine Frau trug, in warme :Deden eins 
gebüllt, ihr neugebornes Kind, doch ſie kamen 
nicht weit, als abermals: xaubſuͤchtige Plünderer 
fie. überßelen, Die ihnen alles ‚nahmen, ſogar die 
Kleider und die Hüllen des armenHeknen. Kitt« 
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des. Da fanden fie nun auf freiem Felde, die 
Stau fuchte mweinend ihr Kind in die duͤrftige, 
kaum fie ſelbſt bedeckende Bekleidung zu hüllen, 
die man Ihr gelaſſen. Karl von Mander ſelbſt 
hatte nichts als eine alte Dee, welche die Sol⸗ 
daten weggeworfen und in die er ſich einwickelte. 
Doc da feine Frau noch ein Goldſtuͤck entdeckte, 
welches die Räuber in der Taſche des einzigen 
armfeligen Röckhens, Das fie behalten, nicht ges 
funden hatten, ward er plöglich wieder guten 
Muthes, mie in feinen glücklichſten Tagen; er 
tröftete die Frau, indem ex ihr erzählte, wie er 
im -Brügge friſch ans Malen gehen, und Klever 
und Geld bald wieder erwerben wolle; Dann nahm 
er the das Kind vom Arm, tanzte damit vor Ihe 
ber und fang mit lauter Stimme ein frohes Lied, 
fü daß fie mitten in ifren Thränen über ihn Ins 
hen mußte. &o kamen fie ohne fernere Wider⸗ 
waͤrtigkeiten glücklich in Brügge an. 

Her fand Karl von Wander in dem Malte 
Daul Werts einen alten Belannten, der ihm Ars 
beit verfchaffte, durch Die er bald fo viel erwarb, 
als er zu feiner und der Seinen Erhaltung bes 
durfte. Doch auch in Brügge begann Die Pe 
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zu wüthen, tährend die Feinde von auffen Die 
unglüdlice Stadt in ewiger Unruhe hielten. 
Karl von Mander fühlte, daß er vielleicht auf 
immer jeder Hoffnung auf eine ruhige Griſtenz 
in feinem dem Raube, der Peſt, der Bertvüflung 
bingegebnen Vaterlande entfagen müffe, und faßte 
endlich Den Entfhluß, es zu verlaffen und nach 
Holland zu gehen. 

Er ſchifſte ih im Jahr 1583 mit Grau und 
Kindern ein, und gelangte glücklich nad) Harlem, 
wo er, von Allen geachtet, zwanzig Jahre lang 
lebte. Er malte dort viele Gemälde für Kirchen 
und Kunflfreunde, und bildete viele Schüler. 
In freien Stunden Ddichtete er eine Menge Lieder, 
überfeßte die Ilias, Virgils Bucolica und Geor⸗ 
gica, und Ovids Metamorphofen, auch begann er 
bier an feinem Malerbuche zu arbeiten. Diefes 
vollendete er in Giebenbergen, einem Schloffe 
zwiſchen Alkmaar und Harlem, wo er ein Sahr 
long ſich wegen einiger ihm aufgetragner Gemälde 
aufhielt. In dieſem feinem Wohnorte erwachte 
noch einmal feine alte theatraliſche Luſt. Er ließ 
durch feine Schüler ein von ihm ſelbſt gedichtetes, 
auf die Kunſt Bezug habendes Stuͤck aufführen, 
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Ranken ſich anklammerten. Hohe Roſenſtöcke 
mit blühenden Drangenbäumen in bunter Reihe 
gepaart, ließen im Sommer, wenn jene zarten 
Boten des Frühlings verblüht waren, und fie 

nicht vermiffen. 

Wir waren fehr wohlhabend und wohnten im 
eignen, von. meinem DBater felbft neu eingerichtes 
ten Haufe, das zu einem zlemlid bedeutenden 
Gute gehörte, deſſen Eigenthümer er ebenfalls 
war, Das Pfarrgebäude hatte er, gleich beim 
Untritte der Predigerftelle, dem Schullehrer eins 
geräumt. in wunderbar verflochtenes Geſchick, 
aus welchem zulett eine unmiderftehlihe Neigung 
zu einem ftillen, aber dennod der Welt nützlichen 
Dafeyn, in unbemerkter ländlicher Abgeſchieden⸗ 
beit ſich entwickelte, hatte im Sommer des Yes 
bens ihn bewogen , fern von dem- Sande, wo er 
geboren, den Stand eines Landpfarrers ſich gu 
erwählen, und um die Stelle fi zu bewerben, 
die er jetzt bekleidete, 

Meine fromme fhöne Mutter mochte wahr 
fheinlih an diefem wichtigen Schritt ihre Gat⸗ 
ten großen Antheil gehabt haben. Meine liebe, 
liebe Mutter! fie hieß Angelika ; ich babe leider 
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fie, und auch meinen Vater ſchon in meinem fuͤnf⸗ 
gehnten Jahre verloren, aber ihr freundliches 
Bild kann Feine Zeit in meinem Innern verlöd- 
fhen. Nie hatte fie .unfer ſtilles Dürfchen vers 
laſſen, in welchem fie geboren war; ‚alles, maß 
fie je von der Auſſenwelt gefehen hatte, umfaßte 
ein Umkreis von zwei Stunden rings um daſſelbe 
ber; was fie von höherer geiftiger Bildung bes 
faß, verdanfte fie einzig und allein ihrem frübe- 
ften Freunde, meinem Vater, der mit ihrer Hand 
den Entihluß, auf dem Lande zu leben, auf im; 
mer ergriff. 

Mein Vater war ein großer, fehr ernfter, 
fattliher Mann, von edelm gebietenden Anſehen. 
Bedeutend älter ald meine Mutter, lebte er den- 
noch imibr und für ſie, und konnte aus lieben- 
der Sorge für die angebetete Frau ſich nie das 
gu entſchließen, das ſchöne Gleichgewicht ihres 
milden Weſens, auch nur durch die Fleinfte Ver⸗ 
änderung ihrer aäͤuſſern Lage zu erfchüttern. 

Die innige Liebe meiner Eltern, das unge 
woͤhnlich zart Zuvorkommende in ihrem Beneh⸗ 
men gegen einander, ließen mic die Art ihrek: -:. m, 
Derbältnifies, und auch wohl überhaupt das 4 * 

8F er 
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Menſchenleben auf Erden, in einem erfreuliche⸗ 
rem höherem Lichte ſehen, als mir wahrſcheinlich 
für meine Zukunft gut geweſen ſeyn mag. Ic 
wuchs in einem vollfommen ideal gehaltnen Das 
ſeyn auf ‚ohne von der übrigen Welt und ihren 
beengenden Feinlihen Rüdfichten und Konvenien⸗ 
zen dad Mindefte gewahr zu werden. Meine El⸗ 
tern hatten durchaus feinen Umgang , weder mit 
den Pfarrern noch den Qutöbeflbern in der Nach⸗ 
‚  barfhaft. Die ifolirte Lage unferes Dörfhens 
trennte und ohnehin um mehrere Meilen von 
allen. Zu und fam Niemand, auffer Unglüdlihe, 
bie bei meinem Vater Hülfe fuchten und erhiels 
ten, und dann die Bewohner unferes Dorfes, 
und der ländlichen Hütten, längft dem reich au⸗ 
gebauten Ufer unſeres Sees, deren Rage ı meine 
Spielfameraden waren, 
Wer wäre fo arm, daß er nicht gern ber 
Tage feiner Jugend gedädte, und bei der Erins 
nerung an fie mit gerührtem Gemüthe verweilte ? 
Die meinige aber war ein reiner Abglanz des 
Himmeld, viel zu reich, um ber Vorhof eines 
ſchraͤnkten Menfchenlebens zu ſeyn. Sie fteht 
‚meinen übrigen, ihr folgenden Jahren ganz 





; u 


Aa 





— 9 — 


abgeſondert und in ſich vollendet da, ein leuch⸗ 
tender herrlicher Stern, zu dem ich noch immer 
voll Sehnſucht zurückblicke. Soll ich, mein Freund, 
den lieblichſten ſeiner Strahlen dir naͤher zu lei⸗ 
ten verſuchen? 

Mein vierzehnter Geburtstag war angebrochen, 
und um ihn nach meiner Art recht fröhlich zu 
begehen, fuhte und erhielt ich Die Erlaubnig, 
ganz allein mit mir felbft, ſchon am frühen Mor⸗ 
gen, auf eine Entdeckungsreiſe auszuzieben. So 
nannte ich die Spaziergänge, auf 'denen ich, feit 
ih ein wenig berangewachfen war, mid ganz 
planlos , ohne Führer und beftimmten Zweck, in 
dem nahen Gebirge vertiefen durfte, zuweilen 
fünf bis ſechs Stunden weit von meinem väter⸗ 
lichen Dache. Mein Bater erlaubte gern und 
ohne Sorge um mid, mir dieſe Freude, weit. 
e8, wie er fagte, dem Knaben gut ſey, wenn er 
früh lerne, die eigne, von Gott ihm verliebene 
Kraft zu üben, und fih in mißlihen Lagen zu 
helfen. Meine gute Mutter blidte freilich mir 
unfangs ein wenig ängftlih nad, wenn ich fo als 
lein auszog, meinen kleinen Tornifter auf dem 
Rüden, Nachdem fie mich aber mehreremale, 
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und immer gefund und froh wiederkehren gefeben 
hatte, ergab fie ſich endlich darein; gewöhnte fich 
daran, mid ohne Auffiht und Schub auswandern 
zu laffen, verfäumte aber nie, mir ‚viel Warnun⸗ 
gen vor möglicher Gefahr mit auf den Weg zy 
geben, die ich mit Findlihen herzlichen Lieblofun” 
gen erwiederte, mir aber gewöhnlich aus dem 
- Sinn ſchlug, ehe ich noch von-unferm Hofe her⸗ 
unter war. 


Bei dieſen kleinen Yußreifen war ich von je: 


ber immer gerne allein gewefen, und felbit meine 
liebften GSpiellameraden > drangen vergebens in 
mich, fie mitzunehmen. Denn eine geheime Bun, 
derahnung, die innre frhönfte Poefle eines jngend- 
lihen Herzens, regte, mir felbft unbewußt, Die 
lihten Strablenflügel in meiner Bruft, und trieb 
nich fort, weit über Berg und Thal. Ah! und 
an jenem Morgen, den ich mir jebt mit Ents 
züden wieder beraufrufe, wie war alles fo über 
die Maaßen herrlich und freundlich, wie war Die 
Sonne fo heil, und das Leben in mir und um 
mich ber fo Flar und froh! Der unbeichreiblide, 
nur zu ſchuell fchwindende Zauber des neuen fris 
hen Jugendblickes, zeigte mir, wohin ich mich 
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mandte, ein blübendes, an Freuden überſchweng⸗ 
lich reiches Paradies, 

Was ich längft mir vorgenommen, wollte id 
diefesmal, meinem Geburtötage zu Ehren, aus⸗ 
führen, darum hatte ich früher -ald gewöhnlich 
mid auf den Weg gemacht. Ein feltfam geftals 
teter Feld auf Der fernften Seite des, unfer Thal 
und unfern See umgiehenden Gebirges, dem ich 
noch nie genabt, hatte ſchon längft den Wunſch 
in mir rege gemacht, ibn zu erfleigen, um zu 
ſchauen, wie wohl die hinter ihm liegende Welt 
ausfehen möge. Um mir den Weg abzufürzen, 
suderte ih mich in meinem Kleinen Rachen den 
ftillen See entlang, der im Abglanz der Morgens 
röthe gleih einem Meere gefchmolzuer Rubinen 
ſchimmerte. Sch band jenfeitE den Kahn am 
Ufer fell, und begann jet auf ziemlich ungebahn- 
tem Pfade aufwärts zu ſteigen. > 

Bald war der Gipfel der Felfen erreicht, Den 
ih zum Ziele meiner Wanderung mir erfeben; 
er bot mir eine entzüdende Ausfiht über den 
‚See und deſſen reich bebaute, in Frühlingspracht 
blühende Ufer, die ich aber von andern Punkten 
aus fhon oft gefehen hatte. Was ich eigentlich 
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hier ſuchte, einen Blick in das auf der andern 
Seite, jenſeits der Berge liegende Thal, gewaͤhrte 
er mir nicht. Um dieſen doch endlich zu ent⸗ 
decken, kletterte ich von einer Felſenſpitze zur an⸗ 
dern, durch enge Schluchten hinab, dann wieder 
ſteile Felſenſpitzen hinauf, und verlief mich, ohne 
darauf zu achten, immer weiter und weiter. Ehe 
ich es gewahr geworden, hatte ein immer breiter 
und bequemer werdender Pfad mich aufgenommen, 
und endlich abwärts geführt; ich draͤngte durch 
eine Hede mich durch, die, mir im Wege fland, 
und ſah mich plößli auf der durch Kunft planirs 
ten Fläche eines nicht fehr hoben Felſen, eben 
mir einen koloſalen Blumenforb voll hoch aufge 
fhoffener Blumen, dicht an diefem einen beques 
men Gartenfig, von duftenden fremd blühenden 
Rankengewähfen umkränzt, die in den Spalten 
des Felfen von felbft und ungepflangt zu wurgeln 
fhienen. Ein fehr bequemer Pfad’ führte von 
diefem noch tiefer, zu einem wunderlieblichen 
Platzchen hinab, wie ich nody keines gefehen. Ein 
von funftreiher Hand zwiſchen den Felfengrups 
pen in mannigfaltigen Schattirungen georbneter 
Kreis, herrlihe Bäume, umfcatteten ein Dar 








— 13 — 


morbecken, aus deſſen Mitte ein kriſtallheller 
Strahl des reinſten Waſſers, von Regenbogen: 
farben umſchillert, dem blauen Aether zuſtieg. 
Tauſende von goldnen und ſilbernen Fiſchchen 
tanzten in den kleinen hellen Wellen zur Melodie 
des Geplaͤtſchers der fallenden Tropfen, in wel⸗ 
ches die hohen, ſich wie im Geſpräch gegen einan⸗ 
der neigenden Bäume, ihr leiſes Geflüſter miſch⸗ 
ten. Der Duft der Drangenbaume und Roſen, 
die hier früher ald in unferem Garten blühten, 
flieg beraufhend zu mir auf; überall flanden 
fie, um das Marmorbecken und zwiſchen den Fels 
fen, in großen Maffen vertheilt, und dazwiſchen 
unzählige mir zum Theil ganz unbefannte Blu⸗ 
men und Blüthenfträuche,, fo üppig, fo duftend; 
in fol einer überfchwenglihen Fülle, als wären 
fie Hier, wie in ihrer eigentlichen Heimath, voll 
tommen zu Haufe. 

Mir fchwindelte beim Anblick dieſer niegeſe⸗ 
benen Herrlichkeit, die hier, wo ich nimmer fie 
vermuthen fonnte, fo überrafchend glanzvoll mir 
entgegen trat. Und gerade heute, an meinem 
vierzehnten Geburtstage, mußte das mich erwar⸗ 
tende neue Leben, von dem mein Vater am ge⸗ 
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ſtrigen Abend ſehr ernſthaft mit mir geſprochen, 


mit ſo freundlichem Gruße mir entgegen treten! 

Laut jubelnd ſchwang ich mich von der Höhe, 
wo ich ſtand, hinab, pflüdte ohne Bedenken Ro⸗ 
ſen und Orangeblüthen, und warf mich, trunken 
vor Wonne, in das hohe Gras, um einen vollen 
praͤchtigen Kranz zu flechten. Der Kranz war fer⸗ 
tig, ich drückte ihn in meine dichten krauſen Lok⸗ 
ken, indem ich raſch emporſprang. Da ſtand ich 
nun, und blickte um mich her, keck wie ein Held 
and zugleich ſchüchtern wie ein Mädchen, In heim⸗ 
licher nie gefühlter Seligkeit, wußte ich nicht wos 


bin mit mir felbfl. Mir war, ald müßte jetzt 


gleich etwas ganz Unerhörtes, nie zuvor von mir 
Erlebtes geſchehen, das die Richtung meines mir 
nen aufgehenden Lebens völlig umgeflalte. Ich 
weinte, ih wußte nicht worüber, und war Doch 
dabei fo unausfprehlih felig! Meine Phantaſie, 
mein ganzes Wefen, ſchien in immer wacfender 
Wehmuth und Sehnfucht ſich auflöfen zu wollen. 

Ein Ton ganz aus der Nähe rief mid) in die 
Wirklichkeit zurüuck. Ein Mädchen, ſchön und 
"jung wie die Blüthen, aus denen fle hervor trat, 
ftieg etlends vom Felfen hinab, und ſah eben fo 
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glücklich aus, als ich in meinem derzen win 
fühlte. 

Das liebliche Kind war vieleicht noch etwas 
jünger als ich; es hatte den bequemen Pfad ver⸗ 
fhmäht, der zu dem Waſſerbecken hinabführte, 
und dafür eine rauhe, fohmale, aus unbequemen 
rohen Steinen zufammengefügte Art von Treppe 
fich eriwählt. Als es beinahe unten war, bradte 
ein unvorfihtiger Schritt- es in Gefahr; es fließ 
einen kleinen filberhelles Schret aus. Sch ſah 
die Liebliche ängftlich balanzirend, kaum fähig fich 
ftebend zu erhalten; mit audgebreiteten Armen 
fprang ich ihr entgegen, und rettete fie vom Yals 
len; inder Ungft hatte fie die Augen feſt zugedrückt, 
jest, als fle von meinem Arm fid) gehalten fühlte, 
flug fie folhe wieder auf, kaum eine Spanne 
weit war ihr liebes Gefihthen von dem meint- 
gen entfernt, und als fie die Dunfeln lachenden Au⸗ 
gen öffnete, war mir, als öffne fich ein ganzer 
Syimmel voll Engel. Sie redete mih an; nie 
hatte ähnlicher Wohllaut mein Ohr berührt, aber 
oon dem, wad fle mir fagte, verſtand ich Reine 
Silbe. Die mir ganz unbekannten melodifchen 
Laute ihrer mir fremden Sprache, gingen völlig 
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bedeutungslos an mir vorüber. Sie betrachtete, 
anſcheinend mit Verwunderung, den Kranz in mei⸗ 
nen Locken, und ſtredte ein wenig ſcheu das zarte 
Händchen nach ihm aus, als wünſche fie und wage 
e8 doch nicht, ihm gu berühren. Ein innerer Iu⸗ 
ftinft regte fih in mir, und mit ädt ritterlidher 
Galanterie, die ih wahrlich felbft nie zuvor im 
mir gefucht, nahm ich den Kranz von meinem 
Haupte herunter, und legte ihn. in das Gras zu 
zu ihren Füßen bin. 

Mein holdes Wunderkind lächelte mir Immer 
freundlicher und freundlicher zu, und nidte dabei 
mit dem allerliebften Köpfchen. Ich Iniete end» 
lich felbft zu meinem Kranze in das Gras bin, 
mir war, als müßte das fo feyn, fle aber ſtreckte 
die Meinen blüthenweißen Hände wie abwehrend 
vor ſich hin, und blieb fo zögernd und erröthend 

in vorgebeugter Stellung, über mir fteben. 
| Mais Angeline, mais chöre Princebse, ou 
&tes vous donc! quickte eine ſchneidend gel 
Iende Stimme zwifhen den Felſen, und wenige 
Augenblide fpäter trat eine fehr geputzte ältliche 
dide Dame, mit hochrothen Wangen, oben zwi⸗ 
fhen den Felſen hervor, und fing an mit ängfts 
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licher Behutſamkeit den bequemeren Pfad herun⸗ 
tes zu trigpeln. Auch mir ward ploͤtzlich fehr 
bänglich zu Muthe, und felbft mein liebliches 
Engelsbild wurde meiner Meinung nach blaß, und 
ſchien erſchrocken. 


Aus meinen Himmeln geriſſen, von allen pnes . 
tifhen Entzückungen verlaffen, blieb ih plötzlich 
nicht weiter, ald was ich sigentlich noch war, ein 


verlegener, ſchüchterner, unbeholfner Zunge, und 
ſprang auch als ein ſolcher, auf einer andern 
Seite, als der von welcher ich gekommen, die 
Felſen hinauf; in wenigen Augenblicken war ich 
zwiſchen dieſen verſchwunden. 

Wie ein Träumender langte ich Abends zu 
Hauſe an, und ward dafür, als Einer, mit dem 
aus übergroßer Ermüdung nichts anzufangen ſey, 
frish zu Bette gefhidt. Ich war fill, aber uns 
beſchreiblich felig. Angelina, ſprach ich leife, Ans 
gelina , und wiederbolte den füßen Namen, bis 
ich einſchlief. Angelina, Angelila! fo beißt ja 
au die Mutter — o wie ich dich lieben will, 
Angelina! nun fol alle anderd werden, und wie 
Schön ! 

So wie ich aufgeflanden war, fuchten meine 

VI. 2 
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Augen am andern Morgen zus allererft den Fels 
fen: auf, hinter welchem niein new gefundenes Pas 
radies Ing. Ich felbft durfte. freilih ſobald nicht 
wieder bin, aber mir fam es auch gar nicht im 
densSSinn dieſes zu wollen. Ich überlegte gar nicht, 
daß Angelina dert wahrfcheinlih immer wohne, 
ich verband mit der Erinnerung an fe gar feine 
endere Idee; ich freute mich nur, daß ich fle ges 
geben, daß fie wirklich auf der Welt und fein 
Traumbild fey, wie ich mir deren ſonſt wohl zu⸗ 
weilen gefchaffen. Für einen Engel hielt ich fle 
gerade nicht, aber daß fie ein Maͤdchen und obens- 
drein ein ſehr vornehmes ſey, daran Dachte ich 
vollends gar nicht, obgleich ich die franzoͤſiſchen 
Worte vecht gut verftanden, bie man ihr zuges 
sufen, und aud in unferm Haufe von einer Fler 
nen Pringeffin Die Rede gewefen mar, die, wie 
ed hieß, feit einigen Wochen dad Schluß Belre- 
pös im Gebirge bewohne. Was ein Schloß fey? 
wußte ich nicht. recht; ich hatte noch keins geſe⸗ 
ben, und überhaupt fat nie darüber gedacht, und 
wann dieſes einmal geſchah, fo waren aud; immer 
Mölle, Zugbrüden, feſte Thürme und aller Aps 
parat einer Belogerung dabei. Angelina aber 
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war mir nur ſie, der Inbegriff alles Lieblichen 
und Schoͤnen, was ſie weiter noch ſeyn mochte, 
ging mich nichts an, und ich bekümmerte mich 
gar nicht darum. 

Meiner Meinung nach gingen, ſeit ich Auge- 
lina gejehen, in ftiller aber grenzenlofer Seligfeit 
viele Tage an mir vorüber. Denn in meinem 
damaligen, Alter, Hat man noch Teinen Maasſtab 
für die Zeit, und eine ganze Wode ſcheint ein. 
unüberfebbar langer Zufammenfluß von Tagen und 
Stunden zu feyn. 

Auch in unferm Garten beganneı jetzt Roſen 
und Drangen zu blühen; der Anblid diefer mei 
ner Rieblingäblumen, ihr füßer beraufchender Duft, 
wedten in mir Erinnerungen, und endlih eine 
unwiederfteblihe Sehuſucht, Angelina wieder zu 
feben. u 

Indeſſen koſtete es mir doch manchen inner⸗ 
lichen Kampf, und es mährte ziemlich lange, ehe 
ih den Muth gewann, auf die Erfüllung dieſes 
Eöftlihen Wunſches auszugehen. 

Endlich am Sonntage in aller Truhe machte 
ih mih auf, pflüdte und band einen genßen 


Straus von den fihönften Blüthen und Rofen in 
2 ” 
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unſerem Garten, und machte mit dieſem mich auf 
den Weg zu ihr. | 

Ich durchſchiffte den See, Pletterte durch die 
Selfengewinde, bald in flürmender Eile, bald 
bange vergagend. Als ich endlih am Ziele an⸗ 
fam, wäre tch beinahe, und ad) wie gerne! wies 
der umgekehrt, wenn ich mich nur nicht dann vor 
mir felber hätte fhämen müſſen. Ich faßte mir 
endlich ein Herz, und gudte Durch eine Spalte 
im Selfen nach dem Springbrunnen — fie war 
nicht da. Ich fhlih mid hinab; alles‘ war 
FIN und leer. Ich wagte es endlich, Den ganzen, 
nicht übermäßig großen Garten zu durchfpäben, 
nirgends war eine menſchliche Seele zu finden. 
Auch der Schloßhof, in den ich zuletzt gerieth, 
und das Schloß felbft,. ſchienen wie ausgeſtorben. 
Ich ging quer über den Hof, durch ein großes 
Thor an der andern Seite defielben, dem Schloße 
gegenüber, und gelangte in ein Dorf, in welchen 
ih nie zuvor geweſen war, 

Mitten in diefem ftand eine heitere, wenn 
glei etwas bunt und überladen verzierte Kirche, 
fie ſtand offen, ed ward eben Gottesdienft darin 
gehalten. Ohne Bedenfen trat ich Hinein und 





endlich auf einer fchön gefhmüdten Emporkirche, 
dem Altare gegenüber , entdedte ih mein boldes 
Wunderkind, andächtig im Gebetbuch lefend. Zum 
erftenmal in meinem Leben war ich in eine Fas 
tholifche Kirche gerathen, denn mein Vater war 
ein eifriger Proteftant; doch hier hatte ich mit 
der Gemeine hinknien, und in nie fo glübend 
gefühlter Andacht mein Gebet zum Himmel hin⸗ 
auf ſchicken müffen, und wäre es eine türkifche 
Mofhee nder eine indifche Pagode gewefen. Ein 
feierliches Hochamt ward von einem vornehmen 
Geiftlihen, einem fremden Biſchoffe glaube ich, 
gehalten. Die vielen brennenden Kerzen beim 
hellſten Sonnenfheine draußen, die bunten Ges 
mälde über den Altären, das wie Gold und Sil- 
ber glänzende Kirchengeräthe auf denſelben, der. 
Weihrauchſsdampf, und nun vollends die rauſchen⸗ 
de Mufit, die an ſich fhlecht genug gewefen ſeyn 
mag, mir aber, der ich nie fo etwas gehört, ganz 
ũberirdiſch vorfam, Alles diefed zufammen bemäch- 
tigte ſich unwiderſtehlich meiner jungen Phantafle, 
und riß mic hoch über mich felbft empor. 
Fromm, wie ich in unfrer fehmudlofen Pleinen 
Sirhe, an ber Seite meiner geliebten , engels 
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gleichen Mutter es zu ſeyn pflegte, war ich hier 
nicht, wohl aber begeiſtert, auſſer mir, wie ſonſt 
noch nie. Das bunte glänzende Weſen, der im 
Grunde wohl ziemlich ärmlichen Dorfkirche, kam 
mir höchſt prächtig vor; es erinnerte mich an 
die alten heidniſchen Tempel meiner Römer und 
Griechen, von deren Herrlichkeit ich viel gehört, 
ohne mir einen eigentlichen Begriff davon machen 
zu fünnen. Ich gedachte der großen Thaten, gu 
deren Vollbringung fie in ihren Tempeln Die 
Weihe empfingen, ich fuchte nad einem Helden 
meines Alterd, und der junge Hanntbal fiel mir 
ein, wie Hamtlfar, fein Vater, ihn am Altare 
feiner Götter, den Römern ewigen Krieg geloben 
ließ. Ih war auf gutem Wege mich gewiller- 
moßen darüber zu betrüben, daß wir meines Wif- 
fens feine Feinde zu befriegen hatten. Mein 
Herz war voll bis zum Ueberfließen, ih mußte 
es erleichtern, und fo kniete ich dann Dicht an 
den Stufen des Hochaltars, mitten unter der 
leife und amdächtig murmelnden Menge bin, und 
ſprach innerlih aber feierlich das Gelübde aus, 
mit aller Kraft meines Geiſtes und Gemüthes dem 
Stoßen, dem Edlen,.jeder hohen Tugend nachzu⸗ 
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fireben und alles Niedrige, Gemeine ewig gu bafs 
fen, um Angelina willen, - Sie war e8 eigent- 
lih, der ich durch dieſes Gelübde mich zu weis 
ben meinte, -fie ‘war meine Göttin, deren hoch 
über mir thronende Gegenwart ich in diefem Aus 
genblicke mir deutlich bewußt war, ohne jedoch. 
den Muth zu befigen, das wonueszunfene Auge 
bis zu ihr zu erheben. 

- Die Meffe war beendet, das rauſchend⸗ Gio 
ria in excelſis verklungen. Betaäubt, mir ſelbſt 
gang entfremdet, ließ ih. vom Gedränge der 
Menge mid) forttreiben, der Kirchenthüre zu. Ein 
glängender, mit ſechs Pferden befpannter Wagen, 
bielt vor derfelben; die nemliche roth gemalte, 
kugelrunde Dame, die id) damald am Spring: 
brunnen den Felſenweg hatte hinunter trippeln 
gefeben, ‚wurde eben von einem Paar über und 
über mit Gold befegter Bedienten in die Kutſche 
gefhnben , meine Angelina aber ftand oben auf 
ben zur Kirche führenden Stufen, im Begriff ihr 
zu folgen. Sie wand fi um, die Landleute zu 
grüßen, die noch vor Der Kirche verfammelt ſtan⸗ 
den, und der nemliche Beine ftiberhelle Schrei, 
den ih ſchon einmal von ihr gehört, verrieth mir, _ 
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daß ſie meiner gewahr worden ſey. Ohne weiter 
noch etwas zu hören oder zu ſehen, nahm ich mir 
bas Herz zu einem gewaltigen Wageſtuͤck, eilte 
auf fie zu, und überreichte ihr hinter. dem Rücken 
der, noch immer mit dem in den Wagenfleigen 
nicht fertig gewordnen Dame, meinen Strauß. 
Zu meiner unfäglien Freude nahm file ihn ohne 
Weigern, nidte ein paarmal, kurz hinter einans 
der, mit der allerholdfeligften Freundlichkeit, und 
hüpfte in Die Kutſche. Danken, danken, rief ſie 
aus derfelben mir noch zu, den Strauß in die 
Höhe haltend , um mir ihn zu zeigen, während 
die Pferde mit ihr davon jagten. 
Freudetrunken, wie von Himmelsflügeln ge> 
tragen, und kaum die Erde berübrend, langte ich 
wieder zu Haufe an. Sch fuhte am folgenden 
Zage alle meine Spielfachen zuſammen, die noch 
nicht gänzlich verabfchiedet waren; meine Bälle, 
mein kleines Kegelfpiel, meine Säbel, Langen, 
Rüſtungen, Fahnen und Schilde. Ich trug das 
Alles zu unferem Nachbar, um es unter deſſen 
Kinder zu vertheilen, weil ih doch jet beinah 
erwachſen und kein Kind mehr ſey. Ich lernte 
und arbeitete heute das doppelte von dem, was 
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mir zu vollbringen aufgegeben worden war. Den 
ganzen Tag umſchwaͤrmte ich mit mehr als ges 
wöhnlicher Zärtlichkeit meine Mutter; bei jedem 
Begegnen füßte ich ihre lieben, Schönen Hände, 
liebfofete fie und nannte fie immer Angelika, wie 
mein Vater fle gu nennen pflegte. Die, liebe 
Frau ſah lähelnd mid an, und wußte nicht was 
fie beute aus mir machen folle; ich wußte es 
wohl was ich bei dem Allem mir Dachte. Ange: 
lika klang ja beinahe eben fo ſchoͤn als Angelina, 
am Ende waren vielleicht beide nur ein und der- 
feibe Rame. 

Sonntags durfte ich nur felten bei dem Got: 
tesdienft in unferer Kirche fehlen, aber ich fing 
an eifrig den Kalender zu fludiren, um mir alle 
Die vielen Feſttage zu merken, welche wir Pros 
teftanten- auß der Reihe der unfrigen ansgeldfcht, 


dte Bekenner der Fatholifhen Kirche aber noch | 


beibehalten haben. Mit welchem ftillen Entzüden 
kaufchte ich oft an ruhigen Abenden dem Schall, 
Der den morgenden Feiertag einläutenden Glocken, 
Den ein günſtiger Wind zuweilen über dem See 
her mir zutrug, und der, bet der großen Entfer⸗ 
sung jenes Dorfes, vielleicht wenig andern Ohren 
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hörbar wurde, auſſer den meinen Su früher 
Dämmerung ſtahl ic an folchen Tagen mi dann - 
ans dem Hauſe heraud , um. nur am Morgen in 
ihrer Kirche ihr gegenüber zu ftehen. Sie grüßte 
mid) jedesmal mit füßer. Freundlichkeit, das war 
aber auch mein ganzer Gewinn dabei, denn die, 
Gott mag willen wodurch, rege gewordene Auf⸗ 
merkfamfeit ihrer Hofmeifterin, vergönnte mir 
nicht mehr, mid ihr zu nähern. 

Endlih einmal traf ih am Springbrunnen 
im Park fie allein; wie. oft hatte ich einen ſolchen 
Glücksfall mit feuriger Sehnſucht herbei gewünfcht ? 
wie oft ihn mis, als wirklich geträumt! Jetzt 
war er da, und ich verlegner Knabe ftand ihr 
ſtumm gegenüber, ohne den Muth fie anzureden, 
. obgleich ich die franzoͤſiſche Sprache, die fie, wie 
ich wußte, neben ihrer eignen, mir unbelaunten, re» 
dete, nicht nur verfland,, fondern mich auch leid⸗ 
lid genug darin auszudrüden vermochte. Auch 
Angelina ſprach Feine Sylbe; fie lächelte, uidte 
mir zu, immer freundlicher und. freundlicher, und 
pflüdte zulegt mit einer fehr rafhen Bewegung, 
von einem neben ihr ſtehenden Bäumchen, einen 
blühenden Myrthenzweig, den fie mir zumarf. 


Is 
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Angelina war vielleicht einige Monate, viels 
leicht beinahb ein Fahr jünger als ih, aber fie 
war. ein Mädchen und mir alfo in gewiſſer Hin⸗ 
fiht weit vorausgeeilt. Der Inftinftihres Geſchlech⸗ 
tes gab ihr eine Einfiht, die mir noch fehlte, er 
lehrte fie, unfer eigentlihes Verhältni zu einane 
der erfennen,, und über das erröthen, was fie 
halb aus kindiſchem Muthwillen, halb von ihrem 
Gefühle für mich hingeriffen , in diefem Augen: 
blicke gethan. Sp wie fie den Zweig in meinen 
Händen fah, den fie mir gugeworfen, barg fie 
das mit_Purpur übergoßne Geſichtchen, und bie 
tachenden ſchwarzen Feneraugen, mit beiden Hän⸗ 
den; denn zog fie die eine derfelben herab, und 
blingelte ein wenig mit einem Auge nach mir hin, 
aber fle winkte mir zugleich fortzugehen. Diefes 
war mir indeffen für den Augenblid unmöglich; 
reden fonnte ich noch immer nicht, aber ich kreuzte 
ganz andächtig meine Hände über meine’ Bruſt, 
und ftredte fie ihr dann mit bittender Geberde 
entgegen. 

Angelina mußte recht herzlich über diefe Pan⸗ 
tomime lachen, in ihrem jugendlichen Frohfinne 
befann fie fich nicht lange, fondern fprang auf 
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mich zu, ſchlug ein, und ſo hielten wir uns eine 
ziemliche Weile bei den Händen, und fahen im 
froben -Gefühl des Findlichsreinften Glückes uns 
an, immer noch ohne ein Wort zu reden. 

Lautes fchallendes Gelächter ſchreckte uns auf; 
ein Kreis herrlich gepußter Damen nebft einigen 
Herren, die fih alle von und unbemerkt berbeis 
geſchlichen hatten, umgab und. Meine Angelina 
wurde unter überlauten franzöfifchen Exklamazio⸗ 
nen, von ihrer erzürnten Auffeherin mir von der 
Seite gerifien, und ih? — ich wußte vor der 
Hand gar nicht, wie mir geſchehen. 

Erft als ich, jenfeits der Felfen, am Ufer 
meines See's athemlos ſtand, fand ich meine 
Sinne wieder. Wonne, unſaͤgliche Freude durch⸗ 
ſchauerten mich, und doch war ich mir deſſen, was 
mich eigentlich ſo entzückte, durchaus nicht deut⸗ 
lich bewußt. Nur Angelina ſchwebte mir vor, 
und wie fle ihre weichen, weißen Haͤndchen in 
meine Hand gelegt, und wie fie gewiß, nun gang 
gewiß mid) ebenfalls lieb habe, wenn gleich nicht 
fo wie ih ſie. Heut fonnteichniht nach Haufe, 
mir war, als babe id} vor allem Bedenken deffen 
was vorgegangen, nicht Zeit dazu; und fo brachte 
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ich denn die lauefte, kürzeſte Fruühlingsnacht, zum 
erftenmat in meinem Leben, unter freiem Him⸗ 
mel zu, 

Meine Mutter war ſchon aufgeftanden, als 
ich am Morgen, den ich denn doch zuletzt halb 
verſchlafen hatte, zu Hauſe anlangte. Vielleicht 


war die gütige liebe Frau, aus mütterliher Be⸗ 


forgnig um mich, gar nicht zu Bette gegangen 
gewefen. Sie empfing mich mit einem Geſichte, 
auf welchem dad Beitreben ſich erzürnt zu zeigen, 
mit der innigften Freude, mich gefund wieder zu 


ſehen, fümpften ; meine kindlichen Liefofungen er⸗ 


ftidten ihren Zorn, ihre Sorge um mid) und ibre 
ragen. 

Anders war ed bei meinem Vater; ich fand 
ihn wie gewöhnlih am Morgen, in einer Laube 
auf einer Anhöhe nahe an der Gartenmauer, 
00 der er den Theil unfred Thales überfehen 
konnte, dDurd welchen die Landftraße ging. Rus 
big aber ernfthaft forderte er mich auf, ihm Re⸗ 
cheuſchaft zu geben, wo ich die Nacht zugebradt, 
und was mich abgehalten habe, Abends wie ges 
wöhnlid) nad) Haufe zu fommen. - 

Ich nannte und befchrieb ihm die Stelle am 
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Ufer des Sees, wo th wirklich im Schatten eini- 
ger Bäume geblieben war; große Ermüdung und 
die außerordentlihe Milde und Schönheit der 
mondbellen Sommernacht hatten, wie ich vorgab, 
zum Ausbleiben mich verleitet. 


Ach, zum erſtenmal in meinem Leben umgiug 
ich, meinen Eltern gegenüber, wiſſentlich die Wahr⸗ 
heit, und kann doch nicht ſagen, daß ich es mit 
Vorbedacht that. Es Fam, ich wußte ſelbſt nicht 
wie; gewiß ich wollte es nicht! Wie gerne haͤtte 
ih ihnen alles gefagt, wenn mic nicht eine Art 
innerer Verlegenheit, eine beimlihe, peinliche 
Furcht, welche ohne eigentlihen Gegenfland war. 
daven zurüdgehalten hätte, ihnen Angelina's Ra- 
men zu nennen. Mit der größten Anftrengung 
ſuchte ih mein liebes Geheimniß zu verbergen, 
und litt dabei Todesangft ; das Herz in der Agit 
that mir wehe, während mein Vater fo gütig mich 
befragte, und die Wahrheit deffen, was ih ihm 
antwortete, nicht im mindeften zu bezweifeln 
fhien. Ich hätte mich vor mir felbft verbergen 
mögen, indem ich nicht fo wahr und offen, als 
ih es von Kindheit auf gewohnt war, mid ge⸗ 
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gen ihn begeigte, und doch konnte ich nicht an⸗ 
ders, und hätte es mein Leben gegolten, _ 

Daß erft von Ferne, dann immer näher foms 
mende Raſſeln mehrerer Wagen, eine Seltenheit 
in unferer Gegend, riß aus dem dumpfen Hin: 
brüten, in weldes ih eben verfinfen wollte, mid) 
empor. Tief unten, am Fuße der Anhöhe, längs 
welcher unfere Sartenhede ſich hinzog, ſah ich 
eine Reihe hochbepackter Reiſeequipagen einem 
Heinen Gaſthofe am See zufahren, der etwa eine 
Biertelftunde von unferem Haufe lag. Nur in fels 
tenen Fällen wurde er von den wenigen Fremden 
befucht, die von der Schönheit unfered Gebirgeß, 
das Damals noch nicht, wie einige Jahre fpäter, 
Mode geworden war, ſich beflimmen ließen ed zu 
bereifen. 

Dingeriffen von der meinem Alter angemeßnen 
kindiſchen Lebhaftigfeit eines halberwachſenen Kna⸗ 
ben, lies ich den guten Vater mitten in ſeiner 
Rede ſitzen, fprang über die Gartenhecke, den ſtei⸗ 
len Hügel hinunter, den Wagen nach. Mein Va⸗ 
ter ſah dem, ihm ſehr verzeihlich dünkenden wilden 
Jugendſtreich lachelnd zu, und hatte weiter Fein 
Arges daraus. Ach! er hatte wicht, wie ih, Ans 
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gelinas Köpfchen aus einer der Kutſchen ſich beu⸗ 
gen geſehen, und nicht ihr ſchmerzliches Geſicht⸗ 
hen, nicht die trüben. Augen, denen es fo deut: 
lid anzufeben war, daß fie geweint hatten. 

Ich langte auf einem näher führenden Fuß⸗ 
fteige, beinahe mit den Wagen zugleich, im Gaſt⸗ 
bofe an, Die Reifenden waren ausgeſtiegen, 
während die Dort fie erwartenden Relais: Pferde 
angefpannt wurden; eine fhhne große Dame, von 
einigen Herren umgeben, ftand im Hofe, und 
ſah dur ein Fernglas nah dem See hinaus. 
Angelinas Hofmeifterin war nicht mit außgeflie- 
gen, fte lag mit geſchloſſenen Augen in eine Wa⸗ 
genedle gedrückt, und ſchien ſich nicht wohl zu bes 
finden. Bedienten und Kammerfrauen waren theils 
um die Wagen ber befchäftigt, theild ftanden fie 
in ebrerbietiger Ferne, zur Bedienung ihrer Ge- 
bieter bereit; Angelina war nirgends zu fehag. 

Vergebend durchſpaͤhte id, um fie zu finden, 
das ganze Haus, in weldhem ich fehr wohl be= 
kannt war; endlich ging ich hinab in den Garten. 
Behutfam drängte ich meinenKopf durch die Seis 
tenwand eimer dicht umgrünten Rebenlaube, um 
zuzuſehen, ob in biefer nicht vielleicht die fey, 
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weiche ich fürchte; da faßten mid won hinten zwei 
weiche fleine Hände ums die Beuft, und drebten 
mid herum. Angelina's liebe füge Augen bes 
gegnete den meinen, fie weinte bitterlich, ich 
weinte mit ihr, und das währte eine gute Weile. 
Addio, addio, Earissimo, ſchluchzte fie end⸗ 
th, und bag ſich näher zu mir bin, und legte 
in unendliher Betrübniß beide Arme mir um 
Ben Naden, ihr Köpfen ſenkte fih an meine 
Bruft, glei einer Nelke ohne Stab. Ih riß 
fie feiter an mich, da entwand fie ſich meiner 
Umarmung, und floh, ohne fi umzufehen, leicht 
wie ein Schmetterling zur Bartenthüre hinaus, 

Kaum zwei Minuten fpäter hörte id die Was 
gen vom Hofe binunterraffeln, und fühlte zum 
erftenmal in aller feiner Schmere das herbe Loos 
des Sterblichen, den Leidenſchaft und eigne Thor⸗ 
beit aus dem Paradiefe verbannten, wo Peine 
Trennung feinem Dafeyn drohte; der erfte heftige, 
einen Troft ahnende Schmerz ergriff mich, und 
zu Boden gedrüdt von feiner Laft, warf ih mic, 
Ba wo id ftand, in daB hohe Gras, und meinte | 
als wolle ich mein Leben in einem Strome von 
Thränen auöftrömen laflen. 

VI. 3 
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«Ferdinand, Ferdinand, wachen Sie doch auf, 
der Papa wartet dort oben auf Sie,» rief nach 
einer ziemlichen Weile eine mir nicht unbefannte 
freundliche Stimme, und eine Hand verfudhte es, 
mid) aufzurihten. Ich fuhr in die Höhe ;, vor 
mir erblidte ih Ranni, die mir wohlbefannte 
Tochter der Gaftwirthin; fle machte mich anf 
meinen Vater aufmerffam, der auf einem nahen 
Hügel ſtand, von welchem aus er Dem „ganzen 
feinen Garten überfehen Tonnte. Er rief mid 
durch Zeichen gu fih hinauf, und ich nahm mich 
zufammen fo gut ich es konnte, um feinem Winke 
zu folgen ; aber ih war noch zu beflommen, zu 
feelenbetrübt, um nur daran denken su können, 
ibm meine rothen gefhwollnen Augen, meine noch 
immer die Wangen berabfihleichenden Thränen 
verbergen zu wollen ; er aber fchien beides nicht 
gu bemerken. . 

Sch bin jetzt feſt überzeugt, daß mein Bater 
von jener Anhöhe meinem Abfchiede von Angelis 
na zugefehen haben muß, und . daß weder Die 
Duelle meiner Thraͤnen, nod die Urſache meiner 
fpaterhin noch viele Tage anhaltenden Betrübnig 
ihm ein Räthfel geblieben waren; doch er übers 
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Lied mich meiner ſcheinbar von ihm unbemerkt 
bleibenden Trauer, ohne weder durch Fragen noch 
auf andere Weiſe mich ihr entreißen, oder mich 
zwingen zu wollen, ihm den Grund derſelben, 
in Worte gefaßt, zu geſtehen. Er verlies ſich 
auf die glückliche Eigenheit der erſten, nah’ au 
die Kindheit grängenden Jugend, fich leicht über 
den Schmerz hinweg, zu einer neuen Freude er⸗ 
heben zu fünnen, wenn man fie nur abhält, den 
erlittenen Verluſt dur Klagen ſich ſtets wieder 
zu erneuern. Deshalb behandelte er mich, ohne 
ed mir jedoch merken zu laflen, wie ein Kind, 
dad man, durch ein neues, glänzendes Spielwert 
mitten in feinen Thränen, weit leichter ald durd) 
alle erfinnlihe Troftgründe, zum Lächeln bringen 
kann, indem man dadurch feine Gedanken von 
dem abmwendet, was es verloren bat. 

Zaufend ganz unmerklich herbeigeführte Zer⸗ 
ſtreuungen, Pleine Bußreifen an feiner Seite, eine 
noch freumdlichere Behandlung ald die gemohnte, 
mußten von dem Brüten über meinen Schmerz 
mich gleihfam von ungefähr abziehen, ohne dag 
ih den Dabei vorwaltenden Zwed im mindeften 
gewahr werden konnte. Nähere Bekanntſchaft 
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mit Kunſt und Poeſie älterer und nauerer Zeit, 
vermehrte Beſchäftigungen ernflerer Art, füllten 
immer mebr meine ehemaligen Spielfhinden aus, 
fo dag id) zum Grübeln über Vergangenes wes 
nig Zeit behielt. Am wohlthätigſten aber wirkte 
auf mein junges verletztes Gemüth die näbere 
Bekanntſchaft mit der Ratur, in deren Wunder⸗ 
- welt mich einguführen, mein edler Vater jede 
Gelegenheit ergriff; bald unter dem in mitter- 
nädtliher Pracht ſich hoch über uns wölbenden 
Gternhimmel, oder aud) gelagert am Fuße des 
Zelfen, verloren im Betrachten des kleinen uns 
fheinbaren Mooſes, daB ihn: fummerlich fleidet. 

Riematd wohl hat ein Mann es befier vers 
fanden als mein Water, alles was um ihn ath⸗ 
mete, zu beglüdeg; nie wußte ein Gemüth das 
Glück reiner und ungetrübter in ih aufzunehmen, 
. ald das meiner Mutter! ach! und ih, befangen 
im erfiten befeligenden Sreudentraum der Zus 
gend, ich ftand zwiſchen beiden, fühlte mit beis 
den, war der Hauptgegenftand ihrer ſtets wach⸗ 
fenden unabläßig über mid; wachenden Liebe, und 
zugleich die höchſte Freude ihres Lebens, 

So von allen Seiten von einem ſchönen hei⸗ 
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teren friedlichen eben umgeben, konnte Ih nicht 
lange in dumpfem Trübſinn verbarren. Der 
Schmerz wid von mir, doch Angelina's liebliches 
Bild blieb mein Begleiter; in al’ feiner himm⸗ 
liſchen Klarheit und Freundlichkeit leuchtete 28 
auf meinen Spaziergängen, aus jeder Blume, im 
Malde, vom hoben Helfen, mir entgegen. Es 
glitt über die Meinen blauen Wellen meines See #, 
neben nreinem Sahne dahin, und wenn Abends 
Die Glocken über dem Waſſer ber, mir für den 
morgenden Tag ein Felt verfündeten, Dda& mei- 
nem Glauben fremd, meinem Herzen aber duch 
Erinnerung unendlich theuer und heilig war, dann 
glaubte ih oft, in dem fernen Silberlaut ihre 
Stimme zu bören, ihr addio, addlo, Cariesimo! 
und unbeftimmte Schufucht engte mir die Bruſt 
ein, and fchmerzlichfüße Ihränen drängten and 
ihr ſich hinauf in meine Augen, ' 

Wenn ich er groß ſeyn werde, dachte ich 
oft, dann — aber was dann? — ich wußte es 
nit. Tauſend Luftfhlöffer bauete ic, eins über 
dem andern; in allen thronte Angelina bald als 
Zee, bald als Königin. Ihr liebes Bild hat dis 
auf den heutigen Tag durch alle Ereigniffe mei 
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neß Lebens mich begleitet, und wird nicht erloͤ⸗ 
ſchen, fo lange ein Herz in meinem Buſen ſchlägt. 
So hatte denn nad) einigen Wochen der erfte 
wahre Schmerz meines Lebens erft inftile Wehmuth, 
dann in befeligende Erinnerung fih aufgelöfet. 
Ach nur zu bald, nach wenigen Monaten fchon, 
folte ein zweiter, aber tieferer, ernfterer Art 
ihm folgen, ein Unglüd mic treffen, das id nie 
ganz verfhmerzen werde, defien Folgen den ſchö⸗ 
nen, ftillen, bis dahin fo einfachen Gang meines 
Lebens abänderten, und aus dem Paradiefe mei⸗ 
ner unendlid glücklichen Kindheit mich vertrieben. 
Mein Vater war Prediger, im edelften ers 
habenſten Sinne des Wortes. Blei fern von 
Fanatismus, Bigotterie, und vernünftelndem Uns 
glauben, verwaltete er mit mahrbaft göftlihem 
Eifer fein Amt, und war, wie ich fpäterhin ein- 
gefehen babe, mehr ein ächter Bote des Herrn, 
als ein Wächter auf der Zinne feiner Kirche, 
Die feinem Geifte, wie feinem Gemüthe inne 
mobnende Kraft, drängte ihn von allen Seiten 
zum thätigen Wirken und Walten. Allen, die 
Hülfe bedürfend ihm nahten, erſchien er wohl- 
thaͤtig; auch er pflegte eben ſo wenig darnach zu 
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fregen, wes Landes und Glaubens ber ſey, der 
Beweife feiner Milde erfuhr, als die alles. bele⸗ 
bende- Sonne , die ihre Strahlen anf Gute und 
Boͤſe fallen laͤßt. Sp fland er da, mitten iu 
der Srbärmlichkeiten der Welt; feſt auf ſich 
ſelbſt beruhend, immer gebend und niemals 
empfangend. 

Die immer ſich mehrenden Säreden bes kam 
gen Krieges, der erft Damals die Welt in ihren 
Grundfeften zu erfihättern begann, hatten unfer 
ſtiles Thal, in welches fogar die Zeitungen nur 
felten. und fpärlidy ihren Weg fanden, bis dahin 
verfhont. Rur von Zeit zu Zeit fliegen hinter 
unſeren Bergen, gleich fehredenden Gejpenften, 
Gerochte von begangenen- Gräueln, von angegüns ' 
deten und .‚geplünderten Städten und Dörfern, 
von bintigen Schlachten, hervor. Doc wie jene 


Graufen trregenden Gebilde der Nacht vor dem 


Zogelicht, fo löfeten auch diefe beängftenden Nach⸗ 
sihten and. der Ferue,, vor dem rings uns ums 
gebenden ſtillen Frieden ſchnell wieder in Nichs 
ſich auf; ſie dienten nur. dazu die Bewohner un⸗ 
ſeres Tholes, gleich. lindern, durch ein angeneb⸗ 
ao Schaudern zu erſchüttern, das die Ruhe 
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ihres glũcklichen Daſeyns uud nur am ſe lebbaſter 
empfinden ließ. “ Er, 
Alwmaͤhlig⸗ aber trat —8* das :allgenieind 
Unheil und vaͤher. Die Hirten ſahen ſchon zu⸗ 
weilen von. den Wipfeln unſerer Berge, wis dro⸗ 
hende Feuerzeichen ben nächtlichen Dimmel in der 
Ferne rötheten, und mancher einzelne Unzlckliche, 
den der Arteg vom eignen: Keerde vertricben, 
fand Hülfe ſuchend den Wegi zu unſeren HiB jetzt 
noch von beneidenawerther Vergeſſenheit umfrie⸗ 
deten Hütten, Ju banger Ahnung, mit hoch⸗ 
ſchlagendem Herzen, horchten die mitleidigen Be⸗ 
wohner derſelben den Herzzerrriſſenden Berichten 
von ihren noch nubebaunten Gräueln zu, und Die 
Zeit, die beftunmt war, uns Allen, beſonders 
aber mi , einen traurigen Wechſel nıferer tage 
zu bringen, züdte Darüber immer naͤher heran. 
Mehrere Männer, Die im Spätperbfi: us den 
Wald gegangen waren um Dply zu fälle, kehr⸗ 
ten eines Morgens mit allen Zeichen - heftigen 
DEchreckeus zurũuck, und verfimdeten, wie ein wie 
zuoor gehörted, dumpfes, witd brülleudes Getbſe 
Wald und Gebirge durchtode, ſo daß die Felſen 
tm ihrer maͤchtigtiefen Grundſeſte davor gu-erböben 
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ſchienen. Mein Vater ließ ſich von den Mäns 
nern ſogleich am den Pfatz führen, wo Diefer 
Lärmen fe’ erſchreckt hatte, doch ehe er ihn noch 
erreichte, : erfännte er ſchon das laute Toben der 
wahrſcheinlich nicht ſehr entfernten Schlacht, das 
Brüllen der: Batterien, das knatternde Getöfe 
des Meinen Gewehrfeuers, das, vom Echo ven 
Felſen zu Helfen getwagen, durch da8 Gebirge 
bindonnerte, ind alles, fogar die Vögel und 
Shiere ves Waldes, mit Schreifen erfüllte, 
Den ganzen Tag, die Hälfte der folgenden 
Nacht, Faß ih mit ahnungsvoller Seele auf der 
Anhohe hinter unferem Sarten, und horchte, halb 
fhaudernd, Halb gehoben und begeiftert, dem 
fernen Donner: mit nie fo gefühltem fehnfüchti, 
gewi Herzklepfen zu. Wunderſame, ungeheure 
Bilder, vor denen mir graute, und die doch 
durch einen ganz eignen Zauber mich anzogen, 
erfüllten dabei meine junge Phantaſie, und ich 
vermochte es nicht, mich von ihnen abzuwenden, 
bis endlich alles ſtill geworden war. | 
Am naächſten Tage ftörte nicht einmal ein über 
Die Berge zu und einbringended Gericht von 
einet Schlacht, die gewohnte Ruhe und Stille um 
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uns ber. Auch am zweiten und dritten Tape 
blieb es fo, und die, welde nicht das furhtbane 
Toben des Wigderhalld im Gebirge mit un ges 
hört hatten, fingen bereits an, es für ein Spiel 
unferer Einbildungstraft zu erflären, bis der An⸗ 
bli® eines Transportä Kriegegefangener, der erfte, 
der jemald unfer Thal betreten, fie am:vierten 
Tage eines Andern belchzte. 

D, mein Freund! wie ‚fol ich den aneubforeche 
lichen Sammer, das Haaremporſtraͤubende Grau⸗ 
fen, das Herzzerreißende Mitleid die ſchildern, 
alle die Gefühle, die bei dem Anblick eines von 
mir nie als moͤglich gedachten Elendes meine junge 
Seele ergriffen, und ſte mit ig ampfundenem 
Entfeßen durchſchauerten! IH fah..eine Schaar 
balbnadter Elenden, zum Theil mit ſchwarzem 
geronnenem Blute bedeckt, das aus nicht ver⸗ 
bundenen Wunden gequollen war, mit blutenden, 
von Dornen und ſpitzigen Steinen zerrißnen ume 
bedediten Füßen. Nagender Hunger, vergehren« 
der Durſt, brennende Fiebergluth, grinften aus 
den vergersten Geſichtszüjgen der, Unfeligen. mich 
an, die unter dem Holngelachter der Bewohger 
unfered Dorfes, ihrem Kerker mit einer Granu⸗ 
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ſamkeit ugetrieben wurden, welche felbft der 
VBerruchtefte gegen Thiere kaum übt, Die er zur 
Schlachtbank führt. Ich warf mich vor meiner 


‚weinenden Mutter auf die Kniee, ich verbarg 


mein Geſicht in ihre Kleider, um nur nichts mehr 
zu fehben und zu hören, bi8 der entjebliche Zug 
oprüber war. Die noch mit Thüren und Fall 
gitter verfehenen, halb unterirdifchen Gemölbe 
eined alten längſt verfallenen Schloſſes am ans 
dern Ende unferes Dorfes, follten die Unglüdkt, 
hen aufnehmen, und Tagelang, vielleicht Vochen⸗ 
lang ihnen zur Wohnung dienen. 

Während ich und meine Mutter vor Samer⸗⸗ 
Grauen und Mitleid zu vergehen glaubten, trat 
mein Vater vor die Thüre 8 Hauſes ber» 
aus; mit Mühe erhielt er Er iß, die unglück⸗ 
lien Gefangenen mit den Labungen erquiden gu 
dürfen, die meine Mut ſchon feit jenem Tage, 
an welchem wir zwifhen unferen Bergen den 
Kanonendonner gehört hatten, auf mögliche Fälle 
forgfältig hatte vorbereiten laffen. Uebrigens aber 
ging alles was er fagen mochte, um feine ihm fonft 
fo folgfam und von Herzen ihn ehrende Gemeinde 
zu bewegen, ein. Gleiches gu thun, für dieſes 
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mal an ihr verloren; ſogar ſeine Ermahnungen, dem 
überwundenen, Dem Elende verfallenen Feinde, we⸗ 
nigſtens durch milde Schonung Mitleid zu beweiſen, 
fauden wenig Gehör. Es wer nicht nur jener Wi⸗ 
derwille, Der faft überall Grenznachbarn von ver⸗ 
ſchiedener Sprahe und Sitte gegen einander aufs 
bringt, was bier die Gemüther der fonft gutge⸗ 
arteten Landleute gegen die Armen verbärtete 
und erbitterte; ein noch fhonungsloferes Gefühl, 
dad des Religionshaſſes, hatte fi ihrer bemädys 
tigt, Der kleinere Theil der in unferm Gebirge 
belegnen Ortſchaften, zu dem and unfer Dorf 
gehörte, beteunt ih zum proteflantifhen Blau: 
ben, der Größere iſt der katholiſchen Kirche zu⸗ 
getban, und | fühlen beide Giaubensver⸗ 
wandte fih au n folden Grad gegen einan⸗ 
der verfeindet, daß felbft mein edler Vater, mit 
aller feiner tief in die Mezen eindringenden Bes 
redfamfeit, dem fanuatifchen Eifer feiner Gemeine 
kaum Schranken zu feen vermochte, ſelbſt wenn 
feine . äufferen Veranlaffungen obwalteten, Die 
diefen „heftiger anzuregen ſich eigneten. Dier ober 
ertannte man in den Gefangnen geborne Katho⸗ 
liken, zum Theil aus dem benachbarten Eande, 
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und ohne meinen Vater wären vielleicht mehrere 
von ihnen, zu Märtyrern ihres Glaubens ger 
worden, 

Schonungslos, ohne. Pilege, ohne mehr Nah ⸗ 
rung, als ſie zur nothdürftigſten Erhaltung ihres 
jammervollen Lebens bedurften, wurden fie end⸗ 
lich, Gefunde und Kranke durcheinander, in ihrer 
dunklen Haft allen Qualen ihres gräßlihen Ges 
ſchicks überlaffen. Ih und_meine Mutter litten 
faft nicht minder alß fie, wenn wir ihrer gedach⸗ 
ten; doch meines Vaters edle große Seele lieg 
durch unthaͤtiges, fruchtlofes Mitleid fih nicht 
zufrieden ftellen, Er rubte und raflete nicht, 
bis er den Gefangenen, mit Erlaubniß der obers . 
ften Behörden, in einem leer | den geräumts 
gen alten Jagdſchloſſe, das —X entfernt von 
unſerem Dorfe lag, einen geſünderen Aufenthalt 
ausgemittelt hatte. Er falbſt ſtellte ſich freiwil⸗ 
lig an die Spitze derer, welchen die Beſorgung 
der leider jetzt nöthig werdenden, in der Eile 
getroffenen Anſtalten, zur Errichtung eines Laza⸗ 
rethes übertragen worden war. Nicht Mühe, 
nidyt Geld wurde von feiner Seite gejpart, um. 
den Kranken Hülfe und Erquickung, den Genes 
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fenden befiere .ftärbere Nahrungsmittel zu ver: 
fhaffen,.:und-meine gute, fromme Mutter ging 
mit ‚zührender Freudigkeit ihm bei den Anſtalten 
dezu die Hand. 

Vtele Monate lang wandelte mein Water, 
gleich einem ächten Apoftel feines Herrn, zwiſchen 
den Leidenden umher. Der ganze Winter ging 
darüber bin; den Sterbenden. brahte er Hoffe 
nung, den DBerzweiflenden Troſt, ohne nad Der 
Kirche, zu welcher fte fih befannten, zu fragen; 
bis mit dem wiederkehrenden Ftäpliuge feine von 
unagblaͤſſiger langer Anftrengung geſchwächten Kräfte, 
endlich erlagen, und er, von einem verzehrends 
wütbenden Sieber ergriffen, auf das Kranken⸗ 
bette hinſank. 

Nie vers Bi ber letzten Radıt, die ih an 
feinem Lager wachte! Möllige geiſtige und fürs 
perlihe Erfhöpfung, Akte meine Mutter in halb 
wachen Schlummer finfen laffen, Mit ſchmei⸗ 
chelndem Strahl umfpielte der- Mondfihein Das 
folge edle Antlig meines Vaters ;.die furchtbare 
Siebergluth lieh ihm einen täufhenden Schimmer - 
der längft ihm verblüheten Jugend, und verflärte 
. bie fhönen, gleichfam neubelehten Züge ſeines 
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Geſichts. In unſaͤglicher Pracht war abermals 
der Frühling vom Himmel auf die Erde geſun⸗ 
ken, die Fenſter des Krankenzimmers waren ge⸗ 
oͤffnet, der Arzt hatte es fo gewollt, und das 
Lied einer fernen Nachtigall drang leife und 
ſchmeichelnd, von einem Meer von Blumendüf⸗ 
ten getragen, zu und hinein; kaum hörbare Glok⸗ 
fentöne aus meinem jebt verddeten Paradiefe bes 
gletteten e8. Und mitten in dieſer unbefchreibs 
lichen himmliſchen Rube, in diefer überall in der 
Natur herrfhenden Seligfeit, in Diefem unend- 
lihen Blüthenzauber, der Alles verflärte, lag als 
lein das arme Menfchenherz den furdhtbarften 
Schlägen des Geſchicks, den wilden Schmerzen 
der Trennung von dem inntgft Seliebten, und als 
fen Schauern des Todes, wehrlos hingegeben da. 
Draußen athmete alles harmloſe entzückende Freude, 
"und und umgaben heiße verwirfende Qualen, uns 
nennbare, an Verzweiflung grängende Angſt, um 
das Theuerſte, was die Welt für und hatte, um 
das Leben des Vaterd. Die junge Bruft wollte - 
vor Schmerz mir zerfpringen, indem ich diefes 
bedachte, ich konnte die Herrlichkeit, die Ruhe 


der Nacht nicht begreifen, während wir dem 
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ſenden beſſere ſtärkere Nahrungsmittel zu ver: 
| fHaffen,. umd-meine gute, fromme Mutter ging 
mit zirhrender Freudigkeit ihm bei den Anſtalten 
dazu an die Hand. 

Viele Monate lang wandelte mein Vater, 
gleich einem ächten Apoſtel ſeines Herrn, zwiſchen 
den Leidenden umher. Der ganze Winter ging 
darüber bin; den Sterbenden brachte er Hoffe 
nung, den Verzweiflenden Troft,. ohne nad der 
Kirche, zu welcher fte fih befannten, zu fragen; 
bi8 mit dem wiederkehrenden Frählinge feine von 
unabläffiger langer Anftrengung geſchwaͤchten Kräfte... 
endlich erlagen, und er, von einem verzehrend⸗ 
wüthenden Sieber ergriffen, uf das Kranken⸗ 
bette hinſank. 

Nie vers Bi ber letzten Nacht, die ih an 
feinem Lager wachte! Möllige 'geiftige und fürs 
perlihe Erfhöpfung,; itte meine Mutter in halb 
machen Schlummer finfen laflen; Mit ſchmei⸗ 
heindem Strahl umfpielte der- Mondfchein das 
folge edle Antlig meines Vaters; die furchtbare 
Fiebergluth lieh ihm einen täufhenden Schimmer - 
der längft ihm verblüheten Jugend, und verllärte 
die fhönen, gleichfam neubelebten ‚Züge ſeines 
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Geſichts. In unſaͤglicher Pracht war abermals 
der Frühling vom Himmel auf die Erde geſun⸗ 
ken, die Fenſter des Krankenzimmers waren ge⸗ 
oͤffnet, der Arzt hatte es ſo gewollt, und das 
Lied einer fernen Nachtigall drang leiſe und 
ſchmeichelnd, von einem Meer von Blumendüf⸗ 
ten getragen, zu und hinein; kaum hörbare Glok⸗ 
fentöne aus meinem jebt verddeten Paradiefe bes 
gleiteten e8. Und mitten im dieſer unbefchreibs 
lichen bimmlifhen Ruhe, in diefer überall in der 
Natur herrſchenden Seligkeit, in dieſem unends 
lihen Blüthenzauber, der Alles verflärte, lag als 
lein das arme Menfchenherz den furkhtbarften 
Schlägen des Geſchicks, den wilden Schmerzen 
der Trennung von dem innigft Seltebten, und als 
ken Schauern des Todes, wehrlos hingegeben da. 
Draußen athmete alles harmloſe entzüdende Freude, 
"und uns umgaben heiße verwirfende Qualen, uns 
nennbare, an Verzweiflung gränzende Angft, um 
das Theuerfte, was die Welt für uns hatte, um . 
das Leben des Vaterd. Die junge Bruft wollte 
vor Schmerz mir zerfpringen, indem ich diefes 
bedachte, ich konnte die Herrlichkeit, die Ruhe 


der Nacht nicht begreifen, waäͤhrend wir dem 
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Drucke des Daſeyns beinahe erlagen, und zum 
erſtenmal ergriff mich eine Art Ingrimm, indem 
ih der vielen Tauſende gedadte, die in. diefer 
nemlichen Stunde, Die mir fo dunkel, fo drohend 
erſchien, nur Freude und Entzüden athmeten, 
während meined Vaters gequälte Bruft jeden 
Athemzug mit ſtechendem Schmerze erfaufte, 

Im Momente, da ich von meiner Troſtloſig⸗ 
keit am heftigſten ergriffen mid ‚fühlte, drebte 
fi leife und langfam die Thüre des - Fimmers 
in ihren Angeln, und eine hohe, dunkle Geſtalt 
trat unhörbaren Schrittes herein. Meine Mut; 
ter fuhr aus ihrem leiten Schlummer empor, 
regungslos, mit verwildertem Blicke flarrte ſte 
den Eintretenden an, als wähne fle in ihm Den 
Engel des Todes, zu erbliden, auf leifen duns 
fein Flügeln bereinfhwebend , vom Herrn der 
Himmel gefandt,"um das Leben von der Erde 
abzufordern, an dem ihr. eigenes Leben hing. 

Die unerwartet feltfame Erfcheinung trat jeßt 
näber, und wir fonnten fie deutlicher unterfchets 
den. Ein Mann war es, ungefähr von gleihem 
Alter mit meinem Vater, auch wie dieſer von 

bober Beftalt, vornehm in Gang und Bewegung. 
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Mit feſtem, gemeßnem, eilendem Tritte, werm 
gleich unhörbar leiſe, ſchritt er auf das Kranken⸗ 
lager zu. Tiefen Schmerz in den edlen ſcharf 
bezeichneten Zügen feines Geſichtes, blieb, er nes 
den meinen Vater ſtehen, der ſchon feit vielen 
Stunden völlig bewuftlos und. ohne ſich zu re⸗ 
gen Dagelegen hatte; Der: them des Leidenden 
ging ſchwer, wie bei einem in tiefes unerquick⸗ 


lichem Schlaf „Berfunfnen.; uͤbrigens gäb er fein 
- Zeichen des Lebens, 


Lange,. lange flaud der Fremde da, Die fet 
in einander gefalteten Hände dem Boden zuge⸗ 
wendet, daß dunkle Auge ruhte, ohne.fich. abzu⸗ 
wenden, auf den, in Gottes Gewalt Daliegen⸗ 
den, Die Tippen. des ſtolzen feingeformten Mun⸗ 
des gitterieh vor innerer Bewegung und einzelne 
Thraͤnen, die unter tödtlihen Schmerzen ſich aus 
der feſten männlichen. Bruft..lodzureigen fchienen, 


- zollten non Zeit zu Zeit, langſam und fihwer, 


ihm: die Wangen: herab. Meine Mutter und ich, 
wir regten und nicht, wir: athmeten faum, wir 


ehrten „und lebten dem. Schmerz, ..der bem ums 


frigen gli, und ibm fo. nahe verwandt war. 
Ploͤtzlich, als babe. mitten in feinen, im ſdon 
“KR. 4 
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umbaflesnhen Todeſsnacht, jüie.. Gegenwact des 
Frenndes ihm: entgegen geſtrahit, richtete mein 
Vater ſich im feinem Bette laugſam auf, und 
betrachtete mit leuchtenden, ſchon in: Himmaels⸗ 
freude ſchimmexuden Blicken den, deſſen bloße 
Annahernug ihn allein von. ber Schwelle der Gra⸗ 
bespforte zuruckgerufen zu haben ſchien. Meine 
Mutter und mich evgriffen. ehrfurchtsvolle Schauer, 
sin. gewaltiger Ruf ſchien an den Eitsrbenden ers 
gangen zu fegn, der Leben, Athem, Sprache und 
Bewußtſeyn ihm wiedse ga, und ud Sam es 
ser, als ernene eines jener hohen göttlichen Wun⸗ 
Der früherer Zeit ſich unter unfern Augen. 

. sderimonn! Herrmanıt!» rief mein. Vater, faß 
wie ſonſt, mut kräftiger, vnlltönsgder Stimme 
dem Fremden entgsgen; dieſer ſank ihm in die 
geöffueten Arme. unb beide dichten ſich lange 
und innig vwerfhlungen umfang. Mein Bater 
fiel nach Diefens wieder in feine Kiſſen zurück, 
Boch. erholte er bald ſich wieder. Ben Anze 
fuchte meine Mutter; ergriffen: von neuer ſeligen 
Hoffnung, war fie dicht neben feinem: Bette in 
zitternder Freude niedergeſunken, ich is feltfamer 
Befangenheit, fniete ‚neben. ihr. Der Bater faßte 
ihre Hand und auch die meine: «fich Herrmann, 
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ſehe dieſe beiden,» ſprach er: «fiche genau ſie 

an, fie find die Meinigen. Sie waren meine 
Welt, meine Liebe, meine Sorge und meine 
Breude. Glaubft du jebt an mein ſtilles ver- 
‚borgnes Glück? Fürchteſt du noch, daß ich bei 
Diefen vermifen fonnte, was mir fhon, vor 
langer, langer Zeit, wie Staub unter dem Fuße 
gewefen war? > 

Auf meines Vaters, achr in Biden als Wor⸗ 
ten ongedenteten Wunſch, entfernte ſich meine 
Mutter bald darauf mit mir, um ihn, wie er 
ed zu verlangen fchien, mit feinem Freunde im 
ungeftörten Gefsrädhe beifommen zu laſſen. Auch 
ich und meine Mutter waren jetzt mit einander 
ellein, aber wir fpracher beide Sein Wort, ges 
trauten und faum einander anzuſehen. Jedes 
oon mas fürchtete dem andern die Hoffnungen 
zu verrathen, die m ıumferm Herzen von: neuem 
ſich zu regen begannen, und gegen Die dennoch 
in dem nemlichen Herzen, eine maͤchtige, unerbitt⸗ 
liche, alles niederſchlagende Stimme, ſich furcht⸗ 
bar erhob. 

Ach wohl Bette fie Recht, dieſe Stimme! 
Ungefähr nach Verlauf einer Stunde, Veh des 

4* 
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Vater uns wieder zu ſich rufen; wir fanden ihn 
höchſt ermattet, und von neuem begannen die 
Schatten des Toded uber die geliebte Geftalt 
fih zu verbreiten 

«Ich babe glücklich gelebt, und ein fanfter 
fihöner Tod bringt mir Ruhe nah der Arbeit, 
indem er, alles vollendend, an das Ende der lan: 


gen Reibe meiner in Liebe und Hoffnung vers “ 


‚lebten Tage tritt,» ſprach mein Vater mit matter 
aber deutliher Stimme. Dann legte er mei⸗ 
ner Mutter und meine Hand mit fanften Drud 
in die feines Freundes; «Gott erhörte meinen 
legten Wunſch,» fprach er weiter, «ich habe Dich 
soteder gefeben, Freund meiner Jugend, ih kann 
felbft deiner Vorforge meine Geliebten überge- 
ben, und fcheide mit Bewußtſeyn, mit danfba- ' 
rem Abſchiedsgruß von diefer fhönen, wunder⸗ 
fhönen Welt!» fette er hinzu, indem er dad Auge 
dem Fenſter zumandte, und mit einem feligen 
Lächeln in die draußen berrfchende Frühlingspracht 
bineinblidte. 

«Weine nicht fo, lieber Ferdinand,» ſprach er 
jet nach einer Paufe noch zu mir. «Sch fterbe, 
mein Sohn, aber id) leide nicht.» Noch einmal 
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befeelten die geliebten Füge des Sterbenden ſich 
su höherem, in Himmelswonne verflärtem Les 
ben, doch nun ſchwanden feine Kräfte; mit einer 
fie beruhigen wollenden Gebehrde - faßte er noch 
einmal die Hand meiner Mutter, und behielt fie 
in der feinen; er fehlen noch einmal ihr die Thräs 
nen von den Wangen abtrodnen zu wollen, dann - 
aber fanf er in feine früheren Fieberträume zus 
rüd. Himmliſche Geftalten, paradieſiſche Klänge 
fhienen fein Sterbelager zu umfchweben, waͤh⸗ 
rend wir zagend und. in Schmerz vergehend, an 
feinem Bette Inteten. Der Engel des Todes 
überhob ihn der peinigenden Qual, unfern Sams 
mer zu feben, und ließ erſt jenſeits der dunkeln 
Schwelle aus feinen fhönen lihten Träumen ihn 
erwachen, über die er dahin fehritt, ohne ihrer 
gewahr zu werden. 

An der Hand meiner ftilltrauernden Mutter 
begleitete ich ihn, nach wenigen Tagen, zur lebs 
ten Ruheftätte , und acht Tage fpäter fland ich, 
zum zweitenmal, und jebt völlig verwaiſet, auch 
an dem Sarge der mir einzig noch Gebliebenen. 
Der Mutter Tod war ſchnell und fchön gewefen ; 
goldfelig und freundlich Ing fie da, ein ſchlum⸗ 
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mernder Engelz wie das Laͤcheln auf dem Ge⸗ 
ſicht eines on dem Herzen der Mutter entſchlum⸗ 
mernden Kindes, fo war. ihr Leben fat unmerk⸗ 
lih erloſchen. Man darf nicht fagen, der Schmerz 
babe ihr das Herz gebrochen, dazu war es zu 
ſanft, zu ſtill, dieſes Herz. Als ihre Sonne un⸗ 
tergegangen war, ging ſie zur langen, tiefen 
Ruhe; fie hörte auf zu leben, weil das Leben 
idres Lebens dahin war, und wie die Vögel von 
und. fcheiden, weil der Frühling uns verläßt, fe 
ſchied auch fie aus der Welt, aus der ihre Liebe 
geſchieden. 

Herrmann, der Freund meines Vaters, den 
ich damals noch bei feinem andern Namen zu nen⸗ 
nen wußte, war bei und geblieben; meine theure 
Diutter Hatte die wenigen übrigen Tage Ihres 
Lebens ihn, wie einft den Dater, über alles frei 
walten lafien, ohne ihn fe über etwas zu befra» 
gen. Im Morgefühl des ganz nahen Gcheidend 
hatte fie mit fprehender Gebehrde, wenn gleich 
wortlos, mi ihm an das Herz gelegt, und war 

dann forglos und fröplich entſchlummert, wie ein 
mũdes Kind, Warum follte fie forgen? Herr⸗ 
mann 'war. es ja, dem ber Mater unbebingte® 
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Vertrauen geihentt:, deffen Schutz er ſelbſt bie: 
geliebte Gattin nebſt dem. einjigen Sohue Trendig 
übergeben hatte. | 
Faſt beffunumgeioß,, ohne Klage, ohne. Tore, 
ohne allen Widerſtand, ließ ich, fo wie mie von 
dem Begräbnis meiner Mutter heimgelchrt war 
ven, mich von Herrmann in einen fon bereit 
ſtehenden Wagen heben, und fahr mit ihm ab, 
ohne daß es mir nur eingefallen wäre, ihn zu 
fragen: wobin führſt da mid vom Grabe meiner 
Eltera ? ‚von dem einziges mir. befannten und. 
lieben Platz, auf der weiteri großen Welt. Jen 
der Aufenthalt, Tag und Nacht, ja Leben und 
Tod. galten in diefem meinem wortlofen, unende 
lich tiefen Bammer mir gleich. Mit lichender 
Belspeit,. mit wahrhaft vaͤterlicher Sorgfalt, 
brachte Herrmann unterwegd dad Geſpraͤch auf 
meine Todten, auf: meine Berlafleuheit. Durch 
Fragen nad taufend Heinen : Zügen, and unſerm 
ebemald fo glüdlihen häuslichen Leben, durch 
Sindetungen auf dad unausſprechliche Glück, 
das ih bei effen und verloren, darch Erkundigun⸗ 
gen nad der früheren Geſchichte meiner Iugend, 
an.der Seite fo. hochgellebter Eltern, wußte er 
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mir endlich die Thranen. vom Herzen gu. Ifen, 
die mich gu erſticken drouten; fie Roflen mieife 
baltfam in Strömen dahin. Die Bruſt watd mir. 
damrd). leichter; doch mein gröfer.. Jammer Ward 
es. ulcht, ich. vermochte nur, ihn kräftiger gu tragen 
Wie Angelina's ſüßeb, holdes, nie vergefnek 
Bid in jenen, Der. tiefſten Trauer geweihten 
Tagen, ſich mit dem meiner Berlornen, beſenders 
der geliebten ſanſten Mutter auf Das’ imigſte 
verflocht, Das weißt dir wmodd, das fühlſt Rır nk, 
ohne Daß. ich. verfuche, es Dir: zu: beidiraiben: 
Du bift.ja keine Ausnahme bei dem allgemeinen 
Looſe der Sterblichen, und auch in dein. Leben 
iſt gewiß einmal der Schmerz, mitten in Der 
hochſten :Blüthe deſſelben, verheerend; gekeeteu. 
Sa gewiß, da kennſt die Sehnſucht, die und in 
die. Vergangenheit zurüdreißt., bis wir. Leid: md. 
Breude derfelben mit einander wermerbfeln , und 
es ganz vergefien, daß die Sonne and) Damals 
und nicht immer fchien.. u 

Range noch überftrahlte Erinnerung. verlornen 
Gluͤckes mir die, auch jept wahrlich nicht freu⸗ 
venarme Gegenwart; lange noch tönten die Men 
lodien meiner Kindheit in allen meinen Traͤumen mir 
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wieder. Doch der Menſch iſt nicht geboren zu 
sie endender Trauer, und, wie. jedes reine uns 
verſtellte und 'nuverfinftelte Gemäth, erfuhr auch 
ich dieſes weit früher, als ich es geglaubt hätte, 
Des Angenblicks Gewalt, dem wir alle fröhnen 
müflen, übte -auch anmir feine Derrfcherkraft aus, 
und nahm mein Weſen gefangen. Alled um mich 
ber hatte ſich indeſſen nen umgeſtaltet; was ich 
geliebt hatte, an was ich, ſeit ich geboren, ge⸗ 
wöhnt geweſen war, Alles, ſogar bis auf mei; 
nen: Namen, war ſpurlos verſchwunden/ und auf 
ganz verſchiedne Weiſe erſetzt. 

Viel Neues, ſelbſt viel Schoͤnes, war an die 
Stelle des Alten getreten, das ich anfangs mit 
Bewunderung, ſogar mit Freude betrachtete. 
Nenbegierig, wie Kinder es ſind, nahm ich alles 
was ſich mir bot, willig auf, und ließ es auch, 
wie ein Kind, bald wieder fallen; denn es war 
ja doch nicht das Liebe, das Gewohnte, nicht 
das, was ich immer wieder aufs neue, überall 
und in Allem, ſchmerzlich vermißte, und zu dem 
ich, mit meinen Gedanken wie mit meinen Wuͤn⸗ 
ſchen, immer wieder zurückkehrte. 

Lieber Freund, hat man, als du noch ein 
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Kind warſt, nicht auch dir ein altes Ammenmaͤr⸗ 
chen erzählt, das Ach, unzaͤhligemal, ohne deſſen 
müde zu werden, von meiner. Mutter mie ertaͤb⸗ 
len ließ? Ein Märchen ‚von einem könlichen 
Garten, noch ſchoͤner als der. unſere, voll ns 
derbar leuchtender Blumen :und Früchte, zwiſchen 
denen prächtige bunte Bögel herumflattarten, des 
ven ſchimmernde Flügel wie. Gübergiäckhen. er⸗ 
Fangen, wenn ſie fie vegten. Und ein großer 
ſingender Springbrunnen war in: dem Garten, 
und ein ganz durchſichtig helles Schloß von Berge. 
kriſtall. Ah, ih ſah dad alles ſo deutlich vor 
mir, wenn meine Mutter erzählbetl In dem 
Schloſſe gingen die zierlichſten Heinen Geſtalten, 
wahre Engelsbilder, ans und ein. und, feierte 
bei Sefang :und. any und allerliebſten Spielen 
die anmuthigſten herrlichſten Feſte. In ihrer 
Mitte lebte ein verzaubertes Kind, ein Krabe, 
den alle unbeſchreiblich lieb Hatten, und deu am 
Blumen, Früchten und Spielwerf, alles fdenf« 
ten, was ihm gefiel; er wußte nidit anders, als 
daß er in dad Schloß und zu feinen freundlich⸗ 
(hönen Belhügern gehöre, und immer mit ſboen 
bleiben werde. 

Nun aber war mit einemmal die Zeit feiner 





Berzauberung um, und er mußte zurück in daß 
Schloß feines Baterd, den er nicht kannte, umd. 
der ein König war; Dort erwachte er eined Mor⸗ 
gend plöglidh, in einer fremden ihm ganz unde⸗ 
kannten Welt. Nichts ift von ſeinem früheren 
feligen Aufenthalt ihm geblieben, als die Erimmes 
rung an bemfelben, die Sehnſucht nach feinen 
lieblihen , Holden Gefpielen, um die der arme 
Knabe lange, lange weint, und Die glänzenden- 
Geſchenke der Elfen, deren Pracht alled um ihn 
ber in dad höchſte Erſtaunen verfeßt, und die 
er allein nicht mehr zu ſchätzen weiß, indem .er 
fie jetzt, da fie dem Boden entunmmen,. dem fie 
entfproffen, niht mehr erkennt. Seitdem anf 
Erden das Licht des Tages fle deſchien, hatten 
fie in alte, fehimmernde, leblofe Zweige und 
Blumen von glänzenden Metallen, und in Früchte 
vos farbigen bligenden Edelfteinen fih verwandelt, 

Ach meine Mutter hat, dıdem fie dieſes mein 
Lieblings. Märchen mir erzäplte, wohl nie gedacht, 
daß fie mit prophetiſchem Sinn meine Zukunft 
mir entdede! Ich war jebt ber arme Knabe, 
Dem alles, alles verloren, das fühlte ich, befon- 
ders Anfangs, unaufhörlich ; ich war unendlich ein⸗ 
fan, mitten in dem gefelligen Gswühle, das mich 
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umgab. Don allen früheren Hoffnungen, von als 
len füßen Ttäumen meiner unbefihreiblid feligen 
Kindheit war ich unabmwendbar gefhieden Neue 
Freuden fanden fih wohl, aber, wie dort im Maͤr⸗ 
hen, hatte, Falte, glänzende Steinfrüchte, nicht - 
mehr dad weiche, warme, liebe Leben, an das ich 
gewöhnt! Denn ich war mit einemmal, ich bes 
geiff nicht wie, ein reiches vornehmes Kind gewor⸗ 
den, und man nannte mic den jungen Grafen 
Ferdinand von Hochburg. Ich hatte eine Reihe 
ſchoͤner Zimmer in einem großen pallaftartigen 
Haufe zu meiner Wohnung, und einen eigenem 
Bedienten, Reitpferde und Gewehre, und Jagd⸗ 
bunde, und was ich immer nur verlangen mochte. 
Wo ih im Hanfe, und fogar auch auf der Straße 
mich blicken ließ, grüßten die Leute mich ehrfurchts⸗ 
voll. Greiſe ftanden vor mir auf, und entblößten 
ihre grauen Locken. Mein Bater, und mehr noch 
meine Mutter, hatten immer darauf gehalten, Daß 
ih das Alter ehren, es gern bedienen und ihm 
huͤlfreich mich beweifen mußte; und dieſes zu uns 
terlaffen, ward in der That mir ſchwer, erft fpät 


- uud mit großem Widerwillen fonnte ich mich 


daran gewöhnen, F 
Herrmann war eigentlich nur der Taufname 
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des General von S..., der jet mit wahrhaft 
väterlicher Liebe ſich meiner Verlaſſenheit annahm. 
Er war nicht vermählt; fein Verhältniß gegen 
feinen Fürſten, der vor vielen anderh ihn ehren- 
voll auszeichnete, die Pflichten der hoben militä- 
riſchen Stelle, die er.befleidete, alles Diefes zwang“ 
ihn oft zu bald längeren bald kürzeren Abweſen⸗ 
heiten von Haufe, und erlaubte ihm nit, ſich 
ganz fo der Aufficht über die Vollendung meiner 
Erziehung widmen gu koͤnnen, wie er es gerne 
wollte, Er übergab mid: daher feiner von Ihm 
ſehr hochgehaltnen und geliebten Schweiter, der 
verwittweten Gräfin von Lihtwerth, in deren Daufe 
ich fortan leben mußte, einer hoben, ftolzen, fehr 
. gebildeten Frau, von faft männlidem Geift, und 
body mit einem Herzen voll mütterliher Liebe, 
das aber erft fih erwärmen mußte, ebe es ſich 
öffnete.. 

Die höchſte Wohlthat aber, die der General 
mir erwies, beſtand wohl darin, daß er einem 
Hofmeiſter die Leitung meiner Erziehung über⸗ 
trug, der ſein vieljaͤhriger Freund war, und bis 
zu dieſer Stunde der meinige geblieben iR. Du 
erräthſt wohl, Daß ich von meinem hodhgeliebten 
und verehrten Werner fprehe. Wenn je ein 
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Menſch auf Erden lebte, den ich in jeder treffliden 
Eigenſchaft des Geiſtes und Gemüthes meinem 
Vater zur Seite ſtellen moͤchte, ſo iſt er es. 

Ale dieſe drei ausgezeichnet edle Menſchen 
vereinten ſich, um mir armen Knaben zu erſetzen, 
was ich anf Immer verloren, Sie liebten mich, 
und ich lernte fie voieder lieben; ich follte gluͤck⸗ 
lich ſeyn, und ich ward es am Ende such, nus 
anders mie ih es mir gedacht; doch zog mein 
Herz mich mod lange Zeit nad; der erften feligen 
Heimath meiner Kindheit zurück, und nie traten 
meine Blumen, mes See mit dem kleinen Nachen 
darauf, meine Felfen, meine Bäume, ach, und An⸗ 
gelina! mir lebendiger vor den mern Stun, ale 
wenn es gerade um mich ber am ſchoͤnſten war, 
Wenn alle, die mir wohl wollten, voll froher Er⸗ 
wartung um mic berfianden, und vor Begierde 
bransten, zu ſehen, wie ich num gleich vor Luſt 
aber ctwas mir ganz unerwartet zugekommen Er⸗ 
freuliches aufler mir gerathen mürde, dann trieb 
oft Die gewaltige Sehnſucht nach Ehemals mie 
Thraͤuen in die Augen, und ich ſchien undankbar, 
weil mein umdunkelier Blick mir wicht erlaubte, 
das niele Gute zu erkennen, das mir gewährt war, 








Sommerliche 
Der Gpätherbft, dieſe trübfte aller Jahreszeiten, 
batte fo eben feine Düfte Dersfhaft angetreten, 
und die Reſtdenz füllte. ſich wieder mit Familien, 
weiche von ihren Laudgütern, oder aus Badeor⸗ 
sen in die Winterwohnungen beimfehrten. Die 
gefelligen Freuden hatten den gewohnten Kreide 
bauf zwar noch nicht wieder begonnen, aber Dem 
noch wurden ſchon überall gegen .dad Eindringen 
der Langenweile Anftakten getroffen, dieſes allges 
mein gefürchteten Feindes, der während ber 
immer länger werdenden Abende, ernftlih einzu⸗ 
breden drohte. Auf allen Straßen liefen athem⸗ 
kofe Boten umber, mit Subſcriptionsliſten zu 
Thee⸗danſants und Bab parées, zu Klubs, Lies 
habertheatern und Kartenaffembleen. Auch die 
Morgen wurden bedacht, indem man für dieſe 
ãſthetiſche Vorle ſungen und muſikaliſche Vereine 
in Vorſchlag brachte; Akademien, in denen jeder 
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ſingen durfte, wie ihm der Schnabel gewachſen 
war, und literariſche Frühſtücke, bei welchen man 
alle Sprachen reden durfte, nur nicht die, in wel⸗ 
cher dieſes am beſten von ſtatten ging, die eigne 
deutſche Mutterſprache. Jede der neun oder zehn 
Klaſſen, in welche die vorzugsweiſe ſich fo nen⸗ 
nende gute Geſellſchaft ſich eintheilte, beeiferte 
ſich, bei dieſen Eincichtungen fo wenig als moög⸗ 
lich hinter der ihr zunächſt Vorangehenden zurück⸗ 
zubleiben. Denn die Stadt war groß und volkreich, 
und ein glaͤnzender Hof gab den Einwohnern der⸗ 
ſelben ein Beiſpiel von Pracht und Eleganz, dem 
Allbe, mehr oder weniger, ac Kräften vechuei· 
fern verſuchte. 

An einem-fehr Dunkeln Abende, während wel 
hem der Megen in Stroͤmen ſich ergoß, hatte das 
bei ſolchem Wetter immer. fühlbarer werdende-Bes 
dürfniß der Geſelligkeit, ale Equipagen in: ange- 
wohnliche Bewegung” gefetzt. "Eine bunte Schaar 
Beſuchender drängte in allen Salons fi. zuſam⸗ 
men, am bunteften und zablreichſten aber in dem 
der Gräfin Lichtwerth. Es war nicht allein der 
Wunſch, der allgemein geehrten Fran Achtung und 
Aufmerkſamleit zu.:beweifen, ‚der die varurhme 
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Schöne Welt in größern Maffen hier vereinte; eine 
mächtigere. Triebfeder fam dieſesmal mit ind Spiel, 
Reubegter, den jungen Orafen Ferdinand von Hochs 
Burg, den Pflegefohn der Gräfin anſichtig zu wer⸗ 
den, der feit einigen Tagen von feinen Reifen 
heimgekehrt war, 

Das frühere Geſchick diefes jungen Mannes, 
das man fehr romantiſch fand, obgleich man wenig 
Ausführlies Davon wußte, hatte ohnehin die alls 
gemeine Aufmerkſamkeit ihm ſchon laͤngſt zugewen⸗ 
det. Man wußte, daß er einſtweilen bei ſeiner 
Pflegemutter abgeſtiegen ſey, um indeſſen ſeine 
eigne Wohnung völlig nach feinem Geſchmack eins 
eihten zu laflen, aber bis jett war er noch uns 
fichtbar geblieben und hatte Feine einzige der fonft 
üblichen Viſiten abgeftattet. | 

Auch an dieſem Abende zögerte er zu erfcheie 
nen. Alle Blicke, befonders die der jüngern Welt, 
wandten beim jedeömaligen Deffnen der Thüre fich 
derfelben zu, und in allen Eden ward fein Name 
Hlüfternd genannt, Man war begierig zu wiſſen, 
ob er nad fo mäbchenhaft ausfehe, wie bei feiner 
Übreife vor fünf Jahren. Auch Ferdinands wun⸗ 
derlihe Erziehung kam wieder zur Sprade ; bei 
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einem Candprediger im Gebirge, hieß eb, feh er 
aufgewachfen, der aber fein eigentliher Landpre⸗ 
Diger, fondern ein vornehmer Verbannter aus 
einem benachbarten Staate, und eigentlich des 
jungen Grafen Hochburg Bater gewefen feyn folite, 
Auch fprad man von Herrn Werner, der dens 
felben als Hofmeifter auf Reifen begleitet, aber 
nicht wieder mit ihm .‚bergefommen , fondern jegt 
in einer. hoͤchſt romantifchen Gebirgswelt, an die 
Stelle jenes Pfarrers getreten war. 

Wahres, halb Wahres, gaͤnzlich Erdichtetes, 
Neues und Altes wurde beroorgefuht, um bie 
Zeit des Erwartend Hinzubringen. «Am Ende if 
Alles nur ein alberner Scherz, von einem unferer 
wigigen Köpfe ausgedacht, um und zu miftifick 
ren,» rief zulegt die fhöne, feit wenigen Wochen 
vermälte, Gräfin Emma: mein ehemaliger Spiel 
gefährte iſt wahrfcheinlich noch viele Meilen weit 
von bier, und denft nicht daran, ſobald hier⸗ 
br — — — 

«Verzeihung, Gnädigflels unterbrach ſte der 
Hofrath Althüll, der ſich immer viel damit wußte, 
alles Neus auf dad umſtaͤndlichſte zuerſt verbrei⸗ 
ten zu können: «Verzeihung, er iſt am, Sonnabend 
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Abend dreiviertel auf nenn Uhr, in Begleitung. 
deB jungen Baron Willdorf angelangt, und bier 
im Hauſe der Gräfin abgetreten, Gewiß wird 
er fogleih in unferer Mitte erfheinen — — — 

«Tant mieux, d rief Emma, «ic freue mich recht 
auf ibn. Er wird viel zu erzählen wiflen, von 
feiner Reife in dem ewig heitern Süden, an den. 
berilichen Ufern des Rheins.» 

«Ach, da ift er gewandelt, wie der Tempelderr 
unter den Palmen,» feufzte Fräulein Klara, der 
Gräfin Emma jüngfte Schweſter, die eben aus 
der Penſion angelangt war. 

«Sie erlauben gnädigft, mein Fräulein,» fing 
belebrend der Hofrath an, «die Palmen mwachfen 
eigentlich noch nicht am Rhein :» er fland im Bes 
griffe, fih in einer ziemlich weitläuftigen Diſſer⸗ 
tation über dieſen Gegenſtand zu verbreiten, ale 
fein Auditorium ihm plöglich untren wurde, denn 
fo eben war Graf Hochburg in den Saal getreten, 

Die hohe edle Geſtalt, das zierlihe Stutz⸗ 
bärthen, das die fein geſchweifte Oberlippe 
fhmüdte , ließen in ibm den ſchlank aufgeſchoſſe 
nen jungfränlich erröthenden Züngling kaum wie- 
ber erfennen, der er gewefen war, ald er, dem 
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Knabenalter kaum entronnen, vor fuͤnf Jahren die 
Univorſitaͤt bezog. Mit dem ruhigen Anſtande 
eines geübten Weltmannes beantwortete er alle, 
mitunter vielleicht indiskrete Fragen, welche die 
ältern Perfonen an ihn richteten, denen feine Pfle⸗ 
gemutter ihn vorftellte, Dann näherte er fi dem 
jüngeren Theil der Gefellfhaft, wußte jeden feiner 
früheren Belannten und Spielgefährten in ihm 
aufzufinden,, mifchte fi mit vieler Gewandtheit 
in thre Kotteriefpäße und zeigte im Ganzen eben 
fo viel Lebensfreudigfeit als richtigen Taft und feis 
nen Weltgebraud). 

sDer junge Mann hat wirklich erſtaunend viel ger 
ſelliges Talent von feinenReifen mit zurüd gebracht,» 
flüfterte eine der älteren Damen der andern zu. 

«Ah ja,» war die Antwort, caber ih weiß Doc 
nicht, was er an fich bat, das ihn mir fo unheim⸗ 
lich erſcheinen laßt; er kommt mir vor wie ein 
fremder Bogel, man weiß nicht, wie man ihn am 
faſſen joll.» \ 

«Klara 12 ſprach Abends zu Haufe Gräfin Emma 
gu ihrer Schweſter, «der Ferdinand Hochburg iſt 
seht fatal geworden, bei aller feiner Artigkeit. 
Er ſieht fo altfiug aus, wie der Hofrath ſelbſt. 
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Der weiß gewiß eben fo gut, al8 diefer, wo alle 
Bäume wachen.» 

sUnd mic) behandelt er, ald wäre ich noch ein 
Kind,» rief Klara ganz ereifert, nur das Allernoth⸗ 
wendigfte bat er mit mir geſprochen. Eigentlich 
bat er fi mit niemand, als der langen, haͤßlichen 
Geiſtreichen abgegeben.» 

«Go, jal das kommt vom Reifen! » Teufsten 
beide im Chor. 


? 





Doch auch Graf Ferdinand, nachdem die erfte 
Freude über das Wiederjehen gewohnter Gegen 
ftände und Geftalten vorüber war, wußte fich in 
das Leben. und Zreiben um ihn her nicht recht 
wieder zu finden. Eine Leere, eine Dede um ihn 
und in ihm, beflemmte ihm die Bruft, und trieb 
ihn oft zu Aeuſſerungen zwedlofer Ungeduld, der 
ven er ſich fhämte, ohne fie bezwingen zu koͤnnen. 
Was ihm eigentlich mangelte, wußte er nicht; war 
es das freie, Praftige, wenn gleich mitunter es 
was rohe Burſchenleben auf der Univerfität? Wax 
es der unbefchränftere Umgang mit der freien Ras 
tur, an den er auf feinen Reifen fi gewöhnt 
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batte? Am ſchmerzlichſten aber vermißte er jeden⸗ 
falls die Gegenwart Werners, feines Lehrers und 
geliebteſten Freundes. „Diefer hatte noch voäh« 
rend der Reiſe-ſich von ihm getrennt, um die 
ehemalige Wohnung. von Yerdinands Vater gu 
beziehen, und ugleich die Predigerſtelle anzutre⸗ 
ten, welche jener ehemãls bekleidete. Und doch 
. fühlte Ferdinand fehr deutlich, wie nöthig gerade 
jegt, auf der neuen Lebensbahn, die er betrat, 
nicht ſowohl ein Freund, +ald ein Fuͤhrer {hm 
wäre, denn er war ſehr weit davon entfernt, 
mit feinem eignen Betragen zufrieden zu fegn, 
“ obgleich er ed nicht abzuändern vermochte, 

Er ſchrieb an Werner: 

«Meine gute Pflegemutter hat in diefen we⸗ 
nigen Togen mid öfter und ernflliher ausge⸗ 
ſcholten, al® es mir je zuvor’ in meinem Leben 
wiederfahren if. Ich fol artig, fol freundlich, 
fol zuvorfommend feyn, weil ich diefed alles zu 
ſeyn verſtehe. Frage ich fie, in Ermwiederung 
diefer Anforderungen, warum ich in diefe leeren - 
Ponpenzionellen Formen mid ' einengen } von je 
nen lauwarmen Zueorfommenpdeiten , die Herz 
und Sinn mir empören, mic. einfangen ? von 
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dem leeren Gefhwäß erſt zur Langeweile, dann 
ia unartigen Ausbrühen innern Aergers mid) 
binreißen laſſen ſoll? dann legt fie zur Beant⸗ 
wortung von allem biefem mir wieder die vers 
fängliche Frage vor: warum mir denn während 
der erſten Tage meined Hierſeyns alles anders 
erfhienen ſey, umd ich mit anfcheinender Leich- 
tigkeit in das gefellige Treiben einzugreifen ver 
wocht habe, ohne daß mir’ der mindefte Zwang 
dabei anzufehen gewefen wäre? Warum id) denn 
damals durch die Melodien , die fie mir vordus 
beiten, mich zum Mitfingen verleiten laſſen konn⸗ 
tet Du lieber Gott! ald wenn jeder Misgriff 
deines ſchwachen Geſchöpfs ſolche feſſelnde Fols 
gen haben müßte! Warum hängt ſich denn, ohne 
meine Schuld, ewiges unvermeidliches Seegeden 
an feden meiner Schritte.» 

Wie hatte ih mir bier alles fo anders ger 
dacht! Was hatte ich nicht alled von dem Er⸗ 
blahen der lieblichen Knospen gehofft, die ich mit 
ſchwerem Herzen damals verließ | und was bab’ 
ih gefunden!» -- 

«Am widerwärtigften aber find mir diefe grins ⸗ 
Tenden Larven, dieſe höhnenden prunkenden Er 
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drücker meines Vaterlandes, die zuchtlos, ſcham⸗ 
los, zügellos, die edelſten Blüthen umflattern, 
zerſtören, vergiften, ohne daß eine züchtigende 
Hand ſich erhebt, ſie zu verſcheuchen, oder nur 
ihnen zu wehren.» \ 
«Ich muß wieder fort von bier. Mit Unge⸗ 
duld erwarte ich die Rückkehr ded Generals ©..., 
des edlen Freundes meines verklärten Vaters. 
Seinen Rath wid ich mir erbitten. Ich weiß, 
er wird in meine Anfichten eingehen. Ich will 
eine neue Reife, wahrfheinlih nah einem am 
dern Welttheil unternehmen; dort will idy bare 
ren, bis die Zeit der Erlöfung kommt, die nicht 
fern feyn kann; denn alles, mad den böͤchſten 
Gipfel erreiht bat, muß finfen und. fallen.» 
«Wahrſcheinlich gehe ich allein, denn der Ein 
zige, den ih auffer Ihnen mir zum Begleiter 
wünfhen könnte, unfer alter Reifegefährte Will⸗ 
dorf, tft fo eng und feſt von Familienbanden 
umgarnt, daß die arme treue Seele fih kaum 
regen mag, Nun tft er vollends auf Betrieb 
feiner Schwefter, der Hofmarſchallin, gleich nad 
feiner Heimkehr zum Kammerjunker ernannt! Run, 
Gott helfe dem wackern Jungen! Sch gehe wohl allein.» 


— 73 — 

« Zu allem übrigen Jammer bat der arme 
Willdorf noch eine unglückliche Liebe, deren Ges 
genftand eine neuengagirte Schaujpielerin,, eine 
Mamfel Emilie Lichtfeld, iſt. Sch mußte mid 
von ihm als feinen Freund bei ihr einführen lafs 
fen; die Sache war mir neun, und fo ließ id, 
als etwad aus dem gewöhnlichen ausgetretenen 
‚Sleife Hinausgehendes, fie mir recht gern gex 
follen. Wir wurden mit vielem Anftande, ib 
möchte im guten Stune des Wortes fagen, recht 
vornehm empfangen. Das Mädchen bat einen 
durchaus unbefcheltenen Ruf mit fi hergebradht. 
Sie iſt niht eben fhön, aber brillant; wunders 
bar gelodtes dunfles Haar, ein paar große, von 
Geiſt ſtrahlende Augen, geben dem eigentlich 
nicht regelmäßigen Gefiht einen ganz eignen Lieb⸗ 
rei. Dazu kommt ein weiches unbeſchreiblich 
wohlthuendes Sprachorgan, das aud bei den ges 
wöhnlihften Redensarten unmwiderftehlich zum Ders 
sen dringt. Ein herrliches Geſchenk der Natur 
für eine Künftlerin ihrer Art!» 

«Wir fanden noch einige Herren und Damen, 
wahrſcheinlich vom Theater, bei ihr; fie leuchtete 
Durch Betragen und Anftand, gleich einer Perle, 
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aus deren Mitte hervor. Heute tritt fle zum 
erftenmal ald Sphigenia auf — mir. werden ja 
fehen — die Natur hat ſie wenigſtens üͤberſchweng⸗ 
lich reih mit Allem ausgeftaftet, was DaB Ge⸗ 
lingen ihr erleichtern Tann.» ' 





— 


«Erariffen Bis in die tiefften Tiefen meines 
Gemütbes, kehre ih aus dem Theater zurück. 
- Das war feine Darftellung der Iphigenla, daB 
war das kryſtallhelle engelreine Weſen felbft, wie 
Die erhabne Phantaſie des edlen Meifters, aus 
dem -ungetrübten Borr feines Geiſtes, ed ge⸗ 
ſchoͤpft bat.» 

«Aller Glaube, ber einſt meine Kindheit be⸗ 
ſeligte, erwachte auf's neue bei ihrem Anblick, 
dei dem erſten Zauberlaut, der ihren Lippen ent⸗ 
ftebmte. Klar und licht und geebnet, entwirrte 
ſich vor meinem innern Auge "der labirintiſchs 
Pfad durch das Leben, und mir ward das Herz 
ſo leicht, wie damals, als ich an der Hand mei⸗ 
nes Vaters laͤchelnd dahin giag, ohne eige Ahnung 
don den Dingen dieſer Welt.» 

sWelh ein Gemüth muß das ihrige ſeyn, 


— TI. — 


das dieſes höchſte Ideal jungfraͤulicher, ich müchte 
ſagen, kindlicher Hoheit ſo in ſich aufzunehmen 
vermag! Mit welcher edlen furchtloſen Zuver⸗ 
ſicht ſtand ſie vor dem Koͤnige Thoas, wie erha⸗ 
ben war fie in ihrer Demuth !» 


«Nie, weder im Scherz noch in Ernſt, ift 
mir der Wunfch gefommen, eine Bühne betreten 
zu wollen, doch fünnte ich einmal diefen Thoas 
darftellen, und mit ihr, fahe ich einmal dieſe 
ſternhellen Augen mir bittend zugewendet — ad 
ih müßte Role und Publikum vergeffen, und 
vor ihr hinſinken in den Staub. Ich begreife 
nicht wie es dem Manne möglid war, ftehen gu 
bleiben, und auf das Stichwort zu lauern.» 


«Wird Ihnen bang um mic, lieber Werner? 
Seyn Sie ruhig, es iſt nur die reine Freude an 
allem in fih Volendeten, die mich immer befeelte, 
und die jeßt, nach langem Entbehren, mid wie 
der über mid, felbft erhebt. Morgen will ich 
za ihr, der bolden Künftlerin für einen Genuß 
zu danfen, der in dem Maaße mir noch nie gu 
Theil ward. Aber denfen Sie deshalb nur nit, - 
daß ich fählg wäre, fie mit dem Gebilde ihrer 
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Kunft zu verwechſeln, In fo großer Vollklommen⸗ 
beit fie es auch hinzuftellen wußte. 





Ferdinand fand am folgenden Morgen die 
gefeferte Künftlerin von einem Kreife fi in Lob⸗ 
fprüchen überbietender Bewunderer umgeben, im 
deſſen Mitte fie, gleih einer jungen Königin, 
umringt von den Huldigungen ihrer getreuen Une 
terthanen thronte. Sphigenten bier wieder zu 
finden, hatte er freilich nicht gehofft, oder es 
ſich wenigften® nicht geftanden, wenn er es that; 
aber die Leichtigkeit verlegte ihn doch, mit der 
Emilie alle die vielen Tobeserhebungen theild an⸗ 
nahm, theild mit zierlichen Phrafen von ſich wieß, 
oder auch in ziemlich fcharfen Sarkasmen pero 
fiflirte. Ihr heil auffprühender Witz, der Scharfe 
ſinn, den fie dabei zeigte, beluftigten ibn, Indem 
fie ihm wehe thaten, und gerade dieſes ſonder⸗ 
bag gemifchte Gefühl bannte in ihrer Nähe ihn 
feft, während die übrigen Befuchenden ſich all 
mählig verloren, Endlih war auffer dem Gras 
fen nur noch Willdorf geblieben; auch er nahm 
in gewaltjamer Bewegung, als fühle er ſtch ſchmerz⸗ 


s 
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lich fortgeriffen, zuletzt Abfchied, und warb ebens 


falls mit einem halb beißenden, halb Luftigen 
Einfall, ‚beinahe Höhnend von ihr entlaffen. 

«Und womit werden Sie mid jetzt abfertis 
sen?» fragte mit einem etwas bittern Lächeln 
Ferdinand, ald Die Thüre hinter feinem Freunde 
augefallen war; womit mic, der es doch aud 
gewagt hat, -fich im Uebermange feines bewuns 
dernden Danfgefühla zu Ihnen zu drängen. Mit 
einem Taum mid beachtenden eigen des ſchö—⸗ 
nen Köpfchens ? mit einem fpöttelnden Lächeln, 
oder mit einem, mir Worte und Athem abſchnei⸗ 
denden Sarkasın? » | 

«Rächen Sie die Fleine Sünde eines vielleicht 
zur unrechten Zeit angebrachten Scherzes nicht 
gu ernft, ich bitte, Herr Graf!» erwiederte 
Emilie, gang verändert in Ton -und Wefen, 
"Könnten Sie nur eine Abnung davon haben, 


wie unfer Einem bei den Redensarten unfrer 
Bewundrer zu Muthe wird I wie es thut, wenn 


man fühlt, DaB man oft fo ganz anders verſtan⸗ 
den wird, ald man es meinte! gewiß fle wuͤr⸗ 
den Rachfiht mit meinem anfıheinenden Webers 
muthe haben, der eigentlich nur Unmuth if. 


t 
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Kunft zu verwechſeln, In fo großer Volllommen⸗ 
beit fie es auch binzuftellen wußte, 





Ferdinand fand am folgenden Morgen die 
gefelerte Künftlerin von einem Streife fi in Lob⸗ 
fprühen überbietender Bewunderer umgeben, in 
deſſen Mitte fie, gleih einer jungen Königin, 
. umringt von den Huldigungen ihrer getreuen Uns 
terthbanen thronte. Sphigenten bier wieder zu 
finden, hatte er freilich nicht gehofft, oder es 
ſich wenigftens nicht geflanden, wenn er es thatz 
ober die Leichtigkeit verletzte ihn doch, mit der 
Emilie alle die vielen Lobeserhebungen theils an⸗ 
nahm, theils mit zierlichen Phraſen von ſich wies, 
oder auch in ziemlich ſcharfen Sarkasmen per⸗ 
ſiflirte. Ihr hell aufſprühender Witz, der Scharf⸗ 
ſinn, den ſie dabei zeigte, beluſtigten ihn, indem 
ſie ihm wehe thaten, und gerade dieſes ſonder⸗ 
bar gemiſchte Gefühl bannte in ihrer Nähe ihn 
feft. während die übrigen Befuchenden ſich all» 
mäbhlig serloren, Endlich war auffer dem Gras 
fen nur noch Willdorf geblieben; auch er nahm 
in gewaltiamer Bewegung, als fühle er ſtich ſchmexz⸗ 


w 


m. 
lich fortgeriſſen, zuletzt Abfchied, und ward eben - 
falls mit einem halb beißenden, Halb Luftigen 
Einfall, beinahe höhnend von ihr entlaffen. 

«Und womit werden Sie mich jegt abfertis 
sen?» fragte mit einem etwas bittern Lächels 
Ferdinand, ald die Thüre hinter feinem Freunde 
augefallen war; «womit mich, der ed doch auch 
gewagt hat, fi im Uebermaaße feines bewuns, 
dernden Dankgefühls zu Ihnen zu drängen, Mit 
einem Taum mic beachtenden Neigen des fchüs 
nen Koͤpfchens? mit einem fpdttelnden Lächeln, 
oder mit einem, mis Worte und Athem abfchnet- 
Denden Sarladın?» 

«Rächen Sie die Fleine Sünde eines vielleicht 
gur unrechten Zeit angebrachten Scherzes nicht 
gu ernft, ich bitte, Here Graf!» erwiederte 
Emilie, ganz verändert in Ton -und Wefen, 
"Könnten Sie nur eine Ahnung davon haben, 
wie unfer Einem bei den Redensarten unfrer 
Bewundrer zu Muthe wird I wie es thut, wenn 
man fühlt, daß man oft fo gang anders verſtan⸗ 
den wird, als man ed meinte! gewiß fle wir 
den Nachſicht mit meinem anfcheinenden Ueber; 
muthe haben, der eigentlich nur Unmuth iſt. 
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Unſre Kunſt dient euch zum Schmucke des Le⸗ 
bens, oft nur zum: Spielwerk, und doch nimmt 
‘fie den vollen Ernſt unfers Daſeyns, jede Kraft 
unfres Strebend. in Anfprud. | Wir bedürfen 
nicht minder als andre Sterbliche des . Ausrus 
hens; unfre Eobredner aber wollen,. daß wir vom 
Morgen zum Abende in nie endender Begeiſte⸗ 
rung bleiben. Zu dem Gegebenen follen wir 
nod; Höheres geben; was wir mit Anftrengung 
unferd ganzen. Weſens hervorbrachten, genügt 
ihnen nicht, wir follen ihnen auch von dem Wie 
und Warum Rechenſchaft ablegen. - Und,» fuhr 
fie in einem leichteren Tone fort, «ſieht ed.nicht 
aus, old nergägen fie über Nacht, mad fie Abends 
zuvor gefehen and gebiet, und wollten es fid 
deshalb am nächſten Morgen noch einmal vor 
machen laſſen » | 

Ferdinand erröthete vor Freuden über die 
Auszeihnung, die ihm bier fo ganz unverhofft 
von der feltuen Rünftlerin zu Theil ward, und 
Die gemünfcht zu haben er fih nit einmal ein- 
geftand, Sein Mopfended Herz hemmte einige 
Sekunden lang den raſchen Strem der Worte, 
in welchem er, zuletzt von Bewunderung völlig 


N 
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hingeriſſen, es verſuchte, Emilien recht anſchaulich 
zu machen, was er bei Ihrem Spiel am vorigen 
Abende empfunden. 

Was er fprah, fam and der Tiefe ſeines 
bewegten Gemüthes, es trug das Gepräge der 
Wahrheit, und Emilir vermoͤchte es nicht, dieſem 
Zauber zu widerſtehen. Auch ſie entwickelte im 
Laufe des. lebendigſten Gefpräces, alle Grazie 
eines fein gebildeten Geiſtes, indem ſie manchen 
feiner Aufprüche befheiden abzulehnen oder aud) 
zu widerlegen verſuchte. Ferdinand verlieh fie 
endlich ,. Indem er verfprach, Fe nicht mehe in 
Beifeyn Anderer ind Geſicht zu loben, und Emilie 
gab ihm die. Berfiherung mit auf Ben Weg, daß 
ein Anerkennen wie das feine, ſie allein über 
vieles, von ihrer Stellung im Leber unzertrenn⸗ 
liches Trübe, zu tröften vermöge. 

Willdorf erwartete, ‚unruhig vor dem Hauſe 
aufs und abgehend, feinen Freund. Er eilte anf 
ihn zu, fo wie er feiner anfichtig wurde, und er⸗ 
griff mit eiskalter, zitternder Hand deffen Ara 
Sein Auge flammte, feine Bruft rang fihtbar 
nach Athem, und die bleiche, regungsloſe Lippe 
bemühte fh vergeblih Worte zu bilden, indem 
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ee den Grafen heftig mit fih fortzog, zu Dem 
sahen Baumpängen ,. einer um diefe Zeit gang 
menfchenleeren Promenade, 

«Sprich ed nur and „» ſprach Willdorf end» 
lich, mit bebender, halb unterbrüdter Stimme, 
«geflebe es nur mit deutlich Haren Worten, Denn 
taͤuſchen ſollſt du mich nicht und kannſt es auch 
nicht wollen. Zwar weißt du wohl, ih kann 
nicht ohne ſie leben — aber geſtehe es nur, und 
dann werde es mit ihr, und mit dir und mis 
wir, wie e8 kann und will.» 

Serdinand. blieb tief erfehuttert vor feinem 
fonft fo gemäßigten und Klaren Freunde fliehen, 
deſſen jebiger zerſtörter Zuſtand ihm gang uner⸗ 
kaͤrlich dünkte. Ex betrachtete ihn mit Blicken voll 
der innigſten Liebe und des reinſten Mitgefühls. 
«D ſieh' mich fo nicht an!» rief Billdorf, « mit 
dieſem Blicke haſt du ihr Herz dir zugewendet. 
Wolle es nur nicht leugnen, daß du ſie liebſt, 
und ſie liebt auch dich, ich ſeh es deutlich. Und 
wie könnte es auch anders feyn?» 

«Du bift ein Kind, Willderf ,» erwiederte 
Ferdinand, der jebt erft anfing, ‚recht einzuſehen, 
was fein Freund eigentlich meine. «Du bift ein 
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Kind, ich denfe nicht an biefe Liebe und Mam⸗ 
fell Lichtfeld thut e8 eben fo wenig als ich. Sey 
ruhig,» fehte er hinzu, «verſprich mir ganz ru⸗ 
big zu ſeyn, Beine Uebereilung Bir zu Schulden 
fommen zu laffen, und ich will dir geloben, fie 
nie anders ald auf den Brettern zu ſehen. Go 
fey doch ruhig,» wiederholte er, Willdorfs jegt 
freudigen Ungeftüm von ſich abwehrend, «ich bringe 
Dir ja mit diefem Verſprechen nicht einmal ein 
Opfer, ich leifte und erfülle eö gern, wenn das 
dich glücklich macht — ja wenn e8 Dich nur freut 
— felbft wenn es dir nur angenehm tft,» ſetzte 
er endlih, von Willdorfs Umarmungen halb er⸗ 
ſtickt, laͤchelnd hinzu. 

« Ferdinand, theurer Freund,» rief Willdorf 
im höchſten Freudentaumel, «betrügft du, dich 
nicht etwa ſelbſt? Es wäre zu glüdlih,, wenn 
es fo wäre wie du fagft, und zu unglücklich, wenn 
es nicht fo iſt. Sieh’, mein Freund, mein Brus 
der, ih babe und kenne nichts auf der Welt, 
als fie, als Emilien, Peine Freude, feinen Wunfch, 
feine Seligkeit. Ich will dir alles geftehen. Ich 
wage zu hoffen, doch Anſprüche an ihre Liebe 
gewährte fie mir noch nicht. Und doc habe ich 
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um ihretwillen dem Zorne meines Vaters und 
meines Oheims mic ausgeſetzt, mit meiner Schwe⸗ 
ſter, mit dem Hofmarſchall, meinem Schwager, 
mit meiner ganzen Familie, bin ich um Emiliens 
willen entzweit. Ich verliere darüber vielleicht 
meinen Dienſt und die Erbſchaft meines Oheims. 
Es mag wohl thörigt ſeyn, aber ih kann nicht 
anders , ih muß, ih muß, Da kann fein Gott 
mir helfen.» 

Mit fanft befhwichtigenden Worten führet 
Kerdinand den aufgeregten Freund nach feiner 
Wohnung. Er hörte geduldig dem wilden, flürs 
miſchen Erguß feiner Gefühle zu, dem diefer fich 
ganz überließ, aber er fuchte zugleich ihn von 
einer Verirrung des Herzens zurüc zu bringen, 
bie feiner rubigern Anficht nad, nur dem Unter⸗ 
gange zuführen konnte. « Erwache, Willdorf,» 
rief er, «erwache und blide um dich ber. bes 
leuchte es recht, und du wirft finden, daß nur 
ein Gebilde deiner Einbildungskraft diefen Zau⸗ 


. ber an dir übt, Wie kannſt dus glauben, daß 


auch ich jemals ihm unterliegen könne? Dich blens 
det die Liebe, Doch ich fehe deutlich, wie fünft: 
lich dieſes, freilich "feltne Mädchen es anfing, 





dich zu umgarnen.” Huch mic möchte fie umſtrik· 
Ben, bdiefe Zauberin, ich glaube es gern; fie 
möchte es, um auch mich an ihrem Triumphwa⸗ 
gen mit ziehen zu laffen, darum zeichnete ihre 
Freundlichkeit mich heut aus; aber fey ruhig, 
mein Freuud, noch ziehe ich nicht, und auch du, 
ehrliche Seele, ſollſt e8 nicht lange mehr, wenn 
meine gefunde Vernunft bei Dir Eingang fin 
den kann.» 

Doch was auch. Ferdinand in diefer Art tms 
mer vorbringen mochte, es ging an feinem Freunde 
ſpurlos vorüber; dieſer hörte nichts, faßte von 
allen den fhönen, vernünftigen Reden deflelben 
nichts auf, ald die Verfiherung, daß Ferdinand 
Emilien binfort meiden wolle, und durchaus 
nicht gefinnt fey, Willdorfs Nebenbuhler zu wer 
den... Endlich ſchieden beide mit noch herzlicher 
gewordener Liebe und erhöhtem Vertrauen von 
einander, 

Sugendlihe Gemüther lieben ed, fih in 
Uebung der Grosmuth noch immer felbft zu über 
bieten, und ftreben im fhönen Eifer, das ihnen - 
geſetzte Ziel fo viel möglich weit zu überfliegen. 
Daher entfagte Graf Hochburg nicht nur, wie er 
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ed verſprochen hatte, dem nähern Umgang mit 
der ſchoͤnen liebenswerthen Künftlerin, er vers 
mied es fogar, dad Schaufpiel an Abenden gu 
befuchen, an welden fie auf der Bühne erfdien, 
und trug es geduldig, wenn feine Befannte, und 
vor allem die Damen, ihn deshalb einen Barba- 
ven und einen Dandaten ſchalten. Doc eben 
dieſes gefliffentlihe Vermeiden zwang ibn leb⸗ 
bafter und öfterer ihrer zu gedenfen, als viels 
leicht ohne das geſchehen ſeyn würde. Gleich 
jenem Britten, der zehn Jahre in London ger 
lebt hatte, ohne den Bezirk der Stadt zu ver 
laſſen, und-erft dann, als er eine hohe Wette 
eingegangen war, dieſes auh in den nächſten 
brei Wochen nicht zu thun, den unwiderſtehlich⸗ 
Heu Drang empfand, fich auſſerhalb demfelben gu 
ergeben, fo fühlte auch Ferdinand jetzt, oder 
glaubte zu fühlen, daß er mit dem Verſprechen, 
Emilie Eichtfeld nicht zu ſehen, allem entfagt 
babe, was in feinen gegenwärtigen Umgebungen 
ihn erfreuen Ponnte. 

Indeſſen hatte Emilie an der Leere in ſei⸗ 
nem Leben, die ihm immer merflicher wurde, 
weit weniger Antheil, als er felbft es ſich dachte. 
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Das taͤgliche Zuſammentreffen mit den Feinden 
ſeines Vaterlandes, die in immer größern Mafs 
fen herbei fhwärmten, war es, was hauptſaͤch⸗ 
lich ihn bedrüdte und ihm eine Art Unfrieden 
mit fi felbft aufdrang. Der Uebermuth derfels 
ben verführte Ihn beinahe täglich zu Einer Selbf- 
vergeffenheit, die an fich menfchlich, deren Grund 
ſogar Iobenswerth war, die aber bei der damas 
ligen Lage der Dinge für ihn und feine Freunde 
fehr gefährlich werden konnte; oft brauchte es 
aller Würde, alles Anfehens, aller Lebensklug⸗ 
beit feiner Pflegemutter, um ihn vor den üblen 
Folgen der Unbefonnenheiten zu ſchützen, zu wels 
Gen Vaterlandsliebe ihn hinriß. Indem die Ge, 
genwark immer. abfchredeuder ihm ſich darftellte, 
wachte immer lebendiger die Erinnerung am feine 
Kindheit in ihm auf, an feinen edlen Vater, 
feine ſchoͤne Mutter und an Angelina’s fchnell 
vprübereilende liebliche Erſcheinung. Das Dun⸗ 
kel, welches über jene Zeit ſchwebte, war noch 
immer nicht völlig ihm geſchwunden, obgleich der 
General S,.., oder, wie fein Herz diefen lies 
ber nannte, feined Vaters Derrmann, ihm mans 
bed von dem’ früheren Geſchick dieſes geliebten 
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Vaters vertraut hatte. Mit Ungeduld erwartete 
er die Ankunft des Generals, um. endlich völlige 
Aufflärung über ihn fo nahe berührende Gegen, 
flände‘ gu erhalten. Diefer blieb noch immer 
aus; politifche Verhältniffe flüfterte man fich zu, 
die er aber felbit in undurchdringliches Dunkel 
verhuͤllte, hielten von feinem gewöhnlichen Wohn⸗ 
orte ihn fern. Indeſſen batte er dennoch 
den jungen Grafen Hochburg auf das Dringendfte 
befhworen, jeden Gedanfen an eine Reife in 
entfernte Länder aufzugeben, fi übrigen® ruhig 
gu verhalten, aber bereit, einem ehrenvollen Auf 
ruf augenblicklich Folge leiften zu koönnen, der 
vielleicht bald an ihn gelangen dürfte, 

Sp war denn der größte Theil ded Winterd 
bald träge und matt, bald in. wilder Aufregung 
über daß Unerträgliche, dad er dennoch ertragen 
mußte, an ihm vorüber geſchlichen, als unaus⸗ 
weichbare, auf gefellige Convenienz beruhende 
Gründe ihn eines Abends zwangen, ſeinem feſt⸗ 
gefaßten Vorſatz untreu zu werden, und Emilie 
Lichtfeld abermals als Iphigenia auftreten zu 
ſehen. Seit er ihren Anblick meiden mußte, 
hatte ſie eine Sicherheit in ihrem Spiele ſich an⸗ 
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geeignet, durch die fle unendlich gewonnen. Ganz 
Auge und Ohr, verloren im Entzüden über der 
bolden, in feiner Erinnerung faft verblidhenen 
Erfheinung, ſaß er da. Der Zufall, der es 
beute gut mit ihm gu meinen fchien, hatte an 
einem ſehr in die Augen fallenden Plab in einer 
der Theaterlogen ihn ohne fein Zuthun geftelit. 
Er glaubte zu gewahren, dag Emilie feine Ge» 
gegenmart bemerkt babe, ihm war ſogar, ald ob 
fie, gegen ihn gewendet, mit einem ganz eignen 
Nachdruck die Verſe: 

— — — — o daß ich 

Ein ruhig Wort von dir vernehmen Fönnte ! 

O löfe meine Zweifel, \ 
mebr zu ibm, ald zu ihrem Bruder Dreft fpräde. 
Doch im nächften Moment war fie wieder fo gamz 
Sphigenia, daß er fih felbit der lächerlichften 
Eitelfeit befhuldigen mußte, die ihn zu einem 
unverzeiblihen Irrthum verleitet babe, 

Doch indem er darüber noch nahdachte, wandte 
die Künftlerin fich abermals, und noch auffallen 
der gegen ihn: 

«D böre mih!» flehte fie, mit jenem Zau⸗ 
berton, deſſen ſie allein Meifterin war, 


«D Höre mich, o fieh’ mich an, wie mir 

«Mach einer langen Zeit das Herz fich öffnet!» 
Terdinand wußte nit, wie ibm geſchehen, wie 
ein Träumender faß er da, und ſah und hörte 
nur fie. Doch harrte er den Abend über vergebens 
auf ein Drittes Zeichen des Antheild, den Emilie 
noch immer an ihm zu nehmen fchlen. Selbſt 
ald der Vorhang gefallen, Die Lampen erloſchen 
waren, und er fchon lange am der glänzenden 
Abendtafel der Gräfin als ein ſtummer Gaf da 
gefeffen batte, war feine Seele nody bei Iphie- 
genien. Mitternaht war längft vorüber, als er 
no immer in halber Unbemußtheit deſſen, was 
um ihn gefhah, in feiner Wohnung anlangte. 
Doch bier erwachte er aud feinen Träumen, denn 
zu feinem unfäglihen Erftaunen fand er Will 
dorf, zu diefer ganz ungewohnten Stunde, in 
feinem Kabinete ihn erwartend. 

* Nichts war wohl natürlicher, als der Ges 
danfe, der fih angenblidlih feiner bemädtigte, 
Willdorf ſey da, um ihn wegen feines heutigen 
Befuhs des Theaters zur Rechenſchaft zu gie 
ben, und ſchon begann der Zorn in feiner Bruſt 
fih mächtig gu regen, als. ein Mick auf feinen 
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augenſcheinlich tief- betrubten Freund ihn ſogleich 
wieder entwaffnete. Unendliches herzliches Mit, 
leid, tiefe Wehmuth bemächtigten fich feiner, als 
er jetzt vernabm, Willdorf habe ihn erwartet, 
um auf unbeftimmte lange Zeit von ihm Ab⸗ 
ſchied zu nehmen, indem er mit dem Anbrud des 
nähften Tages die Refidenz nerlaffen müſſe. Wi⸗ 
der Wunſch und Erwarten war er zu einem der 
Kavaliere. ernannt worden, welde den jüngften 
Sohn des regierenden Fürften auf einer langen 
Reife begleiten follten,. die man unter den ob» 
waltenden politifhen Umftänden, den jungen feu⸗ 
rigen Prinzen antreten zu laffen, für gut gefunden. 

Meine Verwandten haben das in ihres Weis⸗ 
beit fo eingerichtet,» » ſprach Willdorf mit großer 
Bitterkeit; sfle wollen mich entfernen, fie wols 
len vom meiner übel angebradten Paſſion, wie ' 
ſie es nennen, mich heilen, und freuen fich jebt 
des wohl gelungenen Plans, die Plugen Leute, Du 
aber kennſt mich beffer, du weißt, dag feine Furcht, 
feine glängenden Ausfichten, feine Macht auf Er⸗ 
den mid) von hier weg bringen fünnten, wenn — 
o mein Bruder, über einen. todtwilnden Rieſen 
kann ja. fogar ein Kind Here werden, und ich 
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bin auf den Tod verwundet, gerftürt, zernichter, 
bier mitten im Herzen, im Leben meines Lebens. 
Sie, ah laß ihren Namen mich nicht nennen! 
Ste liebt mid niht. Das iſt es nit allein,“ 
das ließe ftch tragen, Hoffnung bliebe mir doch; 
ober fie liebt einen Anderen — nicht dich, mein 
Ferdinand, da bliebe mir doch noch ein Strahl 
bes Troftes in der Naht meiner Verzweiflung 5 
ein jammeronller Komoͤdiant, der niht werth iſt, 
daß fein Name in der mämlichen Stunde mit 
dem Deinen genannt werde, der ift der Mann 
iprer Liebe, der täglicy, ja ſtündlich fie umgibt. 
D mein Bruder! daß diefes hohe Götterbild, 
dem ich nur mit fcheuer Ehrfurcht mich zu na⸗ 
ben wagte, Daß es fo tief, daß es auf Diefe 
Weiſe ſinken Ponnte, fleb’, dad tft der Wurm, 
der an meinem Leben nagt, der es ſicher und 
bald zerftören wird. Meine ganze Eriftenz ift nicht 
mehr der Mühe wertb, daß ih nur ein Wort 
um fie verliere, deshalb thue ich auch meinen 
Verwandten alles zu Gefallen, was fie nur im⸗ 
mer verlangen. Hoffentlich gibt es bald Krieg 
und da findet ſich ja auch ˖ wohl eine Kugel für 
mich, die der Poſſe ein Ende macht.» 
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Ferdinand konnte unmoͤglich an Emiliens Liebe 
gu einem ganz Unwürdigen glauben, doch alle, 
was er zu ihrer Vertheidigung fagen mochte, ging 
an Willdorfen verloren. Beide Freunde durch 
wachten im traulichen Geſpräche die Nacht, bis 
der Morgen anbrach, der auf unbeftimmte, viele 
leicht fehr lange Zeit fle trennen follte. | 

«Geh zu ihr,» bat Willdorf noch zuletzt, ins 
dem er Ferdinand Umarmung fih entwand, 
«Nimm um deines Freundes Willeg des noch 
Immer. geliebten Wefens dich an. Sey Emiliens 
Freund in der böfen Zeit, die unaufhaltfam fich 
naht, ihr Beſchützer, wenn das Unglüd fie er 
greifen will, und fie verlaffen und einfam in 
einer Welt voll Greuel und Zwietracht daſteht, 
ein rathloſes Weib.» 


Schwankend zwifchen Leid um den verlornen 
Freund, heimliher Freude über den letzten Aufs 
frag deffelben, die er fich felbft nicht eingeſtand, 
und beflemmender Befangenheit, betrat Ferdi⸗ 
Rand am näaͤchſten VBormittage Emiliens Zimmer, 
un ihr Willdorfs legten Abſchiedsgruß zu brins 
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gen. Ganz gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit, 
hatte er auf mancherlei Weiſe ſich den Empfang 
gedacht, der von ihr ihm werden würde, und ſich 
vorbereitet, ihm in jedem Falle -gefchtdt und 
geiftreih gu begegnen. Doch nichts von allem, 
was er als wahrfcheinlich erwartet hatte, gefhab. 
Dbne eine Spur von DVerlegenheit fih anumer« 
fen zu laffen, berüßte Emilie ihn mit dem ihr 
eignem natürlichen Weſen, als ſey fle gewohnt, 
ihn alle Tage zu ſprechen; nichts an ihr vers 
rieth, daß fle fih erinnere, ibn- feit Wochen und 
Monden nicht bei fih gefeben zu haben. Die _ 
Nachricht, daß Willdorf abgereif’t ſey, wie auch 
fein Abfchiedsgruß, wurden mit freundlidem 
Gleichmuthe von ihr aufgenommen, und als Fer⸗ 
Dinand ed magte, anzudeuten, daß eigentlich Die 
unglückliche Neigung feines beklagenswerthen Freun⸗ 
des dieſen aus der Heimath vertrieben, da äußerte 
ſich Emilie mit eben fo viel Unbefangenheit als 
Würte, über die ihr unerflärlihe und von ihrer 
Eeite unverfehuldete Selbfttäufhung, des von 
ihr fehr gefhäßten jungen Manned, Sie des 
theuerte dabei, zu ihrem Trofte überzeugt ſeyn. 
zu koͤnnen, daß diefe Täuſchung, nun er von ihr 
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entfernt fey, vor dem Schimmer neuer Gegen 
flände, wie Nebelgebilde vor den Strablen der 
Sonne, ſich ſehr bald in Nichts auflöfen werde, 

Ferdinand fühlte fih bier auf durchaus un⸗ 
ſicherem Beiden. Gtaunend betrachtete er das 
wunderbare Wefen vor ihm, und war geneigt, 
ihm alle jene zärtern, innigern Gefühle in der 
Wirflichfeit abzuſprechen, die es im Kreife feiner 
Kunft mit fo bezaubernder Wahrheit darzuftellen 
wußte. 

Er ging und fam, er fam und ging von num 
an mehrere Wochen hindurch; der Umgang mit 
Emilien war eine liebe Gewohnheit ihm gemwors 
den, wenigftend mochte er das, mad an jedem 
Morgen ihn zu ihr 309, nicht anderd nennen. 

Dos Theater mußte einer tiefen Hoftrauer 
wegen einige Wochen gefchloffen bleiben, und 
nit einmal ein Komödienzettel, den ihr Name 
fhmüdte, konnte ihn durch Erinnerung an ihren 
Stand einigermaßen als Hegide, gegen den Zau⸗ 
ber dieſer ſeltnen Erfcheinung dienen. Ueberdem 
blieb alle Komödiantenhafte aus ihrem Bened⸗ 
men verbannt, Ihre ganze Haltung war fein und 
edel, jede ihres Bewegungen bewies ein ſicheres 
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Vertrautſeyn mik den Gebraͤuchen der feinern 
Melt, und nichts Störendes erinnerte Ferdinand 
jemals daran, daß er fih einer Schaufpielerin 
gegenüber befände. 

Und doch mar Emilie weit davon entfernt, 
ſich ihres Künftlerftandes zu fhämen, fie war im 
Gegentheil ſich deflelben mit Würde bewußt, und 
ſprach gern und viel über ihre höhere Anficht einer 
Kunft, der fie mit leidenfhaftliher Liebe fi er⸗ 
geben und deren höchſtem Ziele fie mit aller 
Lraft ihres Weſens zuftrebte, 

Oft lad Emilie in diefen Morgenftunden eins 
zelne Stellen aus den bedeutendften dramatiſchen 
Dichtern ihrem Freunde vor, und er hordte mit 
immer neuem erhöhten Entzüden dem Wohllaut 
ihrer Stimme und bewunderte den feinen Sin, 
den vielumfaffenden, Ddurchgreifenden Geift, mit 
welchen fie, fern von .aller Affectation, jede ein» 
zelne Schönheit der Dichtung zu empfinden und 
beranszubeben verftand. Im Geſpraͤche mit ihr, 
vergaß er oft auf das, was fie eigentlich fagte, 
zu bören, um fie nur reden zu ſehen. Nie gab 
ed beweglichere Geſichtszüge als die ihrigen, und 
Ferdinand mußte in diefer holden Schrift felbft 
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das im Voraus zu leſen, was ihr ſchoͤner Mund 
noch zoͤgerte, auszuſprechen. 

So vergingen einige Wochen, während wel 
her Ferdinand feine bewunderte Freundin beis 
nahe an jedem Morgen befuchte, und leife, leife, 
überfhlih ihn ein immer mächtiger werdendes 
Gefühl, von dem er fih nicht einmal zugeben 
mochte, daß ed einst in Liebe fih ummandeln 
fönne, obgleich er gefland, daß in dieſer troftlos 
fen Zeit Emiliend Umgang ihm allein noch Freude 
gewähre. 

Bis jetzt hatte er fie zur gewohnten Stunde 
immer allein getroffen, doch nun führte der Zus 
fol ihn einft an einem Nachmittage zu ihre. Auch 
dieſesmal fand er Emilien allein, doch, wie es ibm 
fhien, war der Empfang minder freundlich als 
fonft, und ein leifer Zug von Verlegenheit übere 
ſchlich ihr liebes Geſicht; auch hatte er faum den 
gewohnten Pla ihr gegenüber eingenommen, als 
die Thüre aufging und ungemeldet, den Hut 
erſt auf der Schwelle abnehmend, frank und frei, _ 
als wäre er dort zu Haufe, Herr Waller bew 
einsrat , eben der junge Schaufpieler, den Will 
dorf als Emiliend Liebhaber ihm, bezeichnete, 
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umd an den Ferbinand nicht wieder gedacht hatte, 
feit er Emilien näher kannte. 

Emilie erröthete ein wenig bei defien Ems 
tritt, auch Ferdinand fühlte eine ungewohnte, im 
ihm auffteigende- Glut. Waller aber geberdete 
fich mit erfünftelter Nonchalence, wie Leute ohne 
Weltgebrauch es pflegen, wenn fie fi verlegen 
fühlen, ohne fich dieſes anmerken laſſen zu wol⸗ 
len. Er begrüßte den fungen Grafen, in deſſen 
Nähe er nie vorher gekommen war, als wären 
fie alte Befannte, die einander alle Tage fähen; 
warf fih tn den nächften beften Seffel, ſchlug 
die Beine über einander, nahm eine künſtlich 
. unbegueme Stellung un, Die aber bequem und vor; 
nebm-nachläßig ausſehen follte, und bemädtigte 
fih dann mit überlauter Stimme des Geſprächs. 

Emilie nahm, suerft um fein Benehmen zu 
mildern, dann aber mit wirklihen Intereſſe Theil 
daran. Die Nede war von einem neuen Trauer 
fpiele, in welhem, bet der nahen Wiedereröffs 
nung des Theaters, beide mit einander “auffres 
ten ſollten. Waller war zwar nichts weniger 
als ein ausgezeichneter Schaufpieler, dennoch fehlte 
ed ihm niht an Theaterroutine. Nacht feiner 
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maͤunlich fhönen, volltönenden Stimme, feiner 
hohen Seftalt von ſeltnem Ebenmaß, und feinem 
wohlgebildeten , für die Wühne ſich eiguenden 
Geſichte, hatte ihm dieſe die Rollen des erften 
Liebhabers zugewendet, in denen er um fo gläns 
gender erfhien, da bei dieſem Theater feiner 
neben ihm ſtand, der ihm den Hang hätte ſtrei⸗ 
tig machen fünnen. 

Mit ſtillem Erſtaunen hörte Graf Ferdinand 
Emilien in einem ganz andern Geiſte von ihrer 
Kunſt ſprechen, als er es wohl ſonſt von ihr ge⸗ 
wohnt war. Sie ließ ihn gleichſam einen Blick 
hinter die Kuliſſen thun, und er ſah die Hebel, 
die Winden, die Latten, die grobe, mit Farben 
beklexte Leinwand, mit deren Hülfe man bis da⸗ 
hin ihm einen Feenpalaſt vor die Sinne gezau⸗ 
bert hatte. Er erlannte das Zinn, das Flitter⸗ 
geld, die Glasſtückchen, die als köſtliche Kleinode 
ihm erfchienen waren. Ihm wurde zu Muthe, 
wie Einem ſeyn mag, der die entfeelte Hülle. 
eined einft geliebten ſchönen Geſchoͤpfs, unter 
dem Meſſer des Anatomen zerlegt, in taufend 
Speichen exblidt, und banger Widerwille fchauerte 
ihm durch Herz und Sun. 

VI. 7 
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Emilte und Waller trieben indeffen, ohne et 
was hievon su gewahren, ganz ungeftört ihr We⸗ 
fen mit einander. Sie halten das ungraziöfe, 
durchaus sicht kleidſame Koftum, in welchem das 
neue Stück gefptelt werden fellte, und beflagten 
den Mangel frappanter Stellen und brillanter 
Abgänge in den äihnen zugetheilten Rollen. Dann 
befprachen fie fih über einige malerifhe Stel 
lungen, die fie mit einander ausführen wollten, 
am wenigftens fi felbft einigermaßen zu heben, 
und bie Hände der Zuſchauer zu ihren Gunften 
in Bewegung zu feßen. Waller war bei diefer 
Gelegenheit einmal ’andrer Meinung, als Emilie, 
da ergriff Diefe ihren zur Hand liegenden großen- 
tinfifhen Shawl, : warf ihn über und fland im 
naͤchſten Moment, einem hohen Götterbilde vers 
gleihbar, vor dem erflaunten Ferdinand. Er 
hatte bewundernd vor ihr hinknieen mögen, Wals 
ler aber rüdte eine Falte über dem linken Ellen. 
bogen anderd, und meinte, jegt erft wäre es 
eben recht. 
Ge länger Waller und Emilte mit einander 
ſprachen, je theatralifcher wurden beide, jeñehr 
ſchienen fle die Gegenwart eines Dritten gu vers 
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gefitn: Nach der Gewohnheit falt aller Schaus 
fpteler mifchtem auch ſie, oft mit treffendem Witz 
und Löfllihem Humor, einzelne Stellen aus meh⸗ 
seren ihrer Rollen in das Geſpraͤch. Zuletzt bes 
Hand dieſes faſt aus lauter ſolchen Bruchftüden, 
beſonders als ſie anfingen, ihre Mitſchauſpieler 
der Reihe nach. durchzunehmen. Die mehrſten 
von dieſen wurden auf der Stelle in Geberde 
und Sprache auf das treffendſte nachgeahmt, und 
alles dieſes ging mit der größten Leichtigkeit von 
Statten, als muüͤſſe es fo und nicht anders feyn. 

Die Trivialität, die leichte Bosheit, die Emi⸗ 
He dabei an den Tag legte, lichen. diefer einen 
seen unglaublihen Reiz, den Ferdinand tief 
empfand, fo erzürnt er eigentlih. war. Was er 
ſah und hörte, verlebte und. bezauberte ihn zu⸗ 
glei, und ihm wurde dabei, als fühle er fich 
plöglih in eine ihm ganz neue, fremde Zelt 
verfeßt, in welcher ihm jedoch äuferft unbehag- 
Kd zu Muthe war, 

Und dennoch, konnte er von nun an es nicht lafs 
fen, gleichfam gu feiner eignen abfihtlihen Pein, 
siht nur wie gewöhnlich des Morgens, fondern 
auch zumeilen Nachmittags zu Emilien zu geben, 

7 * 





wo er denn faſt mit Gewißheit darauf rechnen 
konnte, Bad. auch-- Waller fich ‚bei: tft einſtellen, 
und da8 Geſpraͤch⸗ wert gleich mit taufend Bas 
riationen, dieſelbe Wendung nehmen wärbde., Die 
es genommen hatte, als er das erftemal. Ihn bei 
ihr geſehen. Ta X a 7* 2 rm vo. 

- Waller entfaßtete. —— diefem ctei 
nen Kreiſe eine ihm eigne Art witziger Lanne, 
er zeigte ſogar, daß es ihm nicht ganz m Schub 
kenntniſſen mangele, au ſchien er Liebe zu ſei⸗ 
ner Kunſt zu fühlen, obgleich Die höhere Auſicht 
derſelben, die Emillen rinen fo unmiderfteßlichen 
"Reis gab, ihm gänzlich abging : Mebrigens aber 
war ſowohl feinem äuſſern Weſen, als feinen 
Ideen und Bemerfungen ,. der Stempel an Ge⸗ 
meinbeit grenzender Gewoöhnlichkeit aufgedrückt, 
der fi oft auf eine Weiſe blicken tief, .die Fer⸗ 
dinanden unausſprechlich widerwaͤrtig erſchten. 

aJch liebe ſie nichk, nein ich biebe fie nicht,» 
ſchrieb um dieſe Zeit der junge Graf Hochburg 
an feinen Freund Werner, dem er fortwährend 
fowohl aus feinem innern, als feinem äuffern 
Leben nichts verhehlte. «Ich liche Emilien nicht, 
dennoch mag ich es Ihnen' mit verbergen, daß 


es air vft seht ſchmerzlich weh thut — nein, 
das iſt nicht das rechte Wort für das, was ich 
empfinde — daß es mi), gleich einem himmel⸗ 
ſchreienden Unrecht, empört, wer ‚id Abends, 
and dem Theater kommend, an, ihrem Hauſe vor⸗ 
übergehe, gern hinauf mörhte zu ihr, um ihr für 
den Strahl zeined Entzückens zu danken, den fie 
aus ihrem Kunſthimmel in meine ſchaale Erden 
gemeinheit mir herabjandte , und, dann ſchon von 
weitem, auf den herabgelaflenen weißen Rouleaux 
des mir fo lieben bekannten Zimmers, den Scatı 
ten jener fatalen Perſonage neben dem ihrigen 
ſchweben ſehe. Was in aller Welt kann fie ſo 
an dieſes Wallers gemeine Ratur feſſeln, die 
leider nur gu oft auch dae jhrige um einige Stu⸗ 
fen berabgiebt! Wie iſt es nur moͤglich, daß 
dieſe gang ordinaͤre Liebhaherfigur ihr nicht Die 
tödtlinfte: Langeweile macht, dieſes Thegterecho, 
das nichts tann und verſteht, als Die matle Kunft, 
ihr auf die fadeſte Weiſe zu wiederholen, was 
Tauſende ihr taglich zurufen? Zu glauben, daß 
Die vom Dimmel ihm verliehene Apgün’sgefalt 
fie an ihn feffelß, die fo wenig zu ſeinzen Ju⸗ 
nern paßt, wäre Entheiligung des liebenßwürdig⸗ 
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ften Weſens. Sie und Er! Emilie und Beier? 
es {ft ja nicht einmal denkbar.» 

" eQndeffen bleidt Diefer Herr Waller mir anf 
jeden Fall ein Bräftiges Präfervatio gegen eine 
Liebe, die nach dem Artheile der Welt ſich 
vieleicht mit meinen übrigen Verbältniffen- nicht 
recht vereinigen liege. Wüßte meine gute Pfles 
gemutter diefes nur, die füh oft bemüht, mich 
recht ängſtlith und verblümt gu warnen, ohne 
mit der Sprache‘ offen heraus zu wollen/ die gute: 
Frau koͤnnte um vieles ruhiger ſeyn. 

Man rede mir nur nicht mehr von der Klein⸗ 
ftädteret Feiner Städte, im unfrer großen Reſidenz 
herrſcht ſie nicht minder, als in irgend einem Kräßr 
winfel, oder Quirlequitſch. Ih weiß mit Gewiß⸗ 
beit, jeder meiner Beſuche beit Emilien wird bes 
lauft , zu Buche "getragen und endlich gehbrig 
rapporfirt. Bon allen Seiten wied an mir ge⸗ 
ſchtaubt, gedreht und gehechelt; verſtaͤndliche und 
unverftäidliähe Anſpielungen, werden an mir ver⸗ 
ſchwendet; ich laſſe die guten Lente ihr Weſen nach 
Gefallen treiben, das zuweilen ſogar dazu dient, mich 
zu amüflren ; wegbringen, wie ſie wohl moͤchten, ſol⸗ 
fen fie mich nicht von hier; ſchon allein mern dem 
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General S... gegebened Wort wäre genügend, 
mid). bier feft zu halten.» 

«Bon unferm Willdorf habe ich munderliche 
Nachrichten, zwar durch eine dritte, aber dennoch 
ſichte Hand, denn er felbft hat mie noch nicht ges 
ſchrieben. Er hatte erft einige Tage mit feinem 
Bringen auf der Reife zugebracht, ald er auf dem 
Gute der Familie von Dorenheim, die der Prinz, 
als die feines ehemaligen Lehrers, beſuchte, in 
ſchwere Krankheit verfiel. Das war num freilich, 
nach allgem mit ihm bier Borgegangenen, einiger⸗ 
maßen voraus zu ſehen gewefen. Die Familie, 
der es an liebenswerthen Töchtern nicht mangelt, 
bat wie einen tbeuren, lieben Sohn und Bruder 
ihn gepflegt, befonderd hat Fräulein Bertha fih 
des Kranken mit inniger Theilnahme angenommen, 
Genug, Willdorf ift genefen, und, wie man fagt, 
nicht nur vom hitzigen Fieber, fondern auch von 
feiner Liebe zu Emilien; man flüftert fih zu, er 
fey als Fräulein Bertha's heimlicher Verlobter 
feinem Prinzen nachgereift.» 

«Gott fegne den wadern Zungen und laſſe ihn 
glädlih werden! Wie man aber Emilien, wenn 
man fie einmal liebte, vergeſſen kann? felbit an 
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den Pforten ded Todes, Das werde id nimmer 
begreifen. Ich babe wohl einmal gehört, dap 
Leute duch ein hitziges Fieber ihr Gedächtaiß 
verloren, ‚aber Liebe wohnt ja nicht im Kopf, 
fondern im Herzen; deutſche Liebe meine ich, 
mit der franzoͤſiſchen mag es wohl anders feyn.» 
« Jeden Falls will ih Herren Waller in 50» 
ben Ehren halten , ein beſſeres Beruhigungsmit⸗ 
tel, als ihn, gibt es nicht. Beſonders jept, da 
Willdorfs drohende Geftalt nicht mehr zwiſchen 
mir und Emilien auffteigt.» 





Ferdinand begab ſich, ohne. dDiefen Brief zu 
onllenden, in's Scaufpielbaus ; zum erſtenmal 
wurde Romeo und Julie nad Schlegeld meiſter⸗ 
bafter Weberfegung gegeben. Nach Beendigung 
der Tragödie vermochte Ferdinand es nicht, dem 
Rachklange des Zauberd zu widerfiehen, den 
Emiliend Spiel an ihm geübt hatte; ein unbes 
flimmtes Hoffen und Wünſchen zog ibn mächtig 
zu ihr, und er trug um fo weniger Bedenlen, 
diefem Zuge gu folgen, da er ganz unerwartet 
fid) veranloßt fah, tn Gefchäften des General 
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©... am folgenden Morgen’auf mehrere Tage 
zu verreifen, und fomit der Abſchied, den er von 
{he zu nehmen hatte, dieſem fpäten Beſuch zur 
Entſchuldigung dienen konnte. Es ſchlug zehn 
Uhr, indem er ihrer Wohnung ſich näherte, denn 
die Borftellung hatte lange gewährt. Emiliend 
Zimmer war hell erleuchtet, die Thüre des Haus 
ſes fland noch offen. Seht, dachte er, feht in 
diefer fpäten Stunde wird fie doch allein feyn, 
und die Gegenwart jenes Berbaßten wird wenig⸗ 
ſtens dieſes einemalnicht Rörend zwiſchen und treten. 
Unbemerft war Ferdinand die Treppe binauf 

in Emiliend Vorzimmer ‚gelangt ; die Thüre ihres 
Wohnzimmers war ebenfall halb geöffnet, und 
er ſah feine Freundin vor dem großen bell er 
leuchteten Ankleideſpiegel. Das brautlihe Ge: 
wand, welches Julie im Sarge getragen, lag 
ſchon abgelegt auf dem Sopha, der reiche Yal: 
tenwurf eines Unterfleides von weißem Atlad be: 
zeichnete Die edlen Formen der herrlichen Geſtalt, 
Arme und Hände glängten blendendweiß, indem 
fie, bad) geboben, befchäftigt waren, die Blumen 
und blikenden Steine aus den Dunkeln üppigen 
Locken zu ziehen. 
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Ferdinand blieb gefeſſelt von ſuͤßem Erſchrek⸗ 
ken, doch fühlte er die Verbindlichkeit, ſich unbe⸗ 
merkt zuruͤck ziehen zu müflen. Nur einmal noch 
wollte er mit trunknen Blicken das Zauberbild 
vor ſich betrachten, und danu ſich fortſchleichen, 
als plöglih in Emiliens Zimmer ſelbſt eine Res 
benthüre aufging, und zu Ferdinands böchſter 
Verwunderung, mit gewohnter jovialer Traulich⸗ 
keit, Waller zu ihr hineintrat. 

Mehr noch, als über des Schauſpielers ums 
erwarterter Erſcheinung, gerieth Ferdinand dar⸗ 
über in Erſtaunen, daß Emilie weder Zorn noch 
Verwunderung über dieſelbe an den Tag legte. 
Waller überfirömte fie ſogleich nad feiner ges 
wohnten Art, mit einem Schwall.übelgewählter 
lobpreifend feyn follender Redensarten. - 

. «Einzig, besaubernd,, binreißend war meine 
göttliche Julie, das weiß Gotti» rief er, «Ind 
wie angezogen! wie himmliſch! göttlich fage ich 
Ihnen. Sch armer feliger Romeo, maustodt wie 
ih war, konnte es doch nicht unterlaflen, nach ihr 
hinzuſchielen. Rein über dad Koſtüm geht doc 
gar nichts in der Welt! Da liegt es ja noch, 
das Füftliche Kleid, und, bet meiner armen Seele! 
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der Goldſtoff iſt ächt, wie ich jetzt ſehe! doc) 
wohl von Gerard et Compagnie? und die praͤch⸗ 
tige Brautkrone, nein, ı « kann nichts pompoſeres 
geben.» 

So ſchwatzte wWeller eine Meile fort, Ferdi⸗ 
nand ftand wie verfteinert, Emilie ſaß träume⸗ 
riſch laͤchelnd in ihren Shawl gehüllt, gab nur 
zuweilen ein nicht halb. paffendes- Wörtchen zu, 
ſchien geiſtig und koͤrperlich zu angegriffen, um 
viel auf Wallers Reden zu achten, obgleich fie 
feine Gegenwart keineswegs unfreundlich aufnahm. 
Rum aber habe ich meinen Willen gehabt,» 
rief er endlich, a ich habe nach unſrer Auferſte⸗ 
. bung meine englifhe Julie wiedergefehen, und 
muß nun fort zum Soupee, mit dem der Herr 
Intendant ſich für die heutige Darſtellung hei 
und. abfinden will, Ehe, Tigerherz! haben abge, 
fagt , gern hätte ich das auch gethan, aber Sie 
wiffen ja auch, wo uns allen eigentlich der Schuh 
drũckt. Da muß man fihon fich ſchicken lernen. 
Run, Adieu, Engelöfind ,» fehte er hinzu, und 
wollte eine der fchönen langen Locken, die dem 
folgen Marmornaden hinab walten, mit zärtlider 
Geberde an feine Lippen drüden. 
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«Was fällt Ihnen. ein? ». fragte Emilie, ins 
dem fie ſtolz ſich echeb und- eihen Shritt rüd· 
waͤrts that. Fe 

Nicht 668 ſeyn, ih fr fen, Bitte, bitte, | 
englifhe Lihhtfeld,s rief Woller; «ie wien es 
ja, ich bin der Unglüdiefigke, :wenn Sie gürnen:» 
Damit haſchte er nad ihrer: Hand mad bedeckte 
diefe mit zabllefen Rufen. 

: Ferdinand, ‚halb beftnmungsiod, wollte in. die: 
fem Augenblide ſich davon Köledhen ‚sad fol; 
perte über einen. Stuhl hinveg, 

: «Um aller Götter willen, deu Brit aus Don 
Juan kommt zu Pferde Die Treppe hinauf rief 
Waller. «Ich armer Leporello gebe wieder durch 
die Seitenthäre ab. Adieu, Adien, ſchönſtes Les 

ben , engliſche Lichtfeld, Mit füßem. Trennungs⸗ 
wehe eil“ ich. zur Esenleng,, dig Mechen ‚wieder 
fehe! » 

Während Waller durch die: Rrebenthine wies 
‚der verfchwand, trat Emilie, ein Licht in der 
Hand, in das Vorzimmer , um nach der Veran⸗ 
laſſung des Geraäuſches ſich umzuſchen, das fie 
gehoͤrt, und ihr erſter Blick ſiel auf Zerdinends 
geiſterbleiche Goſtelt. 
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.  Witunameniofem Gidfierze: hatte diefer in 
dem Augenblide, wo: er glaubte, aufperen zu müf- 
fen, Similien zu achten, die eigentlihe Natur des 
Gefüpled :Mar:erkuunt, das. wie mit gluͤhenden 
Rettön ihn gu ihr zog und "au fie feſſelte. Um 
ame fir den Augenblid Ad: zu reiten, griff er 
zu einem wilden. Mittel, dad fein eigued Den 
mit unfäglier. Prin verwundete, während es 
Emilitn wehe thun ſollte. Mit böbnendem, eis⸗ 
kaltem Grmm, vornehm höflich und. herablaſſeud, 
mit beleidigender Uebertreibung ihres Lobes, mit 
ſchneidender Ironie in verletzende Schmeichel⸗ 
worte verhullt, gab er feine Reue darüber zu 
erkennen, daß .cy, füße Verhaͤltniſſe ungefchidter 
Weiſe flörend, eingetreten ſey; während er, ein- 
geden? feiner morgenden Abreife, nur fommen 
wollen, um dem unvergleichlichften, noch über die 
Bühne binaus ſich erſtreckenden Talent, die ihm 
fhuldige Huldigung zu Füßen zu. legen. 
Ferbinand ſprach giemlich lange, wurde im- 
mer bitterex, immer höhnender, aber aud immer 
wigiger, bid Emilie es nicht länger ertragen 
konnte. Sie brach in heiße Thränen aus, deren 
jede, glei einem glühenden Lapatropfen in Fer⸗ 
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dinanuds Herz fiel. Drau es waren nicht jene 
entſtellenden Thraͤnen Ohnmächtiger Wuth, es wer 
ven Thraͤnen des herbſten Schmerzes, die mehr 
dem Beleidiger, als feiner Beleidigung galten. 
Ferdinand hielt erſchrocken inne mit - feinen 
freveluden Reden, obne zu wien, was er that, 
nahte er ſich ihr und wollte. ihre Hand ‚fallen; 
fie zog ſie zurück, richtete ch empor, und trat 
mit faſt Pöniglihem Stolz aus der Fenſterbrũ⸗ 
ftung, in welche fie fich zuruͤckgezogrunhatte, her⸗ 
vor, ihm entgegen. Mit aller Siegesgewalt ihres 
Strahlenauges blidte fie.: beinahe. mitleidig ihn 
an, große .Ihränen, die fie nicht zu verbergen 
firchte, fielen noch immer ſchwe und einzeln über 
ihre bleihen Wangen herab, | 

Ferdinand konnte den ernften, wilden Bid, 
der unverwandt auf ibm rubte, nicht ertragen. 
Er fenfte die Augen zur Erbe, «Emilie I» fenfzte 
er endlich aus tieffter Bruſt. 

«Und, womit, Herr Graf, babe ich das vers 
dient 22 ſchwebte leife, wie ein halb verhauch⸗ 
ter Seufzer, Giber Emiliens Lippen. 

«Smilie,» rief Ferdinand, und zog in wild- 
aufflammender Glut fie an fein Derz, was if 
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dir jener leere, anſpruchsvolle, in taufend® Wor⸗ 
sen nichts fagende Thor? Was kann er dir feyn ?> 

« Und was ift er mir denn?» wiederholte 
“ Emilie fanft, «was kann er mir ſeyn! was wäre 
er denn, daß es der Mühe werth feyn follte, ' 
ihn von fih zu weiſen? was wäre es mir denn, 
wenn ich. auch im ganzen Leben ihn nicht wieder 
ſaͤhe ? » 


Ferdinand ſchrieb noch am nämlichen Abende 
folgende Zeilen unter den an Wernern angefane 
genen Brief. 

«Freund meiner Jugend! Einziger, der mid) 
immer verftand und liebte, feit ich, vom vaͤter⸗ 
lichen Heerde hinweg, hinaus in die Welt gerife 
fen ward; fo manchen Schmerz, fo mandye ſchwere 
dunkle Stunde baft du mit mir getheilt! Du 
haft im peinlihen Schwanken der Wogen des 
Lebens mich immer oben gehalten , du haft mid 
empor getragen im Sturme bes Gefühle, in der” 
wilden Brandung der Leidenfhaft. Du, du als 
lein ſollſt es noch heute erfahren, wie mächtig 
und berrlih und wonnereich das Glück in meine 
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fo lange verödete Bruſt eingezogen ift; mein 
Herz in verdoppelt freudigen Schlägen möchte 
deu Kerker zerbrechen, mein Fühlen und Sinnen, 
Die ganze mudentbare Seligkeit, Die mir vor ins 
nerer Wonne fat den Athem raubt, möchte ich 
auöftrömen können, - in einem einzigen freudejn⸗ 
beinden Raute, damit die ganze Welt es erführe, 
daß endlich einmal ein Glücklicher auf ihr lebt, 
ein Seliger, der Peinen Wunſch mehr keunt! 
Emilie liebt mid, liebte mid) vom erften Augen⸗ 
blicke, da fie mid ſah. Ich Rafender, ih Thor! 
womit kann ich .die Stunden, Deren jede einen 
Himmel von Seligkeit umfaſſen konnte, surüde 
faufen! Die Stunden, deren jede einzelne ein 
ganzes gewöhnliches: Menfchenleben aufzuwiegen 
werth war, und Die ich auf ewig werior.» 
«Heute fein Wort, das einer Erzählung deſ⸗ 
fen, was fi begeben, äbnlih wäre, nie, nie 
eins! ja wenn wir Aug' in Auge einander ges 
genüber wären, dann könnte der raſchere Schlag 
"des Dergend, Der wonnetrunkne Blick Dir einem 
Theil deſſen verkünden, was in mir wogt; Worte 
find Tand und vollends gefchriebenel> 
«Soll id auch das frühere. Geſchreibſel Ihnen 
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mitfenden? fa ich will ed, mögen Sie am ras 
Shen Wechſel meined Sinnes und Gefühls, am 
Umfchwunge meines ganzen Weſens es deutlich 
erkennen, wie nun der Irrthum meines Lebens 
gelöfet ift; möge eine Ahnung meiner unans⸗ 
ſprechlichen Seligkeit, nad langer unendlicher 
Dein, Ihnen werden; denn, guter Werner! auch 
ich habe Emilien geliebt, feit ich zuerſt fie er⸗ 
blidte; und ftrebte nur in unfäglicher Angft, es 
vor mir felbft zu verbergen.» 





Dem erften Aufleuhhten des höchſten Lichts 
punftes In Ferdinands Leben, folgte jetzt eine 
ſchoͤne, freudenreihe Zeit. Emiliens Liebe war 
nicht die eines, in balbem Bewußtſeyn hinträu⸗ 
menden, der Kindheit kaum entwachfenen Maͤd⸗ 
chens. Die Künftlerin wußte fogar ihr heiligſtes 
Gefühl zu einem Kunſtwerk zu erheben, fie 
fhmüdte dem Geliebten jeden Tag zu einem 
hohen Seite, fie erfand an jedem eine neue Gunſt, 
Die fie allein ihm gewähren konnte, weil nur ihr 
tief empfindender, alles lebhaft ergreifender Geift 
fähig war, den Gedanfen daran zuerft aufzufaflen. 

VI, 8 
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. Meberall, wo fie felbit nicht war, traten Be⸗ 
weife. ihres Liebenden Andentens ihm entgegen, er 
Sonate faſt mit Gewißheit daranf rechnen, in je- 
Dem der voruehmen Kreiſe, zu welchem Emilie 
nicht Zutritt hatte, ein ihn begrüßendes- Zeichen 
von der Geliebten zu erhalten; ihr Erfindungs- 
geiſt war in diefer Hinficht unerſchoͤpflich. Eine 
Blume, ein paar nur. ihm nerftändliche Worte 
son ihrer Hand, wurden ihm zugefpielt, ex wußte - 
nicht wie ? no durch wen? . Beftellungen , von 
denen die Ueberbringer derfelben nichts verftan- 
den, wurden ihm ganz unerwartet, durch die 
wunderlihft gewählten Boten überbradht. Zu⸗ 
weilen pflegte fie auch wohl den Glockenſchlag 
einer gewiſſen Stunde ihm zu beflimmen, mit 
dem gleichzeitig fie verbieß, ihn lant bei Namen 
zu rufen, und der Schlag der Pendule im fürfke 
lien Saal wurde dann plötzlich ihm zum Lies 
beöruf, der mit unfägliher Wonne ihn durch⸗ 
fhauerte. 

Aud) von der Bühne aus wußte Emilie im 
tonfend Formen dem Freunde fi zu nahen. Nur 
»em Auge der Liebe bemerfbare Zeichen fagten 
ihm, daß -fie ibn beobachte, daß fie nur feinen 
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Beifall -füche in der bewundernden Menge; die 
innigften Liebesworte, weldge dieDichter ihr im 
den Mund legten, wurden Ihm allein angeeignet 


und Das überfühlte Haus erbebte oft vom donnern⸗ 


Den Beifall der entzücdten Zuſchauer, während 
Smilie nur mit der vollen Glat ihres. Gefühle 
ſich freute, dein Geliebten in harmoniereithen 
Worten zu fagen, wie fie ihn liebe. 

Ihr Zimmer, in welchem ſie ihn an jedem 
Zage mit leidenſchaftlicher Freude empfing, als 
babe fie Jahre laug ihn entbehren müflen, war 
ein treues Abbild feiner Neigungen. Kupferſtiche, 
Bücher, feine weiblihe Arbeiten, die er einmal 
gelobt, alles, was nur einmal ihm gefallen, mußte 
fo viel möglich fle umgeben ; fogar feine Lieb⸗ 
lingsblumen wurden mit treuer Sorge gepflegt 
und durften nie auf ihrem Blumentiſche fehlen. 
Nichts wurde vergeflen, was ibm Freude machen 
fonnte, und wäre ed auch nur für einen Augen, 
blick. Zwiſchen ihm und ihr‘ war nie weder von 
ordern nod ven Gemwähren die Rede, es war 
als dahten und empfänden und wollten beide 
nur eins und daſſelbe, und ihr Leben verzweigte 
fidy immer enger und feiter in einander. 

8 * 
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Koh einen hohrn Genuß, den Feine Undre 
ihm Hätte gewähren Tönen, fand Ferdinand im 
Durdjgehen der Rollen, die Emilien zugetheilt 
wurden; fie beſprach ſich dann mit ihm über ihr 
Spiel, ſie ging gern dabei ſelbſt auf anſcheinend 
unbedeutende Einzelheiten ein, und immer ent⸗ 
zückte ihn von neuem Der belle Geift, der Flare 
Scharfblick, der bei ber anſcheinend höchſten Ab» 
ſichtsloſigkeit dennoch auch nicht Das Hleinfte dem 
Aufalle überlieg. -Rie hatte Emilie die Dichter 
beffer verftanden, sie ihre Meiſterwerke begei⸗ 
fterter vorgetragen, ald jetzt. Sie war dad Wun⸗ 
ber des Hofes und der Stadt. . Journale und 
Zeitungen waren ihres: Eobes voll, und fo. wie 
fe nur auf der Bühne ſich zeigte, wurde fle von 
dem freudetrunfenen Publikum beinahe vergättert. 

Doch gerade diefer hellglänzende Theil won 
Ferdinand's Gluͤk, hatte auch feine ſehr dunkle 
Kehrſeite. Zwar, wenn er nach einem ihrer glän⸗ 
zendſten Triumphe zu ihr, der Hochgefeierten, 
der Allbewunderten, ging, um ihr fuͤr den Ge⸗ 
nuß zu danken, den die ihm gewährt, wenn fie 
dann, Die von faufend Zungen noch wor wenigen 
Minuten hoch Gepriefene, alles ihres Glanzes 
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entäuffert, in anfpruchslofer Einfachheit ibm Lies 
bevoll eutgegentrat, wenn fle mit rührender Of⸗ 
fenbeit ihm bekannte, wie ſie immer an ibn Mur 
gedacht, wie ihr Auge unter den Zuſchauern ihn 
gefucht, wie entzüdt fie gewefen, als fie ihn ges 
funden, dann fühlte und nannte ſich Ferdinand 
den gluͤcklichſten aller Menſchen ‚und war eb 
wirklich. 

Sa folhden Momenten vergaß er gern: und 
leicht, mit welder bittern Pein er kurz vorher 
dieſes Glüͤck erfaufen müffens denn vor der glanz⸗ 
erfüllten Bühne ging die Freude an Emiliens 
feltuen Runfttalent nur zu oft in einem höchſt 
bittern beflemmenden Gefühle ihm unter, deſſen 
er fih fhämte, weil ed als Emiliend völlig um 
würdig ibm erfchien, und das Dennoch unwider⸗ 
ſtehlich fich feiner bemächtigte. Er fannte fih 
Baum felbft vor wüthender innrer Gmpörung, wenn 
ein fremder Arm ed wagen durfte, Die geliebte, 
zeigende Geftalt zu umfaffen, wenn in täufehen- 
der Liebesglut dad Auge der Gelichten einem 
andern ftrablte als ihm, wenn der lieblihe Mund 
in jenem weichen unnachahmlichen, von Sehnſucht 
erbebenden Tone an einen Andern Liebeöworte 
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verfgwendete, die ihm allein gegören. follten. 
Ach! nenn nun vollends des verhaßten Waters 
Lippe die nach dem reinften Ebenmaß der Antike 
geformte Stirn, oder die fhöne Wange zu ber 
rübren wagen davfte, dann Plopfte mit wäthens 
dem Schmerz in jedem feiner. Pulfe die Ueber, 
geugung ‚daß dieſes anders werden müffe, daß 
Emilien nur die Wahl bleiben koͤnne, ihm allein 
anzugehören, oder feinem völligen ‚Untergange zus 
zuſehen. 
So, in ewigem Wechſel zwoiſchen tödflichem 
Schmerz und entzüdender. Freude, gevieth fein 
ganzes Weſen endlih in eine ihm fremdartige 
Spannung, Die fogar denen auffallen mußte, 
welche ihn nur oberflächlich fannten. Liebende 
Vorſorge und alles gern erforſchende Neubegier, 
beobachteten ihn bald von allen Seiten mit Spä⸗ 
berbliden, und das fhönfte, ihm heiligſte Ge⸗ 
heimniß feines. Lebens, dur. Berlenmbung und 
Gemeinheit euntſtellt, wurde er durchaus verzerr⸗ 
ter Gehalt: Seid zum Mährchen' der Staͤdtt 
Die Gräfin Lichtwerth fühte: und ſand in 
mütterliher Beferguig: / Mitrel und Lege; ihren 
Bruder, den. Generat®..;, auf einige Tage 
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feinen wichtigern Gefchäften in der Ferne zu ent 
ziehen, und ihn zu Ferdinand’ Rettung aus 
eminenter Gefahr herbei zu rufen. Denn der 
sur im Spdeenfreife ihres Ranges und Standes 
alt gewordenen Frau, war es, auch bei den edel; 
ſten ausgezeichnetften Eigenfchaften des Geiſtes 
und des Gemüthes, dennoch unmöglich, ſich für 
Den jungen Grafen von Hochburg auſſer dem⸗ 
felden ein Glück nur als möglid zu denken. 

Der General, vol Beforgniß für den Sohn 
feines verllärten Freundes , folgte ihrem Rufe, 
und begab ſich auf eines feiner, nur menige Stun⸗ 
den von der Refldenz entfernten Güter, weil er 
in diefem Yugenblide Gründe hatte, bie Stadt 
ſelbſt nicht betreten zu wollen. Dorthin berief 
er Ferdinanden zu ſich. Verdrüßlich über die uns - 
willfommene Störung aus wichtigen Gefchäften, 
getrieben von dem Wunſche, mit möglichfter Zeit 
erfparniß gu diefen wieder zurück zu lehren, mochte 
er beim Wiederfehen diefen wohl mit zu kurzen, 
ernften, vielleicht zu wenig abgemeffenen Worten 
über den Urſprung eines , wie er fih ausdrüdte, 
albernen Gerüchts befragen, das feinen geliebten 
Pflegeſohn einer , befonderd in dieſen ſchickſal⸗ 
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ſchwangern Tagen, höchſt unpaſſenden, Tugend, 
Ehre, und das Andenken ſeiner edeln Eltern 
gleich ſchwer beleidigenden Verbindung mit einer 
Schauſpielerin, beſchuldige. 

Ferdinand war ohnehin, durch tauſend in der 
Geſellſchaft gangbare Neckereien und Anſpielungen 
auf ſein Verhältniß zu Emilien, in eine ſehr ge⸗ 
reizte Stimmung verſetzt worden; die Art, mit 
der bier fein Heiligſtes, ſeine Liebe erwahnt ward, 
empörte ihn Deshalb auf das Aeußerſte, und fo 
that er, woran er vielleicht vorher noch nicht ernſt⸗ 
lich gedacht, oder was er wenigftens noch eine 
Weile verfhoben haben würde; er erklärte dem 
General gang unummwunden, daß er von feinem, 
ibn, oder die Tugend, oder dad Andenten feiner 
Eltern entehrenden Verhältniſſe etwas wiſſe, daß 
er fih aber dieſer Belegenheit freue, dem edeln 
Sreunde feines Vaters: früher ald jedem andern 
das feltne Glück zu verkünden, das ihn erwarte, 
fobald es ihm nur gelungen ſeyn werde, Emilis 
Eichtfeld zu bewegen, den Tag feiner unabwend⸗ 
bar fer beichloffenen Wermählung mit diefer Krone 
ihres Geſchlechts zu beftimmen. 

Ein fehr heftige, von beiden Theilen mit 
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Vorurtheil und Erbitterung fortgefebtes Geſpraͤch 
entftand num zwiſchen diefen beiden Mäns 
nern. Ferdinand fühlte, wie er in der Raſerei 
des Zornes fih Immer unverzeibliher an feinem 
zweiten Vater verfündige, und diefes Gefühl ver⸗ 
ſtaͤrkte feine nichts mehr fihonende Wuth; Die 
wegwerfende Art, mit welcher er, den in der. Tiefe 
feines Gemüths noch immer von ihm bochverehr⸗ 
ten Herrmann, von feiner angebeteten Emilie fpres 
den hören mußte, verleitete ihn zu immer empö⸗ 
sender werdenden leidenfchaftlihen Ausbruͤchen, zu 
immer eigenfimsiger und verwegener ſich ausfpres 
enden Entſchlüſſen. 

Der General feßte dem jugendlichen Toben nur 
die ernfte Würde eines tief beleidigten väterlichen 
Freundes entgegen, die fich freilich ohne befondere 
Schonung in feinen Worten, wie in feinem gan⸗ 
zen Weſen ausſprach. Er verbehlte dem immer 
mehr ſich vergefienden Zünglinge nicht, daß er bes 
reit gewefen und es noch fey, dem Andenken fels 
ned unvergeßlihen Freundes, des verftorbenen 
Grafen von Hochburg, jedes Dpfer zu bringen, 
sur koͤnne dieſes nicht über die von Gott und 
Menſchen anerlannten Schranken des Rechten und 
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Billigen binaus geben. Daher dürfe er Diefer 
_ Behandlung, von Seiten eines von Leidenfchaft 
geblendeten, kaum dem Knabenalter eutwachſenen 
Zünglings, fig nicht länger ausſetzen. 

« Du verfhmähft meine väterlidhe liebende 
Sorge um Dich ,» fügte der General zuletzt noch 
binzu, «fo fahre denn Hin! meine Gewalt über 
dein inneres. befferes : Dafeyn haft du vernichtet, 
meine Gewalt über deine äuſſern Berhältniffe 
weichen der Macht der Zeit. Seit mehreren. Mos 
naten bift dis mündig. Morgen foR mein Geſchaͤfts⸗ 
träger dir meine Rechnungen vorlegen, und bie 
Berwaltung deines Bermögens in deine Hände 
abgeben. Sey von nun an ungeRört durch mich 
der Thäter deiner eigenen Thaten, und laffe Dir 
fomit aud die Folgen derfelben gefallen, » 


«Nun babe ih nur dich noch in der Belt I» 
vief Ferdinand, indem er im aufgeregteften Zu⸗ 
Rande , zerriffen von taufend einander widerſtre⸗ 
benden Gefühlen, vor Emtlien binftürzte und mit 
flammendem Blicke ihre Knie umfaßte. « Rum 
ift e8 gut, nun bin ich ganz allein auf dich zu⸗ 


rũckgewieſen, nun darfſt, nun ſollſt, nun: kannt 
Wi dich mir nicht länger entziehen wollen, du 
shift jetzt der einzige Stern, der meinem Leben 
noch leuchtet, du kannſt mich nicht zurückſtoßen 
wollen in ewige Nacht.» | 

Lange währte es, ehe die tödtlich Erſchrockene 
aus Ferdinand's, nur dur inniged Bitten ihm 
abgedrungenen Antworten, fo viel ſich zuſammen⸗ 
feßen fonnte,- doß fie errietb, Ferdinand fey um 
ihrerwillen mit dem General ©... in einen 
Zwift verfallen, der wenig Hoffnung zur Verſoͤh⸗ 
nung auftommen laffe, 0 

«So ift es gut, fo iſt es ja gut,» rief Fer⸗ 
Bihand, der jest wieder- fi -ein wenig zu ſam⸗ 
miln begann. «Ych danke ihm, denn feine Härte 
sat mih-endlich, werm glei gewaltfam ,. der 
einzig möglichen Entiheidung unfers Schidfals 
zugeführt. welder ‚mein Herz fchon längft mic 
‚zugetrieben. Emilie, wir find eins, aber wir 
dürfen es nicht länger im die Macht irgend eines 
Weſens auf Erden ftellen, uns trennen zu koͤn⸗ 
nes Morgen, meine Emilie, morgen werde ich 
son deines Feindes vormundfchaftliher Fürforge 
befreit, übermorgen gebe ich auf. mein: Stamm⸗ 
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gut, dort, fo viel die Kürze der Zeit es erlaubt, 
bereite ich alles zu deinem Empfange, und fehre 
dann mit der Eile eines feinem Glücke entgegen 
Gehenden zu dir gurüd, Du liebt mid, Emilie, 
und wirft dich nicht weigern, mir ganz zu gehö⸗ 
ven, du wirft mein heißes leben erhören, wirft 
am Altar das Gelübde Dir feierlich wiederholen 
Ioffen, dad mein Herz längft vor Gott-andges 
ſprochen, dad Gelübde, Das mit allem, was ich 
bin und habe, mid dir gu eigen gibt fürs ganze 
Leben.» 

Emilie ſank verflummend in Ihren Sopha zu- 
rück, Ihränen rollten einzeln über ihre glühende 
Wangen, während ein füßes träumerifhes Lä— 
heln ihre Lippen umfpielte, und ihr finnendes 
Auge fih iu dem Bilde einer Zukunft verlor, 
Die in morgenfrifcher Helle ihr entgegenſtrahlte. 
Gie firebte lange vergebend das fihmeichelude 
Gefühl, das unwiderſtehlich fie umftriden wollte, 
gu befämpfen, doch nahm fie endlich, gleichſam 
mit Gewalt, fih zufammen. Gie land vom Ges 
pha auf und trat au das Fenfter, ald wolle fie 
Ferdinands perfönlicher Nähe fich entziehen, doch 
er folgte ihr dorthin; fhwantend zwiſchen Furcht 
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und Hoffnung hatte er bis jetzt jede ihrer Be⸗ 
wegungen bewadt. | 

«Sich, Emilie,» fing er an, indem er ihre 
Hand ergriff, fieh um Dich ber, wir ftehen bier - 
auf dem nämlihen Plate, wo di, Engel der 
Huld, den Freuler zu einem Himmel voll Glück 
einft erhobſt, den armen Ferdinand, dem heiße 
Liebe zur Sünde gegen dic) verleitete; fprih es 
bier aus, daß dis meinem Wunſche nachgibſt, 
Daß dur es mie frei ſtellſt, die Welt zum Feugen 
eined Glückes zu machen, an welchem binfort 
alle ihre Verſuche, es zu ftören, zerſplittern muͤſſen.» 

Laut und ſchmerzlich weinend eilte Emilie 
mit verhülltem Geſicht wieder zum Sopha zurück. 
Ferdinand, in verſtummender Angſt, ſtand über 
fie hingebdeugt, während ihre Thränen lange ums 
aufbaltfam binftrömten, er wagte kaum zu atb⸗ 
men, denn er kannte ihren feſten edeln Sinn 
und ahnete dem mächtigen Kampf, den fle in Dies 
gem Augenblide ‚in ihrem Innern befand. 

. sferdinand,s fprach fle endlich, mit unendlich 
weichen Tone, «wozu die Qual der Ungewißheit 
verlängem? Laß mid nach alter Gewohnheit 
Das Unsbänderliche frei und offen gegen dich aus⸗ 
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gut, dort, fo viel die Kürze der Zeit es erlaubt, 
bereite ich alles zu deinem Empfange, und fehre 
dann mit der Eile eines feinem Glücke entgegen 
Gehenden zu dir zurück. Du liebt mid, Emilie, 
aud wirft dich nicht weigern, mir ganz zu gehö⸗ 
sen, du wirft mein heißes Flehen erhören, wirft 
am Altar dad Gelübde Dir feiertih wiederholen 
Saffen, dad mein Herz längft vor Gott ausge⸗ 
Sprochen, das Gelühde, das mit allem, was ich 
bin und babe, mi Dir gu eigen gibt fürs gange 
Leben.» 

Emilte fan verflummend in ihren Sopha ge . 
rück, Ihränen rollten einzeln über ihre glühende 
Wangen, während ein füßed träumerifches Läs 
cheln ihre Lippen umfpielte, und ihr finnendes 
Auge fih in dem Bilde einer Zukunft verlor, 
die in morgenfrifcher Helle ihr entgegenftrablte, 
Sie firebte lange vergebens das ſchmeichelnde 
Gefühl, das unwiderſtehlich fle umftriden mellte, 
gu befämpfen, dod nahm fie endlich, gleichfem 
mit Gewalt, fih zuſammen. Sie fland vom Ges 
pha auf und trat au das Fenfter, als wolle fie 
Herdinands perfönlider Nähe fi entziehen, doch 
es folgte ihr dorthin; Shwantend zwiſchen Surat 
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und Hoffnung hatte er biß jetzt jede ihrer Be⸗ 
wegungen bewacht. | 

«Sieh, Emilie,s fing er an, indem er iöre 
Hand ergriff, sfleb um Dich ber, wir ftehen bier - 
auf dem nämliden Plage, wo du, Engel der 
Huld, den Frebler zu einem Himmel voll Glück 
einft erhobft, den armen Kerdinand, den heiße 
Siebe zur Sünde gegen dich verleitete; ſprich es 
bier aus, daß dir meinem Wunſche nachgibſt, 
Daß du es mir frei Reit, die Welt zum Zeugen 
eined Glückes zu machen, an welchem binfort 
alle ihre Verſuche, es zu ftören, zerfplittern müffen.» 

Laut und ſchmerzlich weinend eilte Emilie 
mit verkülltem Gefiht wieder zum Sopha zurüd, 
Ferdinand , in verflummender Angſt, fand über . 
fie hingedeugt , während ihre Thränen lange ums 
aufbaltfam hinftrömten, er wagte kaum zu athr 
men, denn er kannte ihren feften edeln Sinn 
und abnete Dem mächtigen. Kampf, den fie in die» 
fem Yugenblide in ihrem Innern beſtand. 

. afyerdinand,s fprach fle endlich, mit unendlich 
weichen Tone, «wozu die Dual der Ungewißheit 
serlängem? Laß mih nah alter Gewohnheit 
Das Unabänderlihe frei und offen gegen dich aus⸗ 
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ſprechen: nie kann ich Dein. Weib werden.» Ihre 
Stimme brach, athemlos ſank fie zurück, Doch 
Ferdinend's wildes Auffahreu zwang ſie ſich wie⸗ 
der zu ermuthigen. Ä 

«Döre mich an, Liebſter höre mid) an, id 
flehe darum,» rief fie. «Ich bin frei, gang un⸗ 
abhängig frei, ftebe. ganz allein in der Belt, 
nur dir gehöre ih an, dein Glück iſt das meine, 
ynd von gegenfeitigen Opfern, die wir einander 
zu bringen hätten, kann unter uns beiden nies 
mals die Rede feyn. Doc darf id) :den Schritt, 
zu dem deine did verblendende Leidenfchaft dich 
verleiten will, nimmer augeben ; glaube mix, nie iſt 
ein Gedanfe daxan in mein Gerz gekommen, ihn 
von dir zu erwarten, oder auch nur zu wünfden. 
Ich kenne die entfeglichen Folgen eines Mißbünd⸗ 
niſſes, wie das, in welches du und verſtricken 
möchtet , ich felbft bin das Kind eines folden, 
und, Daß ih Zeuge des unbeilvollen Zuſtandes 
ſeyn mußte, den es herbeiführte, bat ſchon früh 


das Glück meines Jugendlebens vernichtet. Kein, 


fieb mich nicht fo flehend an! bitte nicht, zerreiß 
mir nicht vollends das Herz. Emilie iſt dein, 
doch Gräfin Hochburg kann fie nie werden.» 
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In höchſter Erfhöpfung ſank Emilie an Fer⸗ 
dinands Bruſt. Sie fühlte den gewaltfamen Der- 
zendfchlag, der ihn durchbebte, mit frampfhafter: 
Unftrengung fapte feine eisfalte Hand die ihrige, 
hörbar rang er nach Atem, fein ganzer gemaltfas 
mer Zuſtand, war gleich dem eines Sterbenden, 

«Rein! nein, es ift unmöglich 1» rief er end⸗ 
lich. « Nimm es zurück, Emilie, das Wort. 
Großes, edles Herz, wie könnteſt du die Nich⸗ 
tigkeit von Rang und Reichthum nidt empfinden, 
wenn unfere Liebe gegen fie in die Wange kommt? 
Sey größer als dein Geflecht, Emilie, gib frei- 
-wilig, was du geben mußt, laß mich nicht mit 
Bitten. eine Einwilligung die abdringen,, die du 
in edler Freiheit gewähren fannfl. Du vermagft 
es ja doch nicht mehr, dich mir zu entzichen, 
Emilie! Glaube mir, mein Leben, für uns beide 
gibt es fein Glück mehr, ald in unfern Dergen. 
Mich hat die Auffenwelt von fidy. gefheucht, Dich 
bat fie nie anerkannt, troß der Lobeerkraͤnze, die 
fie Dir fpendet; von uns Beiden -ift jedes nun 
an das Andere gewiefen. » 

Emiliend Herz war. zum Jerfpringen vol, 
Ferdinand’ Glut ergriff aud fie, ‚beide hielten 
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wortlos unter heißen Thraͤnen ſich lange umfans 
gen. Dann entwand ſie ſich wieder feinen Urs 
men, von neuem fuchte fie feinen Wunfch zu bes 
fümpfen , von neuem wandte er alles au, was 
verzweifelnde Liebe ihm nur eingeben mochte, um 
fie zu beſiegen. 

cFerdinand,» fprach Emilie endlich, «ich trage 
dieſes Kämpfen nicht länger, meine Kraft erliegt, 
wenn gleich nicht mein fefter, Flarer Wille. Döre 
mich endlich geduldig an, aus Schonung für mid. 
Längft opferte ich dir fchon daB Hoͤchſte, was ich 
hatte, meirten unbefledten Ruf vor der Welt, 
die mich verdammt, ohne mid zu kennen. Ich 
klage nit deshalb fie an; was ich that, Habe 
+ gethan, weil ich dich liebte ‚und bereue es 
nicht. Deine Liebe ward mein Leben; wohin fle 
führt, wie es einft enden wird, gleihviel, Doch 
vorwurföfrei in meinem Innern muß ich bleiben, 
und wenn id gleidh vielleicht mein Daſeyn ver 
ſchleudert hätte, dein Leben, Freund, darf nicht 
verloren gehen, nie werde ich feinem Gange hem⸗ 
mend entgegentreten. Ich bin älter als du, meine 
Welterfahrung iſt reifer. Laß diefe, tag meine 
Liebe dich endlich beſiegen, laß die ſchoͤne Klar⸗ 








— 129 — 


beit deines eigenen hellen Sinnes für mich bet 
dir ſprechen, kraͤftiger als ich felbft es vermag, 
Serdinand, ich gebe dir den höchſten Beweis von 
Liebe, den ein edles Weib gu geben hat, ich 
erwähle dich zum Herrn. und Gebfeter- meines 
Geſchicks, ordne es nad) freier. Wabl, fuͤhre mich 
hin wohin du willſt, ich bin ganz dein, doch die 
Hand reiche ich dir nicht am Altare und trage 
deinen Namen nicht. Beſtehſt du noch darauf, 
ſo muß ich fliehen und werde die Flucht vor dir 
nicht überleben.» 

Ehe er es venmuthete, war Emilie bei Dies 
fen Worten an ihm vorbei, in ihr Kabinet ges 
Ihlüpft ; egute Nacht, gute Nacht,» rieffte ihm noch 
su, er hörte, wie fie den Riegel vorfhob, und 
eilte hinaus, um die glühende Bruft in der kal⸗ 
ten Sturmnacht zu fühlen. 





«Auch Sie, Werner %> ſchrieb Ferdinand vier⸗ 
zehn Tage ſpäter an ſeinen Freund, «au Sie 
baben vom Strudel des allgemeinen Urtheils 
über meine Verbindung mit Emilien ſich hin⸗ 
reißen laſſen? Ich habe Ihren langen Brief er⸗ 

VI. 9 
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halten, den Sie mir ausdrüdlich gefchrieben, um 
mid, von einer Vermählung mit einer Komödian⸗ 
tin abzubringen; doch dieſer Brief, geftehen Sie 
ed nur, er floß zwar aus Ihrer jeder, doch nicht 
aus Ihrer Seele ; der General und meine gute, 
aber vorurtheilsvolle Pflegemutter find dieſesmal 
Ihre Orakel geweſen. Ich bitte, beruhigen Sie 
ſich und auch jene beide über dieſen Punkt. 
Graf Ferdinand von Hochburg heirathet keine Ko⸗ 
mödtantin, er fiat in dieſem Augenblick auf ſei⸗ 
nem alten Stammfdlofle mit ganz andern Ge; 
danken befhäftigt; denn, faſen Sie es wohl 
auf, die Komddiantin bat dem reichen, vorneb: 
men Grafen einen. Korb gegeben; ih wünfde, 
dag Alle, Die es intereffirt, Feinde und Freunde, 
diefe Weigerung erfahren mögen. Ferdinand 
war von jeher, wie jedermann weiß , etwas abs 
furd, und fo hat denn Diefer Korb, fo ſchmerz⸗ 
li er von Einer Seite ihn verleßte , ihn doch 
zugleih auch zum glüdlichften Sterblichen erho⸗ 
ben, den vielleiht die Erde trägt.» 

«Muß ich denn wirklich dem edeln Freunde 
und Führer meiner Jugend dieſes alled erft ers 
fären? muß ich es ibm deutlih mahen, Daß 
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meine Emilie groß genug dachte, um meine Hand 
auszuſchlagen, damit auch nicht der geringfte Aus 
fhein von Eigennub oder kleinlicher Abfichtlichfeit 
ihr reines Weſen jemals entftelle; damit nicht 
gefagt werde, ſie habe, una. ſich zu erheben, midy 
in meinem Fluge gehemmt. Rückſichtslos, jedes 
fremden Schutzes ſich emtäuffernd., bat fie ihre 
ganze Zukunft, aM’ ihr Wohl und Web in meine 
Hände gelegt. Und weld ein verächtliher Elen- 
der wäre ich, wenn nicht eben deshalb die Sorge 
um fie der Zwed meined Lebens würde! wenn 
ich jemald es vergeffen koͤnnte, wie body ihr ums 
befchränttes Vertrauen mid geehrt 1» 

« Doch fie vertraute mir nicht nur ihre Zu⸗ 
kunft, auch ihre Vergangenheit liegt ausgebreitet 
vor mir; Mer, heil und fleckenlos, ſtrahlt fle im 
berrlichften Schimmer der Unfchuld und nie fi 
vergebender Würde. Wie bin ich jeht darüber be+ 
Ihämt, dag diefer Waller einft meine Eiferfucht 
rege machen konnte. Aufler dem Theater war 
er Emilten von jeher zu unbedeutend, um ſowohl 
feine Perſoͤnlichkeit, als fein Betragen einer bes 
fondern Bemerkung werth zu halten; doch auf 
den Deutungsoollen Brettern war er, als ihr 

9* 
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gewöhnlicher beftändiger Mitſpieler, ihr von der 
böchtten Wichtigkeit: Sie pflegte gern über. mans 
hen Meinen Theatercoup ſich mit ihm zu befpre- 
hen, den fie, bei dem immer tiefer finfenden 
Geſchmacke unferer Zeit, mit ihm ausführen 
mußte; und dag fie in den Theaterproben nicht 
gern dergleichen mit ihm verabreden mochte, war 
wohl natürlich. Dieſes gab zu dem vertrauten 
Benehmen Anlaß, dad er fi) erlaubte, und wels 
ches fie duldete, weil fie fih nicht die Mübe 
nehmen mochte, ihn in die ihm gebübrenden 
Schranken zurüd zu weiſen. So war er denn 
auch an jenem Abende, nad) der Vorftellung von 
Romeo und Julie, nur gefommen, um eine koſt⸗ 
bare Hutagraffe ihr wieder zuzuftellen, die fie für 
diefen Abend ihm geliehen.» 

Wie unfer Leben fih jet geftalten wird, 
fragen Sie? ob Emilie mir ihre Kunſt opferu 
wird ? Sie erbot fih dazu, mit der Aeußerung, 
fie hoffe, fie würde mit der Zeit lernen, die da⸗ 
durch entitehende Lüde in ihrem Dafeyn auszu⸗ 
füllen; doch wel ein Ungeheuer von Egoismus 
wäre ih, wenn id, nad einer ſolchen Erklärung, 
nur den Gedanken faflen könnte, ihrem Dafeyn 
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feine f&hönfte Blüthe ſogleich gewaltſam rauben 
zu wollen. Die Zeit, die fo vieles ebnet, foll 
auch bier heilſam wirkten.» 

«Freilich trägt diefe Blüthe, deren Duft mich 
erfreut, mir auch Dornen. Weſpen, Nachtoögel, 
Käfer, allerlei Geſchmeiß wagt ed, fie zu um: 
fhwärmen. Dieſes zudringlihe Volk zu vers 
ſcheuchen, ift freilich Feine angenehme Mühe, doch 
babe ich in diefen Tagen einen Verſuch gemacht, 
der, hoffe ih, von gutem Erfolge feyn wird, 
Ich babe einen der jungen Herren, der ih in 
meiner Gegenwart unbefheidene Aeußerungen über 
Emilien erlaubte, ein wentg in die Schule ger 
nommen, und denfe die Andern follen fih an 
ihm ein Beifpiel nehmen.» 

« Seht bin ich hier auf dem Schloß Hohen: 
burg, theils um meine Angelegenheiten zu ord⸗ 
nen, theild um es abzuwarten, daß jene Duell 
geichichte, durch Irgend eine neue Albernbeit aus 
Der gefelligen Unterhaltung verdrängt werde. Kopf 
und Herz trage ich voll paradiefifher Träume 
son einer überglüdlihen Zukunft, aber fie wogen 
noch, kaum halb verftanden, in den tiefften Tie- 
fen meiner Seele.» 
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Ferdinand kehrte bald darauf in die Refidenz 
und zu Emilien zurück. Er verlebte zauberifcd 
fhöne Tage, Emtlie ließ nte in dem Beſtreben 
nach, ihn täglich durch neue Bewetfe ihrer inni⸗ 
gen Liebe zu beglüden; doch mande Bitterfeit 
miſchte ih dennoch in dieſe Freuden, die fein 
Dafeyn wahrhaft verfhönten, und mande Wolfe 
ftieg an dem beitern Horizont feines Lebens ihn 
umdufternd auf. 

Bor allem begann fein geftörtes Verhaͤltniß 
zu dem General 5... und deſſen edlen Schwe- 
fter, durch ein der Neue fehr ähnliches Gefühl, 
ihm mit jedem Tage drüdender zu werden. Cr 
war es nicht gewohnt, alte Liebe und Treue zu 
vergeflen, in dem hülflofen Zuftande verwaifter 
Zugend ihm erzeigte Wohlthat, mit Undank zu 
lohnen, und fein Gewiſſen ſprach ihn in diefer 
Hinfiht nicht gang frei von aller Schuld; er 
mußte ſich wenigſtens geftehen, daß er dem wohl 
meinenden Freunde, dem väterlichen Beſchützer, 
mit mehr ehrerbietiger Duldſamkeit hätte‘ begege 
nen follen,, als er gethan; und wenn er daran 
dachte, daß er fogar feine Pflegemutter, die ibm 
doch nie anders, als mit herzlicher Güte entge⸗ 
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gen gekommen, mit faft beleidigender Abſichts⸗ 
Iofigfeit vermieden, dann hätte er gern vor na 
ſelbſt ih verbergen mögen. 

Der Zufall führte ihn einft am dritten Orte 
der lange nicht Geſehenen entgegen; die Gräfin 
blidte nicht zürnend, aber mit trübem Ernſte 
auf ihn, und tief ergriffen eilte Ferdinand zu ihr 
bin, ihre Hand zu küffen , die fie ihm nicht ver⸗ 
weigerte; er blidte zu ihr auf und eine große 
Thräne perlte in dem ftillen Klaren Auge der 
ehrwürdigen rau. 

Dies war zu viel für fein Herz. Die Um⸗ 
gebungen,, in denen beide ſich befanden, erlaub⸗ 
ten für den Augenblid ihm feine Ergießung def 
felben, doch er eilte noch am nämlihen Abende 
zur Gräfin, zu einer Stunde, in der fe, wie er 
wußte, fih gewöhnlich allein befand. Nach alter 
Gewohnheit ging er, ohne fih melden zu laffen, 
geradezu hinauf in ihr Zimmer, und fand plößs 
lich wider Hoffen und Erwarten vor der ehr⸗ 
würdigen Geftalt feines ehemaligen Vormundes, 
des General S..., der fo eben, nad) langer 
Abwetenheit, heimgelehrt, und bei feiner Schwe⸗ 
fter abgetreten war. 
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Ferdinand weilte einen Augenblid. an der 
Schwelle des Zimmers, unſchlüſſig, ob er näher 
treten, oder wieder umkehren folle? Doch Herr; 
mann machte feinem Schwanfen pin Ende, in: 
dem er einige Schritte ihm entgegen ging... Ein 
gleichguͤltiges Gefpräc wurde angefnüpft, wähs 
rend welchem beide jede Seite forgfältig zu be 
rühren vermieden, die einen Mißton hätte her⸗ 
vorbringen koͤnnen. Doch Ferdinand bielt es 
nicht lange aus, in fo ganz verändertem Verhaͤlt⸗ 
sig diefem Manne gegenüber zu ftehen. Das 
Benehmen des Generals blieb fi gleih, mild, 
ernfthaft und gemeflen, wie immer; Ferdinanden 
“ aber that das Herz weh. Er dadıte daran, wie 
Diefer namlihe Herrmann einft an dem Sterbes 
bette feines Vaters gleich einem troftbringenden 
Schutzgeiſt ihm erfhtenen war, und griff. haftig 
nach feinem Hute, um deffen jetzt dDrüdender Ge⸗ 
genwart zu entfliehen. 

«Du gehft, Ferdinand „» ſprach plöglic der 
©eneral, indem er ihm näher trat, «gebe wohin 
du wilft, und möge dad Glüd, das du boffend 
fuchft, die entgegen treten. Manche meiner fring 
beren Bitten und Ermahnungen- haft dus ver 


un. 
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fen. Es fey darım! Meine ermähnende Bitte 
dich für einen naben, ehrenvollen Aufruf ſtets 
‚ bereit zu halten, iſt hoffentlich nicht unter jenen, 
Die große Zeit, die nebenher manchen Flecken und 
manche Scharte vertilgen wird, naht jegt mit lets 
fem, aber gewaltigem Schritt. Kaffe diefe meine 
Andeutungen wohl, und laß dich nicht fo feft ums 
garnen, daß du Dich nicht mehr losmachen koͤnnteſt, 
wenn es dem großen Werke gilt.» 

Des Generald lepte Worte waren unbefchreibs 
lich wohlthätig für Ferdinand's wundes Gemürh; 
er ſah nicht ganz ſich von dem Manne verſtoßen, 
den er, ohnerachtet alles deſſen, was in der letz⸗ 
ten Zeit Störendes vorgegangen war, dennoch 
ſehr hoch ſtellen, und als einen zweiten Vater 
verehren mußte; überdem war die Hoffnung lang⸗ 
erſehnter, thatenreicher Tage ihm um vleles na⸗ 
her gerückt worden, ſo daß er ihnen jetzt in freu⸗ 
diger Erwartung mit Sicherheit entgegen fehen 
durfte. 

Er eilte zu Emilien, um ſein freudiges Ge⸗ 
fühl ihr mitzutheilen, er wollte zugleich ſie zu 
bewegen verſuchen, die herrannahende Zeit ihres 
"jährlichen Urlaubes, die ſie ſonſt gu einer ſoge⸗ 
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nannten Kunftreife anzuwenden pflegte, auf ſei⸗ 
nem Gute juzubringen,, wobin er fih, bis zum 
gewiß nicht mehr fernen Tage des Aufbruchs, 
zurüd zu ziehen wünfchte, um dem Anblid der 
immer übermüthiger fich zeigenden Feinde zu ent⸗ 
geben. Doch zu feinem Mißvergrügen fand er 
Emilien von Gefjellfhaft umringt. Einige Fremde 
von Bedeutung, von dem Rufe der feltnen Künfts 
lerin angezogen, hatten gewünfcht, abgefehen von 
der Bühne, ihre nähere Bekanntſchaft zu machen ; 
einige ihrer geiftreichften Bekannten aus der Stadt, 
batten zu diefen ſich gefellt, freilich lauter Maͤn⸗ 
ner, denn Emiliend Stellung in der Welt er» 
laubte ihr nicht, weiblihen Umgang ihren Wün« 
ſcher gemäß zu wählen. 

‚Muiftraplt von einer Glorie von Reiz und 
Anmuth, faß Emilie in der Mitte dieſes Krei⸗ 
fe8, Heiterkeit thronte auf ihrer Stirn und ihr 
Auge glänzte heller als fonft; fie fprad eben 
mit vielem Geifte und großer Lebendigkeit vor 
ihrer Kunſt. «Ich fpiele wie ih athme, » hörte 
Ferdinand bei feinem Eintritt Re fagen, «Kunft und , . 
Leben find mir gleich bedeutend und ich bin x 





zeugt, daß ich nur beiden zugleich entſagen könnt 
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Diefe, alle feine fhönften Hoffnungen für die 
Zukunft vernihtenden Worte, verlegten Ferdi⸗ 
„ mwanden tief; mit einer Stimme, welde von in 
nerer Aufregung bebte, fuchte er an dem Geſpräche 
jegt Theil zu nehmen. Go gut es in Gegenwart 
fo vieler Zeugen fich thun ließ, erinnerte er 
Emilien an jene Pläne zu einem Leben in laͤnd⸗ 
licher Abgeſchiedenheit ‚ dem Genuß der Natur 
wie dem der Kunft, im weiter umfaffenden Sinne 
des Wortes hingegeben, denen fie ſich vft an fei- 
ner Seite überlaffen hatte. 
«Sie dachten einft anders, und daB tft eben 
noch nicht fehr lange ber,» ſprach er zuleßt. 
«Wiffen Ste no, wie Sie, unter gewiflen Bes 
Bingungen, ed gar nicht für unmöglich achteten, 
dem äffentlihen Auftreten auf der Bühne entfas 
gen zu Fünnen?» 
Emilie ſchwieg, indem fie mit wehmüthigem 
Lächeln zu ihm aufblidte.e «Sie haben Recht, 
das war einmal und iſt nicht mehr, » ſprach fle 
endlich. «Ed war ein Irrthum, doch er war gött- 
lich ſchoͤn; und noch immer gibt es Augenblide, 

in denen ih mid mit Freuden ihm bingeben 
" eBenn,» ſetzte fie mit einem halbunterdrüdten Seufs 
a> 
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ger hinzu. « Wenn ich aber ganz unbefangen 
darüber nachdenke, ſo finde ich doch, daß dieſe 
Idee nichts weiter iſt, als ein fhöner Traum,/ 
>” gegen deſſen Erfüllung mein ganzes Weſen ans 
ſtrebt. Ich weiß, ich müßte und würde darüber 
zu Grunde gehen, denn glauben Ste nur, Graf 
Hochburg, wen die Kunft einmal recht ergriffen 
bat, den hält fie feft für's ganze Leben, da gilt 
fein Widerftreben und feine Wahl. Auch paßt 
ein Solcher für nichtd Anderes mehr, und follte 
auch wohl fi) auf nichs Anderes mehr einlaflen 
wollen. > 
Richt ſowohl diefe Erklärung, als die rt, 
mit der fie ihm gemacht wurde, flel Ferdinanden 
fehr unangenehm auf, er verließ früh, die Gefell- 
(haft und eilte in feine Wohnung. Briefe, die 
er zu Haufe antraf, liegen'ihn feinen Unmuth jedoch 
bald vergeffen. Sie beftätigten die wichtigen po⸗ 
litifhen Neuigkeiten, die man feit einigen Tagen 
im engften Dertrauen einander zugeflüftert 5 von 
vielen Seiten erhielt er Nachrichten von großen, 
wenn gleich bis jet noch geheim gehaltenen Zus 
rüftungen und Verbindungen, zum gewaltigen 


Kampf, Neues, feifhes Zugendleben IT 
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dabei feine Bruſt, feine Phantaſie erfüllte ſich 
mit Bildern von einem glorreichen thatenvollen 
Dafeyn, das ihm nun. bald aufgehen folle, und 
©, wie nur die Morgenftunde fihlug, in welcher 
Emilie ihm fihtbar werden konnte, eilte.er zu 
der Geliebten, feine freudigen Erwartungen ihr 
mitzutbeilen. Sein geftriger Unmuth blieb vers 
geſſen, wie feine geftrigen Pläne, an deren Aus» 
führung für jett ohnehin nicht mehr zu denken war. 

Weit früher ald gewöhnlid, fand er Emilien 


völlig angekleidet, in onller Arbeit vor einem Tifhe, 


auf welchem feidne Stoffe, Flor, Flittern, Per - 
len, Stickereien, Iheaterfchmud aller Art, hoch 
aufgethürmt Durcheinander lagen. ‘Drei der wi⸗ 
derwärtigften TIheaterfreaturen, die Ferdinand nie 
zuvor bei Emilten gefehen, waren ihr zus Seite, 
in ernfter tiefer Beihäftigung mit allen Diefen 
Herrlichkeiten. 

«Willkommen zur guten Stunde !s rief Emilie 
ihrem Freunde entgegen, fo wie ſie feiner ats 
fihtig wurde, «Ste fommen recht erwünfcht, um 
und mit Ihrem anerfannt feinen Gefhmad in 
einer wichtigen Angelegenheit beizuftehen. Donna 
Diana braucht ein verführerifches Negligee, wir 


⸗ 
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zer hinzu. «Wenn ich aber ganz unbefangen 
darüber nachdenfe, fo finde ich doch, daß diefe 
Idee nichts weiter ift, als ein ſchöner Traum, © 

gegen deſſen Erfüllung mein ganzes Wefen ans 
ſtrebt. Ich weiß, ich müßte und würde darüber 
zu Grunde geben, denn glauben Ste nur, Graf 
Hochburg, wen die Kunft einmal recht ergriffen 
bat, den hält fie feſt für’8 ganze Leben, da gilt 
fein Widerftreben und feine Wahl. Auch paßt 
ein Solcher für nichts Anderes mehr, und follte 
auch wohl ſich auf nichs Anderes mehr einlaflen 
wollen. » 

Nicht ſowohl diefe Erklärung, als die Art, 
mit der fie ibm gemacht wurde, fiel Ferdinanden 
fehr unangenehm auf, er verließ früh. die Geſell⸗ 
fhaft und eilte in feine Wohnung. Briefe, die 
er zu Hauſe antraf, ließen ihn feinen Unmuth jedoch 
bald vergeſſen. Sie beſtätigten die wichtigen po⸗ 
litiſchen Neuigkeiten, die man ſeit einigen Tagen 
im engſten Vertrauen einander zugeflüſtert; von 
vielen Seiten erhielt er Nachrichten von großen, 
wenn gleich bis jetzt noch geheim gehaltenen Zus 
rüftungen und PBerbindungen, zum gewaltigen 
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dabei feine Bruſt, feine Phantaſie erfüllte ſich 
mit Bildern von einem glorreichen thatenvollen 
Dofeyn, das ihm nun. bald aufgehen folle, und: 
©, wie nur die Morgenftunde ſchlug, in welcher 
Emilie ihm fihtbar werden konnte, eilte.er gu: 
der Geliebten, feine freudigen Erwartungen ihr 
mitzutbeilen. Sein gefteiger Unmuth .blieb vers 
geffen, wie feine geftrigen Pläne, an deren Aus: 
führung für jeßt ohnehin nicht mehr zu denken war. 

Weit früher ald gewühnlid, fand er Emilien 
vollig angefleidet, in voller Arbeit vor efnem Tiſche, 
auf welhem feidne Stoffe, Flor, Flittern, Per - 
len, Stidlereien, Iheaterfhmud aller Art ,. hoch 
aufgethürmt durcheinander lagen. Drei der wi- 
derwärtigften TIheaterfreaturen, die Ferdinand nie 
zuvor bei Emilien geſehen, waren ihr zur Seite, 
in ernfter tiefer Beſchaͤftigung mit allen dieſen 
Herrlichkeiten. 

«Willkommen zur guten Stunde!» rief Emilie 
ihrem Freunde entgegen, fo wie fle feiner at» 
fihtig wurde, «Sie fommen recht erwünfcht, um 
uns mit Shrem anerfannt feinen Gefhmad im 
einer wichtigen Angelegenheit beizufteßen. Donna 
Diana braucht ein verführerifches Negligee, wir 
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haben einen eigenliebigen ftolgen Prinzen zu be⸗ 

- legen, wenigftens gilt Don Eefar für einen fol» 
cher, und daß ift fein Pleines Unternehmen; da 
Darf nicht8 Gemeines, nichts Unächtes erfcheinen, ® 
nichts, das nicht mit erprobtem Sahnbeitfen 
angeordnet wäre.» 

Die drei Theaterdamen unterliegen bei diefen 
Worten nicht, Emilten mit einem Schwalle der 
allertrivialften Schmeidheleien zu überhäufen, und 
fteigerten daducch Ferdinand's unmuthigen Widers 

millen faft bis zum Unerträglihen. Er trat feits 

* wärtd in Das entfernteſte Fenſter des Zimmers, 
und auf ein Zeichen, das er ihr gab, eilte Emilie 
fogleich zu ibm hin. 

In aller Kürze theilte er bier in wenigen ges 
fihgelten Worten der Geliebten mit, welche an 
BGewißheit grengende Hoffnung einer nahen, als 
le8 bis jeßt ertragene Unheil außgleichenden Zu⸗ 
kunft ihm aufgegangen war, feit er ſie nicht ge: 
fehen. Seine Wange glühte, fein Auge flammte, 
er drüdte Emiliens Hand auf fein in flolger 

VBreudigkeit body fhlagendes Herz, während er, 
leiſe flüfternd , ihr es recht lebendig darzuftellen 
ſuchte, welch ein Glück es ſey, den Tag noch zu 
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erleben, an dem die Völker aufftchen würden, 
um die lange getragene Schmach von ſich abzu⸗ 
wälzen; wie berrlih es fey, mit in die Reihe 
er Kämpfer einzutreten, und Glud und Leben, 
Hab und Gut, an die Erreichung eined großen, 
allen gemeinfamen Zwedes zu fegen. milie 
bing mit leuchtenden Bliden an dem Ausdrud 
feines Geſichts. Nie glaubte fie ihn fchöner ges 
fehen zu haben, als in diefem Augenblid. Aehn⸗ 
lid) einem Helden des Alterthums fland er vor ihr, 
von Muth und Thatendurft befeelt und gehoben 

Doch fie hatte ihn nur gehört, nur gefehen, 
aber nicht verftanden, denn ihr Sinn war ned 
an das, was an ihrem Arbeitstiſch vorging, ge 
feſſelt. Sie hatte nur vernommen, daß er ein 
freudiged Ereigniß ihr verfünde, 

e freut ed dich, Liebfter® nun ſo freut es 
mich au,» erwiederte fie daher ganz feöhlih, 
ald er aufgehört hatte zu reden. Ferdinand 
blidte voll Erftaunen fie an.‘ «Über num, -bitte, 
bitte, nun laß mid zurüc,» fegte fle noch hinzu, 
indem fle von ihm fich los madıte, alaß mid an 
meine Donna Diana denken, das tft vor der 
Hand das Nothwendigſte.» 
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Ferdinand ſah mis einem feltfamen Gefühle 
{hr nach, wie fie im Ru wieder mitten in Dis⸗ 
fuffionen über die Auswahl unter mehreren Far⸗ 
ben fich einließ, Drapperien, Federbüſche und 80, ® 
ſtüme abhandelte. Bruchſtücke aus Rollen, Bas 
“ sodien und Theatergefhichten milchten fih im 
bunteften Wirbel in ihre Unterhaltung mit den 
drei Damen. Ferdinand bielt es für das Beſte, 
fich zu entfernen, um am näaͤchſten Tage wieder 
zu kommen. 

Doc) leider fand er am andern Morgen alles 
genau fo, wie er Tags vorher es verlaffen, die⸗ 
felbe frivole Befchäftigung und die nämlide uns 
leidlihe Geſellſchaft, Dur einige elegante Naͤh⸗ 
jungfern vermehrt. Emilie war noch beiterer, 
als am vorhergehenden Morgen, denn ihre Arbeit 
fhien ihr zu gelingen. Scherze, luflige Anfpies 
Iungen, wigige Einfälle folgten einander mit 
Blitzesſchnelle, fie war wirklih in dem Moment 
höchſt reigend, Ferdinand fühlte das wohl, der 
neue Zauber, den fie um fi ber zu verbreiten 
wußte, verfehlte nicht, ihn zu ergreifen, aber er 
hatte dennod) feine Freude an diefem ihm unges 
wohnten Treiben, bei dem ihm eigentlich recht 
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unbeimlicd ward, faft wie fonft, wenn Wallers Ges 
genwart ihn drüdte, . 

«Wird dad Alles noch. lange währen?» fragte 
9er endlich. 

«Damit ift ed, wie mit der Hoͤhe des Berge 
Sinai, man weiß es niit,» rief lachend Emilie, 
warf ihm einen Kuß zu, indem er, feines Unmu⸗ 
thes nicht länger Meiſter bleibend, zum Fortge⸗ 
ben ſich anſchickte, machte aber nicht den Fleinften | 
Verſuch, ihn zum Dableiben zu bewegen. 

War das Emilie] fprad Ferdinand zu fi 
felbft, al8 er von ihr ging in dieſen Tagen, in 
denen die Morgenhelle eier großen fommenden 
Zeit meine ganze Seele Durchleuchtet, befehäftigen 
fie Buß und Tand fo ausfchliegend, daß feine 
Stunde ihr bleibt, um mid zu bören, wenn id 
mein von großen Empfindungen und Gedanfen 
überfirömendes Herz vor ihr ausfchütten möchte! 
Er erinnerte ſich, wie fle noch vor Kurzem ihm 
zuweilen verbot zu kommen, weil fie ihre Rollen - 
lernen muͤſſe, und dennoch ihn ſchalt, wenn er dem 
Verbote Gehorſam leiftete, und wie fie ihm ge- 
ſtanden, daß fie fi) gewühne, drei Stunden früs - 
her als fonft dem Schlafe zu entfagen, um nur 

vi. 10 


— 16 — 


die Abende, an denen ſie nicht auf der Bühne er⸗ 
ſcheinen mußte, ihm frei zu erhalten; er gedachte 
alles deſſen, wie etwas lange Vergangenen, und 
ein tiefer Seufzer entrang ſich ſeiner Bruſt. 

Treue innige Liebe und ernſte Beſchaͤftigung 
mit Vorbereitungen für eine noch ernſtere Zukunft, 
ließen indeſſen den in ihm aufkeimenden Unmuth 
nicht feſtere Wurzeln ſchlagen. Nicht ſowohl die 
Vernachlaͤſſigung ſeiner ſelbſt hatte ihm wehe ge⸗ 
than, ſondern vielmehr die Kaͤlte, mit der Emilie 
über das, was In dieſem Moment ihm das Widh- 
tigfte ſchien, verwundete fein Gemüth am empfind⸗ 
lichſten. Er begriff nit, wie ein wahrhaft großes 
Herz, felbft in einer weibliden Bruft, kalt bleiben 
Türme, fobald es der. Befreiung ded Baterlandes 
von fremden fhimpflihen Ketten galt, und eilte, 
ſich in einen Strudel von Arbeiten zu flürgen, um 
nur nicht ferner Darüber nachdenken zu müflen. Er 
fing an, emfiger als je, feine eigenen Angelegen- 
heiten noch vor dem Ausbruche eined Krieg zu 
ordnen, deffen Dauer. nicht vorher berechnet wer; 
den konnte, und einige kleine Reifen in die näch⸗ 
fien Umgebungen der Refideng, die er deshalb 
unternehmen mußte, verhinderten ihn mehrere Tage 
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lang Smilten zu ſehen. Dieſes Entbehren fonnte 
nicht verfehlen, die Sehnſucht nach ihr von Neuem 
„in ihm zu ermeden, jedes Gefühl des Unmuths 
entichlummerte in feiner Bruſt, ald er heimkehrend 
die Thürme der Nefidenz wieder von fern erblickte, 
Er erinnerte fih, daß eben am heutigen Abende 
eine zwifchen ihm und Emilten oft befprochene Dar- 
ftelung des Taſſo gegeben werden folle, in wel- 
cher fie neben einem fremden Schaufpieler von 
bedeutendem Rufe als Prinzeſſin auftreten werde, 
und er wandte alled an, um wenigftend früh ge- 
nug anzulangen, damit er dieſem Triumph der 
Geliebten noch beimohnen könne. Unerachtet der 
möglihften Eile war es indeſſen doc fpät ge⸗ 
worden, der erfte Alt des Meiſterwerls war vors 
über, der zweite angefangen, als Yerdinand das 
Schauſpielhaus betrat; alle Logen waren bis 
zum Erdrüden von einer fchaulufligen Menge ge- 
füllt, die hauptfächlich der Wunſch herbeigezogen 
hatte, den berühmten Gaſtſpieler gu ſehen; und 
Ferdinand, bei der Unmöglichfeit, bis zu feinem 
gewohnten Plage zu gelangen, ‚blieb ganz Auge 
und Ohr, in einer der vom Theater entfernte- 
ſten Logen ſtehen. Jetzt begann der dritte Auf: 
10* 
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zug und jetzt erſt erblickte Ferdinand Emilien. 
Ihre melodiſche Stimme, ihre glänzende. Schön⸗ 
heit, die unnachahmliche Kunſt, mit der fie die 
barmontereihe Sprache des Dichters ſich anzu⸗ 
eignen wußte, riß alles zum rauſchendſten Beifall 
bin. Entzückt, begeiſtert hing Ferdinands Auge 
an der Geliebten; doch von ungefähr ſtreifte es 
an dem Plage vorüber, den er gewöhnlich ein- 
zunehmen pflegte, ein Fremder von hoher ſchöner 
Geſtalt ftand, über Alle hervorragend, faft tfolirt an 
demfelben und Ferdinand glaubte fogar zur fehen, 


wie Emiliens Blicke diefen einigemal aufzuſuchen 


fhienen. Vergebens flüfterte fein guter Genius 
ihm zu, fle fucht dich an der. gewohnten Stelle, 
der alte Unmuth erwachte wieder, begleitet von 
einem eigenen vorabnenden Gefühle, das immer 
lauter ward, je Öfter er den Fremden mit feinen 
Blicken aufſuchte; und als endlih Taſſo auftrat, 
die fhöne Zauberwelt in feinem Gemüthe bejam⸗ 
mernd, von der erwähnte, daß fie jebt vor feinem 
klar gewordenen Sinn in nichts ſich auflöfe, ald er 
mit dem Ausdrud des höchſten Schmerzes ausrief : 
Auch fie! auch fie! Entſchuldige fle gang, 

Allein verbirg' dir's nicht: auch fe! auch fie! 
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da 'ertrug Ferdinand es nicht länger. Noch ein 
mel blidte er zu dem Fremden bin; weit, weit. 
gor ihm, ihr ganz nahe, ftand jener im hellſten 
Lichte des Prosceniums; eine falte Hand prefte 
Ferdinanden das Herz gufammen, indem er bie 
Dunkelheit bemerkte, die ihm felbft umgab, ihm 
wurde, als fey er von nun an ihr nicht minder 
fern, als alle die Uebrigen um ihn herz er eilte 
fort ; die Sterne, die Bäume, alle was er er- 
blidte, ſchien mif Klagetönen ihm zuzurufen: Auch 

ſie! Auch fiel 


Die Stile der Nacht beſchwichtigte endlich 
den Sturm in feinem Gemüthe, fein befleres Selbſt 
erwachte, und lehrte ihn, fid eines im Grunde 
lãcherlichen, eigentlich auf Nichts fußenden An: 
falles von Eiferfucht zu ſchaͤnen. Er gelobte 
ſich felbft, in Zukunft duldfamer gegen die Ge⸗ 
liebte zu ſeyn, deren Stellung in der Welt es 
ihr zur Pflicht machte, Allen gefallen, Alle be 
zaubern zu wollen. So früh er am andern Mor 
es konnte, eilte er zu Emilien, um ein Unrecht 
ihr abzubitten,, von dem fie nicht einmal wußte, 
Daß er ſich deſſen ſchuldig gemacht babe. Im 
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Vorzimmer eilte Nanny, Emiltens Kammermaͤd⸗ 
hen, weinend an ihm vorüber, ohne ihm Rede 
fteben zu wollen; Ferdinand begann fchon ein 
Unheil zu ahnen, Bad die Geliebte betroffen, 
und zwiefaches Schreien ergriffen ihn, ald er 
die Thüre ihres Wohnzimmers öffnete, und fie 

bleich, entſtellt, alem Anfcheine nach krank, auf 
dem Sopha liegen fah. 

Ehe er noch eine Frage an fie wagte, wollte 
er felbft hinweg etlen, um den Arzt herbei gu 
holen, doch Emilie rief ihn zurück. 

« Ich bin nicht krank,» ſprach fie, nur vers 
ftimmt, nur verdrießlih, nur ärgerlih. zum Ster⸗ 
bei, und babe wahrlich auch Grund dazu, Aer⸗ 

” gereß, wie mir, tft noch keinem widerfahren! 
Du- felbft warft Zeuge, mit welcher Sorgfalt ich 
meinen Anzug für die Donna Diana vorbereitete, 
auch war e8 mir gelungen, das elegantefte, Heid» 
famfte und dabei doch recht fürftlich » würdigfte 
Negligee, für die fo fehwierige Scene in der 
Laube zu erfinnen. Sch wollte, dus Hätteft mich 
darin gefeben, als ich es anverfuchte! und num, 

Ferdinand, dere dir mein Entfegen! Daß ich 
faͤhlg war, weiter zu fpielen,, tft der höhfte Be⸗ 
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weis meines Talents, den ich bis jet noch abs 
gelegt babe ; denke dir, Geliebtefter, wie mir 
ward, als geftern die unerträglihe Kramer, als 
Leonore Sanvitale, mir in der erften Gartens 
fcene genau fo gefleidet entgegen tritt, wie ich 
- nähftens in der Donna Diana ed ſeyn wollte, 
Die kleine Ia Croix, der. ich das. Kleid zu nähen 
gab, bat mich verratben, fie fol ed entgelten und 
Nanny au, die mit im Komplotte war — — — > 

«Emilie!» unterbrach fie Ferdinand mit einem 
ganz feltfamen Tone, 

«Sey ruhig,» ſprach Emilie weiter, «die Rear 
mer triumphirt nicht. Ein Gott bat ed mir eins 
gegeben, ich zerfchneide meinen. neuen türkiſchen 
Shawl; ich bin mit mir felbft ſchon im Klarem; 
die zweite Erfindung des Gewandes foll an Eles 
ganz die erſte bei weitem übertreffen; aber vers 
drießlich bleibt dieſe Geſchichte denn doch.» 

«Welcher Theater: Dämon hat denn in biefer 
Zeit allen Unfug, der je zwiſchen den Kuliffen 
außgebrütet worden, über dich ergoflen, und dich 
foft bis zum Unkenntlihen deinem Freunde ent⸗ 
ftelt!» nahm mit mächtiger Stimme jegt Ferdi⸗ 
nand das Wort, Er fühlte fih um fo erzürnter, 
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und auch betrübter,, je Pleinliher und unbedeu⸗ 
tender der ganze Vorfall ihm erfchten, der Emi⸗ 
lien aufler ſich geſetzt hatte. 

«Ih bitte di,» erwiederte ziemlich empfind⸗ 
lich Emilie, die noch immer in einer etwas aufs 
geregten Stimmung ſich befand, «id bitte Did, 
unternimm es wicht, über .ein Gefühl abfpredhen 
gu wollen, von dem du feinen: Begriff haben 
kannſt. Du kannſt es unmöglich faflen, wie viel 
mir daran liegen muß, den erſten günftigen Eins 
druck mie zu bewahren, und da& Feld zu behaup⸗ 
ten. Die Kramer ift hübſch, ift eine ganz neue 
Erfheinung, die Gunft des Publikums etwas fehr 
Wankelmüthiges; wie notbwendig aber diefe Gunſt 
meiner Kunſt und folglich auch meinem Leben ift, 
das kanu ich Die freilich nicht deutlich machen.» 

Es war zum erftenmale, dag Emilie es aus⸗ 
ſprach, wie bei aller Liebe, die fie für Ferdinand 
im Dergen trug, fie fih dennoch als ein von ihm 
getreuttes Weſen betrachte, fobald er: dem gegen 
überftand, was ihre Kunft von ihr erheifchte. Es 
verletzte ihn tief, aber er wußte in ihrer Gegen⸗ 
wart dieſes zu verbergen, und als er von ihr wieder 
entfernt war, brachte ein mit gewinneuder Zartheit ſie 
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entſchuldigendes Liebe athmendes Briefben von 
ihrer Hand, ihm bald das gewohnte Gleichge⸗ 
wicht wieder. Aber es zerftörte nicht zugleich 
die ihm immer deutlicher werdende Ueberzeugung, 
daß Emiliens Kunſt feiner Liebe ein weit gefähr⸗ 
licderer Nebenbuhler ſey, als alle Waller’8 der 
Belt. Der Bahn, als könne Emilie ungeftraft 
ihr Daſeyn zwifchen ihrer Liebe und ihrer Kunſt 
theilen, löfte fi immer mehr vor feinem , durch 
die leuten Erfahrungen klarer gewordenen Blick, 
in ein ſchönes aber trügerifhed Rebelgebilde auf; 
und immer deutlicher ward ed ihm, daß fie den 
Verſuch aufgeben mäffe, ihrer beider Eriftenz auf 
fo traurige Weife zerftüdeln zu wollen, 

Weniger leidenſchaftlich, aber feiter und bes 
ſtimmter, als an jenem Abende, da er im wilden 
Wahnſinn der Verzweiflung gu Emiliens Füßen 
fanf, fühlte er in feinem Herzen die Hare Ueber: 
zeugung, daß fle, durch gefehliche Bande ihm vers» 
eint, auch vor den Augen der Welt Leid und 
Freude, Ehre und Namen mit ihm theilen müffe, 
wenn nicht er ſowohl als auh fie am Ende in 
Zwieſpalt und Unfiherheit untergehen follten. Er 
verbarg ſich die Größe des Opfers nicht, das 
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Emilie ihm bringen mußte, indem ſie den ganzen 
Zweck ihres bisherigen Strebens hingab. Ihm 
ſelbſt that das Herz weh, wenn er es ſich dachte, 
wie er hinfort dem Glück entſagen müſſe, ſeine 
fhöne Geliebte in der blendenden Glorie ihrer 
Kunft mit dem Bewußtſeyn zu ſehen, daß fie Doch 
nur ihm allein angehöre. Aber in der Tiefe ſei⸗ 
nes Gemüthed erhob fich laut und Dringend Die 
Stimme der Nothwendigkeit, und er befchloß, 
alles daran zu ſetzen, um Emilien feinen jegigen 
Anſichten zu gewinnen, und dadurch ihr, wie fich 
felbft, ein Durch Feine Halbpeit getrübtes Dafeyn 
zu ſichern. 

Er nahm fi vor, das, waß er einmal bes 
ſchloſſen, raſch und befonnen ausznführen, und 
bie erfte dazu ſchickliche Stunde zu benußen, um 
der Geliebten das Wiederaufleben feines. ihm 
früher verweigerten Wunſches an dad Herz gu 
legen, von allen Gründen unterftübt, die feine 
Liebe wie fein Verſtand ihm eingeben konnten. 
Doch Zufälligleiten, die fich niht im Voraus 
berechnen liegen, verhinderten ihn mehrere Tage 
lang, diefen Entſchluß in's Werk zu ftellen. 

Eine Stille war jet in das äffentlihe Leben 
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getreten, ähnlich der, welche kurz vor dem Aus⸗ 
bruche des Sturms die Wogen ebnet; der kun⸗ 
dige Schiffer erkennt und benugt fie zu Vorbe⸗ 
reitungen gegen das nahende Unheil. Bei dem 
tiefften Ernft im Herzen, zeigte jedermann ein 
völlig unbefangenes Gefiht. Hof und Stadt bes 
lebten glängende Hefte, zu denen die Vermaͤhlung 
einer Prinzefiin des regierenden Hofes Die nächfte 
Beranlaffung lieh. Eine Menge, durch Rang, 
Anfehen, oder einem ihnen vnramgegangenen bes 
deutenden Auf außgezeichneter Fremden, ſchien der 
Zufall nur darum in der Nefidenz vereinigt zu 
haben, um dem gefelligen Treiben neues Leben 
zu verleihen. Ferdinand's Verhältniſſe erlaubten 
ihm nicht, fich bei diefer Gelegenheit in Dunkel: 
beit zurüdzugieben, auch wollte er dieſes nicht 
zu einer Zeit, in welder oft, mitten im ans 
ſcheinend Iuftigen Gewühle, ein ernfter tiefer. auf 
das zunächit Bevorſtehende Bezug habender Sim, 
ihm gerade da entgegen trat, wo er diefed am 
wenigiten vermutbet hatte, 

Unter allen den mannihfaltigen neuen Ge 
ſtalten, die dem Auge des Beobachters ſich ent» 
gegen drängten, vagte eine einzige, gleich einem 
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Emilie ihm bringen mußte, indem fle den gangen 
Zweck ihres biöherigen Strebens hingab. Ihm 
ſelbſt that das Herz weh, wenn er es ſich dachte, 
wie er hinfort dem Gluͤck entſagen müffe, feine 
fhöne Geliebte in der blendenden Glorie ihrer 
Kunft mit dem Bewußtſeyn zu fehen, daß fie doch 
nur ihm allein angehöre. Aber in der Tiefe ſei⸗ 
ned Gemüthe8 erhob fich laut und dringend die 
Stimme der Nothwendigkeit, und er befchloß, 
alles daran zu feßen, um Emilten feinen jegigen 
Anfichten zu gewinnen,- und dadurch ihr, wie ſich 
felbft, ein durch Feine Halbheit getrübtes Daſehn 
zu fichern. 

Er nahm fi vor, das, was er einmal bes 
ſchloſſen, raſch und befonnen auszuführen, und 
die erfte dazu fchiellihe Stunde zu benußen, um 
der Geliebten das Wiederaufleben feines ihm 
früher verweigerten Wunfches an dad Herz zu 
legen, von allen Gründen unterflüßt, die feine 
Liebe wie fein Verftand ihm eingeben Tonuten. 
Doch Zufälligleiten, die fih niht im Voraus 
berechnen liegen, verhinderten "ihn mehrere Tage 
lang, dieſen Entſchluß in's Werk zu ftellen. 

Eine Stille war jebt in das Äffentliche Leben 
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getreten, ähnlich der, welche fur; vor dem Aus: 
bruche des Sturms die Wogen ebnet; der fuus 
dige Schiffer erkennt und benußt fie zu Vorbe⸗ 
reitungen gegen das nahende Unheil. Bei dem 
tiefften Ernft im Herzen, zeigte jedermann ein 
völlig unbefangenes Geſicht. Hof und Stadt bes 
lebten glänzende Sefte, zu denen die Bermählung 
einer Prinzeffin des regierenden Hofes die nächfte 
Beranlaffung lieh. ine Menge, durch Rang, 
Anfehen, oder einem ihnen vorangegangenen bes 
deutenden Ruf ausgezeichneter Fremden, fchien der 
Zufall nur darum in der Reſidenz vereinigt zu 
haben, um dem gefelligen Treiben neues Leben 
zu verleihen. Ferdinand's Verhältniſſe erlaubten 
ihm nicht, fich bei dieſer Gelegenheit in Dunkel: 
beit zurückzuziehen, auch wollte er diefes nicht 
zu einer Zeit, in welcher oft, mitten im ans 
ſcheinend Iuftigen Gewühle, ein ernfter tiefer. auf 
das zunächit Beworftehende Bezug habender Sum, 
ihm gerade da: entgegen trat, wo er dieſes am 
wenigſten vermutbet hatte. 

Unter allen den mannichfaltigen neuen © 
ftalten , die dem Auge des Beobachters fih ent» 
gegen drängten, vagte eine einzige, gleich einem 
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koloſalen Riefenbilde, über alle übrige hoch em» 
por; eine Erſcheinung, die ſowohl durch perfüns 
liche Vorzüge, als durch taufend auffallende Son; 
derbarkeiten die Augen auf fi ziehen mußte, 
und es ſichtbarlich auch wollte. Es war Graf 
Felix Colotinsky, der Sohn eines ehemaligen 
polnifhen Magnaten, von unermeßlichem Reich⸗ 
thum. Von Jugend auf hatte er meiſtens auf 
Reiſen gelebt; Monate, beinahe Jahre lang, war 
er zuweilen in Städten geblieben, wo er bei ſei⸗ 
ner Ankunft nur wenige Stunden hatte verwei⸗ 
len wollen; an andern Orten reifte er oft im 
dem Augenblicke wieder ab, in welchem eine mit 
Mühe und bedeutendem Aufwande auf lange 
Zeit für ihn eingerichtete Wohnung zu feinem 
Empfange fertig geworden war. Ein ſehr wech⸗ 
felnder Ruf ging überall ihm voran; bald nannte 
dad Gerücht ihn einen ausgemachten Narren, bald 
erhob es ihn zum Halbgott; bald galt er für 
enthuſiaſtiſch und fentimental, bald fühlen er mit 
Allem , fogar dem Heiligften, ein fredhes übers 
müthiges Spiel treiben zu wollen, von dem man 
ſich fchaudernd abwenden mußte, 

So fand diefer ſeltſame Menſch unverſtan⸗ 
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den, ungeliebt, aber dennoch allein berrichend, in 
jedem Kreife, den er um fi zufammen 309; er 
vereinte die feltfamfte Mifhung von einander 
widerfirebenden Eigenthümlichkeiten und Eigen⸗ 
fhaften. Ob er dem reifen Mannesalter fich näs 
here, oder noch in der Blüthe der Jugend ſtebe, 
war ſchwer zu entſcheiden: aus dem dunkeln rol⸗ 
lenden Feuerauge blitzte oft aͤcht jugendliches Ver⸗ 
langen unter den ſcharf gezogenen, etwas tiefen 
Augenbogen, und doch ſchien der durchdringende 
Blick auf mannichfaltige große Erfahrungen zu 
deuten. Der faſt gewaltſam geſchloſſene, fein ge⸗ 
ſchweifte Mund, trug den Ausdruck glücklich be⸗ 
ſiegter, aber heftiger Schmerzen; und Doch um⸗ 
fpielte ihn oft kaltes, ſeltſames, beinahe ironiſches 
Lächeln. Sein Bliederbau war groß und gewals 
tig, faft athletifch zu nennen, aber eine ihm eigene 
Anmuth und Grazie begleitete jede feiner Bewe⸗ 
gungen. Er wäre in den glänzendften Frauenfrei, 
fen als unbeftrittener Steger aufgetreten, hätte 
der Stolze nicht zu deutlich merken laffen, dag 
er ſolche Siege verfhmähe, die ihm leicht werden 
zu wollen fdienen. | 
Uebrigens war dad Aufſehen, das er überall 
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erregte, ibm augenfcheinlich ein wahres Bedürf⸗ 
niß; alles um ihn und an ihm war darauf bes 
rechnet, die prächtig gefleidete zahlreiche Dieners 
ſchaft, die mit faſt orientalifcher Pracht ihn ums 
gab, die Menge glängender Equipagen, föner 
Dferde und Hunde. Auch unternahm er felbft 
mandherlet, um die öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu ziehen; er fuhr im Luftballon den Ster- 
nen zu, oder rutſchte auch auf einer Draifine 
mübfelig einher; faufte Koftbarfeiten, die ex im 
nähftenr Moment an ihm ganz gleihgültige Pers 
fonen verſchenkte, und beging taufend Thorheiten. 
Die ihm angeborne edlere Natur hielt ihn aber _ 
ftetö fern von allem Gemeinen, vielleiht ohne 
dag er fi deflen bewußt war; er hatte fogar 
Augenblide, in denen fein Geift fa. klar, fo göt⸗ 
tergleich über eine Alltagswelt fih erhob, dag 
felbft die, .weldhe ihm am wenigften wohl woll⸗ 
ten, ihm bewundernd buldigen mußten. 
Ferdinand hatte dieſe auffallende Geftalt in 
der Geſellſchaft zwar bemerkt, wie dad denn auch 
nicht anders feyn Tonnte, aber. er war ibr faſt 
gefliſſentlich ausgewichen. Auf den erften Anbiid 
hatte er in dem Grafen jenen Fremden wieder 
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erkannt, den er bei der Vorſtellung des Taſſo 
an feinem Platz erblickt, und der ſchon damals 
einen unheimlichen, widerwärtigen Eindrud auf 
ibn machte. Die Erinnerung an jenen Abend, 
die Beforgniß, daß Colotinsky ald Pole ſich wahr: 
ſcheinlich auf Die Seite des allgemeinen Feindes 
binneige, und fogar dur heimliches Auskund⸗ 
fchaften der guten Sache gefährlich werden könne, 
eigneten fich nicht dazu, dieſen erften Eindrud 
zu mildern. Und nun mußte er an dem erften 
freien Abende, den es feit kanger Zeit ihm ge- 
lang, bei Emilien zugubringen, denfelben Mann, 
den er fo abfichtlich vermieden, bei der Geliebten 
treffen ; und zwar auf dem Fuß eines alten Be⸗ 
kannten, der nicht gefonnen ſchien, einem Andern 
fo bald zu weichen, 

Ein ftehender Schmerz benahm ihm bei Eos; 
lotinsty's Anblick Luft und Athem ; ein Dumpfes 
peinigended Gefühl, wie von einem großen Uns 
seht, das ihm gefchehen fey, hemmte ihm die 
Sprache und raubte ihm die fonft ihm eigene 
©eiftedgegenwart. In feltfamer Bewußtlofigfeit 
begrüßte er Emilien und den Grafen, und feßte 
ſich neben beide bin, ohne jedoch an ihrer wirt: 
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lich geiſtreichen Unterhaltung den mindeſten Ans 
theil zu bezeigen. Ohne alle Weigerung folgte 
er eudlich dem Allbewunderten, als dieſer aufs 
ſtand, und Ferdinanden daran erinnerte, daß es 
Zeit ſey, ſich auf das Schloß zu begeben, wohin 
ſie beide zur Abendtafel geladen waren. 

Nach einer in dumpfem Unmuth über ſich ſelbſt 
durchwachten Nacht, ging Ferdinand am folgen⸗ 
den Morgen hinaus, um im Frühlingsſonnenſchein 
unter eben knoſpenden Bäumen, ſich einigermaßen 
zu erholen und zu beruhigen. Eine Menge feſt⸗ 
lich geputzter Leute, die an ihm vorüber eilten, 
etinnerten ihn durch ihren Anblick, daß er ges 
tern von einer, für diefen Morgen beftimmten 
Luſtbarkeit gehört habe, nur hatte er völlig ver- 
gefien, von welder Art diefe feyn und an wels 
dem Orte fie ftatt haben folle. In dem Augen 
blide raufchten ein Paar Dienſtmadchen mit einem 
halberwachſenen Knaben an ibm vorüber. 

«Mach' fort, Friß,» fprady Das eine der Mäd⸗ 
den, wir kommen fonft zu fpät und friegen nichts 
mebr zu feben.» 

«Ad, wasl Damit bat’8 feine Roth,» antwars- 

„tete der Knabe, die Mamfell Eichtfeld iſt noch 
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nit da, und eher Darf Bein Pferdeſchwanz aus 
dem Stalle. Der polniſche Graf hat das feinen 
Leuten wohl zehnmal felbft anbefohlen, „der Herr 
GStalljunge mit der bunfen Jacke hat. es mir ge⸗ 
fagt, und der muß es ja am beften willen.» 

« Ach ich möchte wohl fo eine Mamfell feyn; 
die die vielen Pferde fo in Trab. feben fans, wenn 
fie will!» ſetzte der. Knabe hinzu. 

«Und die vielem Grafen dazu,» lachte des 
Mädchen, indem fie vorwärts eilten. 

Empört im tiefften Grunde der Sede, eilte 
Ferdinand jet ebenfalld weiter, dem plötzlich 
war er es ſich deutlich bewußt worden, daß au 
dieſem Morgen ein Pferderennen nach englifcher 
Art ftatt finden folle, an welchem Der reiche Pole 
den bedeutenditen Antbeil nehmen mußte, Indem 
niemand ſchoͤnere Pferde beſaß als er. Auch Ao⸗ 
gen in dem Augenblicke, da er an dem zum Wett⸗ 
rennen beſtimmten Platze aulangte, einige wun⸗ 
derſchöne engliſche Renner an ihm vorüber, die 
er ſogleich für das Eigenthum deſſelben erkannte. 
Zu jeder andern Zeit würde das Schauſpiel, das 
bier bereitet mar, ihn fehr angezogen haben, doch 
Diefesmal fuchte fein Auge unter der Menge von 
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Zoſchauern nur bie Geliebte, und fand fie auch 
bald an der Bette einer ihrer Bekanntinnen, in 
einem Der vielen Wagen, die angefüllt mit Das 
men an emer Stelle hielten, wo man alles ber 
quem überfehen konnte. Graf Eolotindfy hielt 
unfern Emilien auf einem prächtigen wildſchnau⸗ 
beuden Araber, er nabte fi ihr von Zeit zu 
Zeit, um ihr ein paar Worte zu fagen, während 
ihr ſtrahlendes Auge an dem lebensreichen, flüch⸗ 
tig⸗ſchͤnem Schauſpiele mit unverhehlter Frende 
bing, und den pfeilſchnell an ihr vorüber eilen⸗ 
den herrlichen Thieren, mit einer Art von Begei⸗ 
ſterung folgte, 

Ferdinand wandte den Blick jetzt feinen eige- 
nen nächften Umgebungen zu, und fand ſich mit. 
ten untes Freunden und Befannten, von denen 
aber kein ‚einziger ihm anredete; Vieler Blicke 
waren feft auf Emilien gerichtet: 

„Qui va & la chasse perd sa place! garde & 


. vous, mon eher!“ ſchnarrte endlich ein alter Wüſt⸗ 


ling, unter überlauten frechen Gelächter ihm 
entgegen. Ferdinand fuhr zufammen , faßte ſich 
aber bald wieder, grüßte verbindlich die ihm zu⸗ 
nahft Stehenden und ging dann, da dad Rennen 
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eben beemdigt war, mit erzwungener deſung auf 
Emilien zu. 

« Ich darf doch dieſen leeren Platz iteb 
men? » fragte er, indem er, ohne die Autwort 
abzuwarten, oder die Eguipage und die Livree 
der zu ihr gehörenden Dienerfhaft zu betrachten, 
den Schlag des Wagens üffnete, und fi den 
beiden Damien gegenüber fette. «Nah Daufe 
bo wohl?» fragte er nochmals, . und rief auch 
fogleih dem Kurſcher zu, nad daufe, vor⸗ 
waͤrts! fort!» 

Die Pferde zogen an, doch im nämlichen 
Augenblick dielt au der polnifhe Graf neben 
Enilien, der im einiger Entfernung nit einem 
Bekannten im Gefpräd; gewefen war. Er legte 
die Hand anf den Schlag, Ferdinand’s Auge 
folgte diefer Bewegung und erfannte nun zu ſei⸗ 
nem nicht geringen Schrecken Eolotindfo's Wap⸗ 
pen auf demſelben. 

« Dank Ihnen, Graf Hochburg, » bob diefer 
jest, feltfam lädelnd, an, daß Sie ſelbſt meine 
Unart gut machen wollen; ich fah fie zu Buß, 
und gögerte, unfere fhöne Freundin um die Er⸗ 
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laubniß zu erfuchen, Ihnen. Diefen Platz anbieten 
zu dürfen.» 

Eine, wahrſcheinlich beleidigende Anweri, auf 
dieſe ziemlich ironiſche Anrede, ſchien in dieſem 
Augenblicke auf Ferdinand's Lippe zu ſchweben; 
doc Emilie bemächtigte ſich mit vieler Geiſtes⸗ 
gegenwart des Geſpraͤchs, und. wußte, während 
des kurzen Wegs bis zu ihrem Hauſe, die hei⸗ 
den mild erregten Gemuͤther ſo gu. beherrſchen/ 
Daß die äuſſere Ruhe durch nichts unterbrochen 
ward. An der TIhüre ihrer Wohnung ſchwang 
Colotinsty ſich vom Pferde, und machte Miene, 
fie mit ritterliber Galanterie bis am ihr Zim⸗ 
mer führen zu, wollen; doch fie vperbat Diefes 
fehr ernſtlich, und nahm unn-ibren beides Beglei⸗ 
tern Abſchied, Denn fie: magte nicht, mit Ferdi⸗ 
nanden ‚bier eine Ausnahme. madyen zu wollen, 
von der ſie gewiß war, daß Colotinsky nicht ers 
mangeln würde, fie auch auf ſich ebenfalld aus⸗ 
zudehnen. 

Ferdinand and der. Sole trennten ſich gleich 
darauf mit Falter Hoͤflichkeit, und jeder von ihnen 
ging allein feinen Weg ; Ferdinand in der gewiflen 
Vebergeugung, in der nächften Stunde eine Aus⸗ 
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forderung zu erhalten. - Er war es fih bewußt, 
Colotinsky beleidigt: gu Haben, und rechnete deſſen 
biöheriges böfliches Vetragen feinem feinen- Takte 
zu, der ihm als einem Mann von Welt nüht er- 
lauben fonnte, in Gegenwart einer‘ Dame dieſe 
Beleidigung zu rügen. Er zweifelte indeffen nicht 
daran , Daß diefes fhonende Benehmen jetzt fehr 
bald einer rafcheren Handlungsweiſe weichen bürfte, 
Doch der Tag verging, ohne daß etwas von dem; 
was Ferdinand erwartete, erfolgt wäre. Dee 
Abend Fam heran, mit ihm die Zeit, in der er 
für das legte und glänzendfte der durch die fürft: 
liche Vermaͤhlung herbei geführten Hoffeſte ſich au⸗ 
kleiden mußte, und abermals war ein Tag vor⸗ 
über, an welchem Ferdinand's wild aufgeregtes 
Gemuͤth ihn davon abgehalten hatte, ſich wie fonft 
der noch immer Innig Geliebten mit herzlicher Of⸗ 
fenheit zu nahen. 

Das Feſt dieſes Abends beſtand in einem gläus 
zenden Maskenball am Hofe, zu welchem die Ein: 
ladungen nur mit großer Auswahl vertheilt wor: 
den waren. Die den Tauzſal umgebende Galle 
sie, war für Zufchauer aus den höheren Staͤn⸗ 
den eingerichtet, auch Emilie . hatte Billette zu 
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dieſer erhalten, und einen ziemlich in die Augen 


fallenden, Platz -eingenpmmen , von dem fie ern- 
ſten Blickes in dad unter ihr wogende glänzende 
Getümmel hinabſchaute. Die mannigfaltigen Grup: 
pen, fheinbar.aus allen Völkern der Erde In ihrer 
auffalleridften Rationaltracht zuſammen gebracht, 
die bier gang ungefucht ‚in maleriſchen Stellungen 


ſich bildeten, mußten den Beobachtungsgeiſt der 


Künſtlerin ersegen und befriedigen. Mit wahrer 
Freude bewunderte fie die vielen fhönen, präch- 
tig. gefleideten Frauen, und den gebüdeten Ger - 
ſchmack, mit dem jede die ihr vorgefchriebene 
Tracht ihrer Indtotdualitäf. anzupaſſen, und ſelbſt 
dem fiheinbar Unkleidſamen, Anmuth und Würde 
gu, verleihen gewußt hatte. Doch endlich nahm 
eine einzelne, feltſame Erſcheinung Ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit ausſchließend in Anſpruch. 

Ein prächtig gekleideter indianiſcher Janberer 
bewegte. ih durch die ihm umgebende Menge, 
und dieſe ganze feenartige Welt ſchien in bem 
Augenblide nur durch die Gewalt feines mächti⸗ 
gen Stabes hervorgerufen und gesrdnet zu ſeyn, 
fo fiher, fo trem in Haltung und Außdrud, wußte 
er die Rolle, die er fich gewählt, aufzufaflen und 
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durchzuführen. Es war Colotinsky, darüber blieb 
fein Zweifel möglich. Jetzt trat er mit der fhB- 
nen Fürftenbraut in die glänzenden Reihen, um 
mit ihr den phantaftiihen Tanz feines Volkes, den 
Mafured, anzuführen. Immer feiner Rolle ge 
treu bleibend, flog er mit daͤmoniſcher Gewandt⸗ 
heit, gleich einem Wefen aus andern Sphären, um 
das den fügen Träumen der Kindheit fi eben 
entwindende, anmuthige Weſen. Die fchüchterne 
und doch würdevolle Haltung der jungen Prim 
zeſſin bildete mit den kühnen, fremdartigen und 
dennoch graziöfen Wendungen ihres faſt foloffalen 
Zänzers einen auffallenden, aber febr reigenden 
Kontraft. 

Mit der Begeifterung einer Künftlerin, vor 
deren Augen ein audgezeichnetes Kunſtwerk ſich 
entfaltet, fab Emilie dem lebensvollen Schau« 
fpiele zu, ohue den Blick davon abzuwenden, 
Jetzt aber war der Tanz beendet und jetzt erſt 
wurde fie Ferdinanden gewahr. Ohne alle Theil 
nahme an dem, was um ihn ber vorging, ſtand 
er unten im Saal, an eine Säule gelehnt, ihr 
gegenüber ; fia glaubte faft ſchmerzlich es zu füh⸗ 
Ien, wie ernſt⸗trübe fein durchdringender Blick 
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an ihr haftete. Die fhöne Tempelherren⸗Klei⸗ 
dung, die er fich erwählt hatte, gab feinem gan⸗ 
gen Weſen etwas ungewohnt Kräftiges und Ents 
ſchiedenes; mit beinahe richtendem Ernfte ftand 
er in der edeln farblofen Tracht, mitten in der 
but ihn umfluthenden, flimmernden Menge. 
Zum erftenmal that fein Anblid Emilien nicht 


- wohl; fowohl heut, als alle Die zunächſt vergan- 


‚genen Tage hatte fie vergeblich auf eine einfame 
trauliche Stunde mit ihm gehofft, die alles ſchlich⸗ 
ten und jedes mögliche Mißverſtehen befeitigen 
folte. Jetzt, da fie ibm fo nah und doch auch 
fo fern fih ſah, überfhlih eine eigene traurige 
Bellemmung ihr Gemüth; alle Frrude, die fle 
bis jetzt an dem fröhlichen Gewühle gefunden, 
ſchwand plöglich dahin, der Glanz der Kronleuch⸗ 
ter verwundete ihr Auge mit flehendem Schmerz, 
die Muſik weckte in ihr eine quälende Unrub, 
und fo entfchloß fie ſich plöglich, fih nad Haufe 
zu begeben, obgleich es noch fehr früh, und die 
Euft eben erft im Beginnen war. 

Ferdinand ſah fie fortgeben, und ein unwis 
derftehlicher Trieb, ihr zu folgen, bemäditigte 
fih feiner; auch er war bedrüdt und trüͤbe; ihm 
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war, als habe er ein Unrecht ihr abzubitten, und 
die Sehnſucht, diefed fogleih thun zu dürfen, 
ließ ibm feinen Augenblick Raſt und Ruh. Bis 
zu der bald nach Mitternacht angefehten Abend» 
tafel, bei der er nicht wohl fehlen durfte, war 
e8 noch über zwei Stunden bin; und da die Ger 
ſellſchaft durch mehrere Säle und Zimmer fi vers 
fireute , fo durfte er erwarten, von niemanden 
vermißt zu werden. Er fonnte den Gedanfen, 
fich zu Emilten zu ſchleichen, unmöglich aufgeben, 
da er ihn einmal aufgefaßt hatte, und e® gelang 
tum endlih, ihn glüdlich auszuführen. Freilich 
koftete e8 einige Müh', eh’ er durch eine Menge 
von Masten ich durchwinden konnte, Die ihn mit 
ihren, zum Thlil albernen Späßen verfolgten und 
aufhielten; doch endlih war auch Diefed über; 
wunden; in feinen großen Mantel gehüllt, faß 
er in dem erften beften SFiafer, den er vor dem 
Schloſſe gefunden, und blickte bald darauf zu den 
bel erleuchteten Kenftern der Öeliebten hoffend 
binauf. _ 

Leife fchlih er die Treppe hinan, leife Dff- 
nete er die Thüre zu Emiliend Wohnzimmer. 
- Er ſah fie an ihrem gewohnten Plab auf dem 
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Sopha ſitzend, und ihr gegenüber, ſchön wie ein 
Halbgott, in der fremden, ſeinen hohen edlen 
Wuchs maleriſch bezeichnenden Tracht, ſaß Felir 
Colotinsty. Gleich einem Starrſuchtigen blieb 
Ferdinand auf der Schwelle des Zimmers ſtehen. 

Frei und gewandt wie ein Weltmann, mit 
safher Offenheit, wie einer, ber weder Furcht 
noch Berückſichtigungen kennt, trat Colotinsty dem 
Regungsloſen entgegen. 

«Ich fehe,» ſprach er verbindlich iu Ton und 
Anſtand, «ich fehe mit Freuden, dag das nam 
liche Gefühl den Grafen Hochburg hierher zichk, 
welches auch mich in diefen ächten Zauberfreis 
banate, vor defien Wundern meipe arme Kunft 
fih neigen muß, wie einft die der aͤgyptiſchen 
Negromanten vor Moſes und Aaron. Ich fehute 
mich, wie fie wahrfcheinlich auch, jenem unfeligen, 
ermüdenden Hafchen nach Geift Dort drüben auf 
einige Minuten zu entfliehen, um bier ſicher gu 
finden, was dort vergebens geſucht wird; nad | 
nun wir zu Zweien find, werden wir unferer 
fhönen Freundin um fo leiter die Erlanbniß 
.abdringen fünnen, bier ein wenig verweilen zu 
dinfen. Es thut mir unbefchreiblih wohl, cin 
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mal wieder reinsgeiftig verflanden zu werben, 
gönnen auch Sie mir diefe feltene Freude, Graf 
Hochburg, kommen Ste, feyn Sie einmal recht 
menfchlich » liebendwürdig und gut, wie ich weiß, 
daß Sie es ſeyn können. Laſſen Sie uud In 
biefem feltenen Zufammentreffen die Welt, und 
ihre fchreienden Extremeeine Heine Welle vergeffen.» 

Unter disfen Reben hatte Eolotindty mit fanf- 
ter Gewalt den noch immer verftummenden ers 
dinand zu Emilien gezogen; ein Blick auf fie er⸗ 
innerte dieſen, wie unmännli es wäre ,' unter 
ihren Augen nur eine Spur des innern Zorns, 
der rafenden Glut blicken zu laifen, die ihn ver⸗ 
zehrten. Ex verhielt fih alfo ruhig und bemühte 
fih foger in den Ton einzugeben, den Graf Co⸗ 
dotindty angegeben hatte. 

Mehr bedurfte es nicht, um biefen gu ver⸗ 
anlaffen, feine ganze Liebenswürdigkeit mit aller 
der fihmeichelnden unnachahmlichen Gewandtbeit 
zu entfolten, die den Vornehmeren feines Volles 
foft angeboren wird. Gr, der an beinahe fürf- 
liche Pracht Gewoͤhnte, wußte mit der gemin- 
nendften Grazie ſich in Emiliens beſchränkts Haus⸗ 
ordnung zu fügen, er ſchmeichelte ihr für ſich 
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und Ferdinanden die Erlaubniß ab, an ihrer klei⸗ 
nen, durch den heutigen Ball obnehin verfpäteten 
Abendmahlzeit Theil nehmen zu dürfen, und 
wußte während derfelben belehrenden Eruft mit 
jugendfriſcher Fröhlichkeit und äuch wohl ein we- 
nig phantaftifcher Schwärmerei'.auf daB Anmu⸗ 
thigfte im Gefprädj zu vereinen. Mit dem Ans 
ſtriche herzlicher unbefangener Offenheit ließ ex 
in feinen Aenfferungen eine, weit über das 
Gewoͤhnliche binausragenden Geift hindarch bliden, 
und erſchien dabei einfach und anſpruchslos, wie 
ein gut geartetes Kind. 

Ferdinand fühlte ſich in feinem Herzen de⸗ 
zwungen, die gewaltige geiftige- Ueberlegenheit 
dieſes Mannes anzuerkennen; er hatte diefe, 
nit ohne Bezug auf Emilten, ſchon oft dunkel 
empfunden, obgleih er nie fie ſich geftanden, 
und Daß er gerade in diefer Stunde es mußte, 
erfüllte ih mit Todesfchmerz. - Seine Gedanken 
verwirrten ſich, ein bodeniofer Abgrund gähnte 
rings umber ihn an, ibm war, als habe er Emi⸗ 
lien nie wirklich gefannt, nut von ibr geträumt; 
ihm wer, als fey er geftorben, und fie imnm, 
fi felbft bejammernd, neben feiner eigenen Reiche. 
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Nur einfilbig und verworren vermochte er gu, 
antworten, wenn eben eine Frage an ibn gerich⸗ 
tet ward, und ſelbſt Emiliens liebevolle Befargs 
niß um ibn, ging wicht, minder, klauglos an ihm 
vorüber, ald des Polen geiftzeihe Reden. 

ie Wanduhr meldete, „daß nur eine Bier 
telftunde bi6 Mitternacht noch ‚übrig. ſey, und 
ejetzt iſt es Zeit, jet müllen wir fors, in jene 
Hofſphaͤre wieder hingin,» ſprach, von Tifche aufs 
ftehend, Colotinsky: agute Nacht, fhöne Freun⸗ 
din, eigentlich foßte ich fagen, guten Tag, denn 
fie haben heute meinem Leben, einen neuen Mors 
geu heraufdammern laffen, einen Frühlingsmor⸗ 
gen, voll Bluthen und Nachtigallen. Mögen die 
Götter Ihnen: dafür eine fröhliche Stunde verlei⸗ 
ben, fo oft Ste ihrer bedürfen,» ſetzte er mit 
plögli verändertem bewegten Tone hinzu. 

Sn der Thüre wandte er noch einmal fi 
um; Ferdinand fab, wie er Emilien mit bren- 
nenden Bliden betrachtete, er fchauderte zuſam⸗ 
men, und wandte .fih zafh, um dem Grafen 
zu folgen, 

« Ferdinand !» flüfterte Emilie fo leife, fe 
weich, fo mit dem Zone inniger Liebe, es zog 
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ihn zuruͤck mit ſchmerzender Gewalt. Er fand 
vor ihr, ihre beiden Dände in den feinen. Schwei⸗ 
gend hob fie die ſchönen glängenden Augen zu ihm 
auf, fie wurden träber und’ trüber, und floffen 
endlich von Thränen über. Er hätte eine Welt 
geben mögen, fih nur dieſesmal außfpredhen zu 
fonnen, aber fein böſer Genins band ihm die 
Zunge. Er fonnte nichts als ihre Hand an 
feine Lippen, an feine Augen, an fein flürs 
mendes Herz drüden, und entfernte ſich. 

Trübe finnend blieb Emilte jegt mit fih und 
dem Gefühle allein, das jeden überfällt, der, 
fey es geiftig ‚oder koͤrperlich, von einem Ertreme 
zum andern geworfen wird. Colotinsky's geiſt⸗ 
reiche Unterhaltung hatte die Künftlerin mit ſich 

fortgeriffen, unwillkührlich mar ſie mit jener ſchö⸗ 
nen Wärme Ihm gefolgt , die wir jedesmal em⸗ 
pfinden, wenn und ein Wefon von hohem geiftis 
gen Uebergewicht die Flügel leiht, um über die 
Heinlihen Qualen des Eebens hinweg, gu unges 
wohnter Höhe, gleichfam in eine ferne andere 
Welt und zu erheben. Ein bremnender , ihrem 
Runfttalente nah verwandter Hang zum Ungewöhn⸗ 
lichen, lag tn ihrer Seele; Colotinsky batte die⸗ 
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fen befriedigt, indem er einen tiefen Blick in das 
Sunerfte feines Gemüthes ıhr vergönnte; er hatte 
ihr damit ein weite ungeheured Reich geöffnet, 
in welchem ſie wähnen mußte, als Herrſcherin 
‚gebieten zus können, fo bald fie es wollte. 
Emilie war gewohnt zu glänzen, zu gefallen, 
zu gewinnen; doch ein Triumph gleich Diefem,- 
‚über einen fo allgemein anerfannten Berädyter 
"der Frauen, war ihr noch nicht geworden. Gie 
glaubte, ohne Vorwurf ſich des Sieges freuen 
zu dürfen, der ungefucht fi ihr geboten; und 
des Freundes mißmuthige Kälte dabei, fiel um 
fo fihmerzliher ihr auf, da ſie die Urfache der⸗ 
felben wohl errieth. Doch die Leichtigkeit, mit 
der Eolotinsfy jeden ihrer Gedanken glücklich aufs 
zufaſſen, ſinnreich zu erwiedern verſtand, bemaͤch⸗ 
tigte ſich ihrer unwiderſtehlich. Es war nicht ſo⸗ 
wohl dad Bewußtfeyn zu gefallen, wovon ſie 
bingerifien wurde , e8 war vielmehr Freude dar⸗ 
über , vor einem ihrer würdigen Mitftreiter die 
Flügel ihres Geiftes in al’ ihrem ſchimmernden 
Glanze einmal entfalten zu dürfen. | 
Doch jetzt, da Die, diefem Genuſſe geweihte 
Stunde entflohen war, jet, im Nugenblid des 
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Scheidens, traf das unverfennbare Leiden ihres 
Trenndes. ihr. Gemüth mit verdoppelter Gewalt. 
Sie fland im Begriff, jene Seelengröße in daß 
wirflihe Leben zu ziehen, die fle oft auf der 
Bühne dargeftellt ; fie wollte den neugewonnenen 
Siegeskranz dem Geliebten opfern, und unaufs 
gefordert allem entfagen, was fühlg war, nur 
momentan ibn zu betrüben. Sie fühlte es felbft, 
diefes Opfer war nit klein; aber fie wollte 
dem Freunde ed bringen, und nun ſchwieg dieſer 
im ungewöhnlihften YAugenblid, auf faft ganz 
gewöhnliche Weiſe; er fchwieg, und ging auf eine 
Art, Die fi fehr dazu eignete, fie an ihm irre 
zu machen. 

Nach ‚einer unrublg und trübe durchwachten 
Nacht war Ferdinand indeſſen dahin gelangt, in 
leidlicher Faſſung, wenn gleich tief befhamt, die 
Rolle zu erwägen, die er geitern unter den Augen 
der Öeliebten, dem fhönen geiftuollen Manne 
gegenüber, gefpielt. Nur der tief eingewurzelte 
Widerwille, welhen der Pole beim erflen An⸗ 
blick ihm eingeflößt, konnte in feiner eigenen Ans 
ficht ihm dabei einigermaßen zur Eutſchuldigung 
dienen, und doch war diefer Widerwille auch 
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wieder fo fehleht motivirt, daß er ebenfalls wohl 
einer eigenen Entſchuldiguug bedurft hätte, Lange 
"ging Ferdinand finfter finnend in feinem Zimmer 
auf und nieder, bis er den Entihluß faßte, den 
einzigen Ausweg zu ergreifen, der alles ausglei⸗ 
en Tonnte, den Weg zu feinem Widerfacher ;. 
er ſah in der weiten Welt keinen andern. 

Er fand ihn auf einem Rubebette liegend, 
mitten unter feltfamen , fremdartig ausfehenden 
Umgebungen. Ueber einem, längs den Wänden 
fi binziehenden Chaos von hochaufgethürmten 
Büchern, Kupferftihen, Landcharten, ragten Käfige 
und Rubeflängelhen hervor, befeßt mit einer 
Menge Papageyen und bunter Vögel aller Art; 
die klugen Geſichter der Papageyen, dad Schnar⸗ 
ren, Ziſchen und Krähzen der andern Wögel, 
fhten eine tolle Parodie der zu ihren Füßen aufs 
gebäuften Gelehrſamkeit darbieten gu wollen. Einige 
Sagdhunde ſchauten mit Bingen ebrlihen Augen 
in das mwunderlihe Gewimmel hinein. Aloen, 
Cactus, phantaftifch geformte Pflanzen aller Art 
füllten die Fenfter und zogen fih an den Wän- 
den hinauf. Das Ganze trug den Charakter felt- 
famer, unheimlicher Unruhe, nur Colotinsky lag, 
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ruhig um ſich herſchauend, anſcheinend unthätig, 
und ſchien in ſeinem eigenthümlichen Elemente 
ſich zu fühlen. 

Bei Ferdinands Eintritt ſprang er in die 
Höhe, ein nur ihm eigenthümlicher Zug ſchmerz⸗ 
liher Sronte flog über fein ſchoͤnes Geſicht, ein 
fremdflingendes leifed Lachen entfuhr ihm, ward 
aber zum freundlichen Lächeln , während er dem 
Eintretenden entgegen ging, ihn willfommen bie 
und zu einem Seſſel geleitete. 

«Achill, gib einmal dem Herrn deinen Stuhl,» 
rief er einem fehönen großen Jagdhunde zu: 
snehmen Sie ohne Bedenfen den Plat ein, Graf 
Hochburg, ich werte, Ste haben in Ihrem Leben 
fchon ſchlechtere Vormänner gehabt, als bier dies 
ſes ehrliche Hundsgefiht. Richt wahr? Sie fins 
den, daß e8 bei mir faft eben fo bunt ausflebt, 
wie in der Welt da draußen? Ich liebe daß, 
es erinnert mid, daß ich noch Lebe; man vergißt 
diefed wohl zuweilen, und wird fchläfrig, wenn 
man fo einen Tag nad dem andern, und einen 
wie den andern vorüber ziehen ſieht, gleich den 
Bildern in einer Eaterna magica. Als Kind drehte 
ich diefe immer fo Durcheinander, dag wenigſtens 
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zwei derfelben ineinander floffen, das gab doch 
wenigftend etwas Neues, und jept fpiele ich für 
mich allein auf die alte Weife das Spiel fort, 
wenn es nämlich ſich fo fügen will.» 

Run begann Colotinsky ein Gefpräd, bei dem 
der Graf Hochburg faft nicht zum Worte fam. 
Er fprad von Stadt: und Hof-Gefhihten, vom 
Wetter, von Bekannten und Unbefannten, nur 
fein Wort von Politif und feines von Emilien. 
Ferdinand benutzte diefe Zeit, um fih in feiner 
mühſam erworbenen falten Faſſung immer mehr 
zu befeftigen. Endlich fprad der Pole auch von 
feinen Hunden, deren treffliche Eigenfchaften er 
lobte, und dabei erwähnte, wie er feinen um 
- feine Perfon dulde, dem aud nur das unbedeus 
tendfte Kunſtſtuck eingelernt worden fey. 

«Leider koͤnnte ed mit der Zeit wohl dahin 
fommen, daß nur bei Thieren noch reine unges 
heuchelte Natur zu finden wäre,» erwiederte Fer: 
Dinand endlich fehr gefaßt und befonnen: «wir, 
Die wir dieſes bedauernd empfinden, follten das 
ber das möglichfte verfuhen, um uns von allen 
den Geiſt feſſelnden Umhuͤllungen frei zu erhal⸗ 
ten; erlauben Sie mir ſchon jetzt den Anfang 
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dazu, indem id) eine offene Frage an Sie richte. 
Graf Colotiusky, id ſehe Sie feit einiger Zeit 
die Farben einer Dame tragen, die id) gewohnt 
bin, zu mir zu zählen. Sie teben lange genug 
mit und, um von dem zwifchen mir und Emilie 
Lichtfeld beftehenden Verhältniſſe gehört zu haben. 
Ihr Benehmen, obgleich bis jegt an ſich untadel- 
haft, ift dennoch volltommen dazu geeignet, auf ein 
mir theures Weſen ein fremdartiges, entitellen: 
des Licht zu werfen; Darum bin ich gekommen, 
mit der mir ziemenden Offenheit Sie felbft zu 
befragen, ob Emilie Ihnen mehr tft, als eine 
liebenswürdige angenehme Gefellfehaft.> 

«Es Flingt ein wenig romanhaft und ift fogar 
etwas unerhört, mein junger Freund, daß Ste fo 
geradezu eine Frage an mid richten, die nad 
dem gewohnten” ©ange der Welt, faum Einer 
unter Taufenden Shnen fo beantworten möchte, 
wie Ste es wimfchen,» erwiederte der Pole nad) 
kurzem Bedenken, aber mit unerfhütterlicher Ge- 
laffenheit. «Wie felten findet fih Einer, der 
Muth genug hätte, fein innerfted Empfinden bei 
dem Lichte Falter Vernunft milroftopifh gu ums 
terfischen! Man nennt mid) fonderbar, aber in 
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Wahrheit, Sie find es mehr noch, als ih. Ins 
deffen fühle ich mic dennoch Durch das, mas Sie 
mir zutrauen, geehrt; ich will die günflige Mei. 
nung, die Sie son mir gefaßt haben, verdienen. 
Alfo hören Sie es denn — ich bia entfchloffen, 
Emiliend Liebe um jeden. Preis mir zu gewinnen.» 

Ferdinand ftarrte ſprachlos ihn an. 

«Ich will Ihnen fogar geftehen, daß ich glaube, 
Ihnen fhon bei Emilien geſchadet zu haben, doch 
wahrlih! das wollte ich nicht — damald wenig: 
ftend noch nicht,» fuhr Cofotindfy fort; alnfangs 
bewunderte ich die hohe Künftierin, das ſchöne 
boldfelige Weib; jetzt aber fühle ich, wie fie weit 
mehr, ald dieſes alles iſt. Mir tft fle das fees 
lenoolifte, reichfte, geiftigfte Welen. Was. ih in 
ihr finde, babe ich nie ale beſtehend mir gedacht, 
ſogar nie es gefucht.» 

«Sie erkennen den hohen Werth dieſes glei⸗ 
nods,⸗» fiel Ferdinand mit lauter, feſter Stimme ein, 
cund konnen denken, daß ich ohne Widerſtand zuſehen 
werde, wie Sie ſich deſſen bemäctigen? daß id) 
gelafien es Ihrer Willkühr preißgeben werde? 
Graf Colotinsky, Sie denfen höher von mir, 
Sie willen nun, ohne daß id; ed auszuſprechen 
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ihn zurück mit ſchmerzender Gewalt. Er fland 
vor thr, ihre beiden Hände in den feinen. Schwei⸗ 
gend bob fie die fhönen glänzenden Augen zu ihm 
auf, fle wurden träber und rüber, und floffen 
 endlih von Thränen über. Er hätte eine Welt 
geben mögen, ſich nur diefesmal außfprechen zu 
fonnen, aber fein. böfer Genins band ihm die 
Zunge Er fonnte nichts ald ihre Hand an 
fette Lippen, an feine Augen, an fein flürs 
mended Herz drüden, und entfernte ſich. 

Trübe finnend blieb Emilte jeßt mit ſich und 
dem Gefühle allein, das jeden überfällt, der, 
fey e8 geiftig oder koͤrperlich, von einem Extreme 
zum andern geworfen wird. Colotinsky's geiſt⸗ 
reihe Unterhaltung hatte die Künftlerin mit fi 
fortgeriffen, unwillkührlich mar fie mit jener ſchoͤ⸗ 
nen Wärme ihm gefolgt , die wir jedesmal em⸗ 
pfinden, wenn und ein Weſen von hohem geiftis 
gen Mebergewicht die Flügel leiht, um über die 
Meinlihen Qualen des Lebens hinweg, zu unge: 
wohnter Höhe, gleichfam in eine ferne andere 
Welt uns zu erheben. Ein brennender , ihrem - 
Runfttalente nah verwandter Hang zum Ungewoͤhn⸗ 
lichen, lag in ihrer Seele; Eolotindfy Batte die, 


[4 


2 — 175 —— 


fen befriedigt, indem er einen tiefen Blick in das 
Innerſte feines Gemüthes ihr vergönnte; er hatte: 
ihr damit ein weites ungeheures Reich geüffnet, 
in welchem fte wähnen mußte, als Derricherin 
‚gebieten zu fönuen, fo bald fie es wollte. 
Emilie war gewohnt zu glänzen, zu gefallen, 
gu gewinnen; doch ein Triumph gleich Diefem,- 
‚über einen fo allgemein anerkannten Verächter 
der Frauen, war ihr nocd nicht geworden. Sie 
glaubte, ohne Vorwurf fi) des Sieged freuen 
zu dürfen, der ungefucht fich ihr geboten; und 
des Freundes mißmuthige Kälte dabei, fiel um 
fo fchmerzliher ihr auf, da fie die Urſache ber; 
felben wohl errieth. Doc die Leichtigkeit, mit 
der Eolotinsfy jeden ihrer Gedanken glüͤcklich aufs 
zufaſſen, ſinnreich zu erwiedern verſtand, bemädh- 
tigte ſich ihrer unwiderſtehlich. Es war nicht ſo⸗ 
wohl das Bewußtfeyn zu gefallen, wovon ſie 
bingeriffen wurde , ed war vielmehr Freude dar⸗ 
über , vor einem ihrer würdigen Mitftreiter die 
Fluͤgel ihres Geiftes in al? ihrem ſchimmernden 
Glanze einmal entfalten zu dürfen, | 
Doc jetzt, da Die, dieſem Genuſſe geweihte 
Stunde entflohen war, jetzt, im Augenblick des 
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Scheidens, traf das unverfennbare Leiden ihres 
Freundes ihr. Gemüth mit verdoppelter Gewalt. 
Sie fand im Begriff,. jene Seelengröße in das 
wirkliche Leben zu ziehen, die fie oft auf der 
Bühne dargeftellt , fie wollte den neugewonnenen 
Siegeöfrang dem Geliebten opfern, und unauf- 
gefordert allem entfagen, was fählg war, nur 
momentan ihn zu befrüben. Sie fühlte es ſelbſt, 
dieſes Opfer war nicht klein; aber fie wollte 
dem Freunde ed bringen, und nun ſchwieg Diefer 
im ungewöhnlihften Augenblid, auf fat ganz 
gewöhnliche Welfe; er fchwieg, und ging auf eine 
Art, Die fi fehr dazu eignete, fie an ihm irre 
zu machen. 

Nah ‚einer unrublg und trübe durchwachten 
Nacht war Ferdinand indeſſen dahin gelangt, in 
leidlicher Faſſung, wenn gleich tief beſchaͤmt, die 
Rolle zu erwägen, die er geftern unter den Augen 
der Geliebten, dem ſchönen geiftvollen Manne 
gegenüber, gefpielt. Nur der tief eingewurzelte 
Widerwille, welhen der Pole beim erften Ans 
bli ihm eingeflößt, fonnte in feiner eigenen Aus 
ficht ihm dabei einigermaßen zur Entſchuldigung 
dienen, und doch war diefer Widerwille auch 
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wieder fo ſchlecht motivirt, daß er ebenfalld wohl 
einer eigenen Entfchuldigung bedurft hätte, Lange 
"ging Ferdinand finfter finnend in feinem Zimmer 
auf und nieder, bid er den Entihluß faßte, den 
einzigen Ausweg zu ergreifen, der alles ausglei⸗ 
hen fonnte, den Weg zu feinem Widerfacher ;. 
er fah in der meiten Belt feinen andern. 

Er fand ihn auf einem Ruhebette liegend, 
mitten unter felifamen , fremdartig ausfehenden 
Umgebungen. Ueber einem, längs den Wänden 
fi) hinziehenden Chaos von hochaufgethürmten 
Büchern, Kupferftihen, Landcharten, ragten Käfige 
und Ruheflängelchen hervor, befekt mit einer 
Menge Papageyen und bunter Dögel aller Art; 
die Fugen Geſichter der Papageyen, das Schnar⸗ 
ren, Zifhen und Krächzen der andern Mögel, 
fhien eine tolle Parodie der zu ihren Füßen aufs 
gehäuften Gelehrſamkeit darbieten gu wollen. Einige 
Jagdhunde fhauten mit klugen ebrlihen Augen 
in dad wunderlihe Gewimmel hinein. Aloen, 
Cactus, phantaftifch geformte Pflanzen oller Art 
füllten die Fenſter und zogen fih an den Wän- 
den hinauf. Das Ganze trug den Charakter felts 
famer, unbeimlicher Unruhe, nur Colotinsky lag, 
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rubig um fih herſchauend, anſcheinend unthätig, 
und ſchien in feinem eigenthümlichen Elemente 
fih zu fühlen. 

Bei Ferdinands Eintritt fprang er in die 
Höhe, ein nur ihm eigenthümlicher Zug ſchmerz⸗ 
liher Sronte flog über fein fchönes Geſicht, ein 
fremdflingende® leifes Lachen entfuhr ihm, ward 
aber zum freundlichen Lächeln, während er dem 
Eintretenden entgegen ging, ihn willfommen hieß 
und zu einem Seſſel geleitete. 

«Achill, gib einmal dem Herrn deinen Stuhl,» 
rief er einem fihünen großen Jagdhunde zu: 
nehmen Sie ohne Bedenken den Plat ein, Graf 
Hochburg, ih wette, Sie haben in Ihrem Leben 
ſchon fhlechtere Bormänner gehabt, als bier die, 
ſes ehrlihe Hundsgefiht. Nicht wahr? Sie fin 
den, daß es bei mir faft eben ſo bunt ausſieht, 
wie in der Welt da draugen? Ich liebe das, 
es erinnert mich, daß ich noch lebe; man vergißt 
diefes wohl zuweilen, und wird fchläfrig, wenn 
man fo einen Tag nad dem andern, und einen 
wie den andern vorüber ziehen flebt, gleich dem 
Bildern in einer Eaterna magica. Als Kind drehte 
ich diefe immer fo Durcheinander, dag mwenigftend 
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zwei derfelben ineinander floffen, das gab doch 
wenigftend etwas Neues, und jegt fpiele ich für 
mich allein auf Die alte Weife das Spiel fort, 
wenn es nämlich fih fo fügen will.» 

Kun begann Colotinsky ein Gefpräd, bei dem 
der Graf Hochburg faft nicht zum Worte fam. 
Er fprad von Stadt: und Hof-Geidhihten, vom 
Wetter, von Bekannten und Unbekannten, nur 
fein Wort von Politif und feines von Emilien. 
Ferdinand benugte dieſe Zeit, um fi in feiner 
mühſam erworbenen falten Faſſung immer mehr 
zu befeftigen. Endlich fprady der Pole auch von 
feinen Hunden , deren treffliche Eigenfchaften er 
lobte, und dabei erwähnte, wie er feinen um 
feine Perſon dulde, dem auch nur das unbedeus 
tendfte Kunſtſtück eingelernt worden fey. 

sLeider koͤnnte ed mit der Zeit wohl dahin 
fommen, daß nur bei Thieren noch reine unges 
heuchelte Natur zu finden wäre,» ermwiederte Fer⸗ 
dinand endlich fehr gefaßt und befonnen: «wir, 
die wir dieſes bedauernd empfinden, follten das 
ber das möglichfte verfuhen, um uns von allen 
den Geiſt feſſelnden Umhüllungen frei zu erhal 
ten; erlauben Sie mir ſchon jet den Anfang : 
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dazu, indem ich eine offene Frage an Sie richte. 
Graf Colotiusky, ich fehe Bie feit einiger Zeit 
die Farben einer Dame tragen, die ih gewohnt 
bin, zu mir zu zählen. Sie teben lange genug 
mit und, um von dem zwijchen mir und Emilie 
Lichtfeld beftehenden Verpältnifie gehört zu haben. 
Ihr Benehmen, obglei bis jegt an ſich untadel- 
haft, ift dennoch vollfommen dazu geeignet, auf ein 
mir theures Wefen ein fremdartiges, entftellen: 
des Licht zu werfen; darum bin ich gefommen, 
mit der mir ziemenden Offenheit Ste felbft zu 
befragen, ob Emilie Ihnen mehr it, als eine 
liebenswürdige angenehme Gefellfepaft.» 

«E8 flingt ein wenig romanhaft und ift fogar 
etwas unerbhört, mein junger Freund, daß Ste fo 
geradezu eine Frage am mid richten, die nad) 
dem gewohnten Gange der Welt, kaum Einer 
unter Taufenden Ihnen fo beantworten möchte, 
wie Sie es wimſchen,» erwiederte der Pole nah 
kurzem Bedenken, aber mit unerfihütterlicher Ge⸗ 
laffenheit. «Wie felten findet fih Einer, der 
Muth genug hätte, fein innerfted Empfinden bei 
dem Lichte Falter Vernunft mitroffopifh gu ums 
terfuhen! Man nennt mich fonderbar, aber in 
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Wahrheit, Sie find es mehr noch, als ih. Ins 
deffen fühle ich mic dennoch durch Das, wad Sie 
mir zutrauen, geehrt; ich will die günftige Meis 
nung, die Sie von mir gefaßt haben, verdienen. 
Alfo hören Sie e8 denn — ich bis entfcloffen, 
Emiliens Liebe um jeden Preis mir zu gewinnen.» 

Ferdinand flarrte ſprachlos ihn an. | 

«Ich will Ihnen fogar geftehen, daß ich glaube, 
Ihnen ſchon bei Emilien gefhadet zu haben, doch 
wahrlih! das wollte ih nicht — damals wenig- 
ſtens noch nicht,» fuhr Colotinsky fort; Alnfangs 
bewunderte ich die hohe Künſtlerin, das ſchöne 
holdſelige Weib; jetzt aber fühle ich, wie ſie weit 
mehr, als dieſes alles iſt. Mir iſt ſie das ſee⸗ 
lenvollſte, reichſte, geiſtigſte Weſen. Was ic in 
ihr finde, habe ich nie als beftchend mir aebact, 
fogar nie es gefucht.» 

«Sie erfennen den hoben Werth dieſes Rei. 
node,> flel Ferdinand mit lauter, fefter Stimme ein, 
und fönnen denken, daß ich ohne Widerftand zuſehen 
werde, wie Sie ſich defien bemächtigen? daß ich 
gelaflen es Ihrer Willführ preisgeben werde? 
Graf Colotinsky, Sie denfen höher von mir, 
Sie willen nun, ohne daß ich ed auszuſprechen 
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Dazu, indem ich eine offene frage an Sie richte. 
Graf Eolotinsty, id fehe Bie feit einiger Zeit 
die Farben einer Dame tragen, die ih gewohnt 
bin, zu mir zu zählen. Sie teben lange genug 
mit und, um von dem zwifchen mir und Emilie 
Lichtfeld beftehenden Verhältniſſe gehört zu haben. 
Ihr Benehmen, obgleich bis jegt an ſich untadel- 
haft, ift dennoch volfommen dazı geeignet, auf ein 
mir theures Weſen ein fremdartiges, entftellen: 
des Licht zu werfen; darum bin ic gekommen, 
mit der mir ziemenden Dffenbeit Sie felbft zu 
befragen, ob Emilie Ihnen mehr tft, als eine 
liebenswürdige angenehme Gefellfehaft.» 

«Es klingt ein wenig romanbaft und ift fogar 
etwas unerhört, mein junger Freund, daß Ste fo 
geradezu eine Frage an mich richten, die nad) 
dem gewohnten: Gange der Welt, faum Einer 
unter Taufenden Ihnen fo beantworten möchte, 
wie Sie e8 wimſchen,» erwiederte der Pole nad 
kurzem Bedenken, aber mit unerfhütterlicher Ge⸗ 
laffenheit. «Wie felten findet fih Einer, der 
Muth genug hätte, fein innerftes Empfinden bei’ 
dem Lichte kalter Vernunft milroftopifh gu ums 
terſuchen! Man nennt mic fonderbar, aber in 
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Wahrheit, Sie find ed mehr noch, als ih. Ins 
deffen fühle ich mic dennoch durch Das, was Sie 
mir zutrauen, geehrt; ich will die günftige Mei- 
nung, die Sie von mir gefaßt haben, verdienen. 
Alfo hören Ste es denn — ich bin entfchloffen, 
Emiliens Liebe um jeden Preis mir zu gewinnen.» 

Ferdinand flarrte fprachlos ihn an. 

«Ich will Ihnen fogar geſtehen, dag ich glaube, 
Ihnen ſchon bei Emilien geſchadet zu haben, doch 
wahrlih! das wollte ich nicht — damals wenig: 
ſtens noch nicht,» fuhr Colotinsky fort; alnfangs 
bewunderte ich die hohe Künſtlerin, das ſchöne 
holdſelige Weib; jetzt aber fühle ich, wie ſie weit 
mehr, als dieſes alles iſt. Mir iſt ſie das ſee⸗ 
lenvollſte, reichſte, geiſtigſfte Weſen. Was ich in 
ihr finde, habe ich nie als beſtehend mir gedaat/ 
fogar nie es gefucht.» 

«Sie erfennen den hoben Werth dieſes Rei. 
nods,> fiel Ferdinand mit lauter, fefter Stimme ein, 
und fönnen denken, daß ich ohne Widerftand zuſehen 
werde, wie Sie fi deſſen bemädtigen? daß ich 
gelaſſen es Ihrer Willkühr preisgeben werde? 
Graf Colotinsky, Sie denken höher von mir, 
Sie wiſſen nun, ohne daß ich es auszuſprechen 
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nöthig hätte, daß wir jegt einen ernften Gang 
mit einander thun müſſen, der alles entfcheidet, 
und je eher dieſes geſchieht, deſto befier.» 

« Doch feinen auf Degen oder Piftolen?» 
fragte der Pole mit eifiger Kälte, . « Hochburg, 
ich ſchlage mich nicht mehr um einer fhönen Frau 
willen, und Ste könnten es auch unterlaffen, denn 
auch Sie find über die Studentenjahre hinaus. 
: Und, wahrlich! ich möchte den ſehen, der es fi 
beifommen ließe, Sie oder mid) deshalb feig zu 
f‘helten, weil wir, wie e8 Männern ziemt, Blut 
und Leben für Wichtigeres, Größeres fparen.» 

Was Ferdigand auch ferner fagen und thun 
mochte, Colotinsky bebarrte bei feinem Entfhluß, 
und auf. unmwürdige Art diefen beleidigen und 
dadurch zum Zweikampf zwingen zu wollen, war 
feiner edlern Natur nah ihm unmöglih , es lag 
ganz auſſerhalb feines Charakters. 

«Ich will durchaus feinen Gewaltfhritt in 
dieſer Sache,» ſprach Colotinsky endlich fehr ernſt; 
«Emilie iſt frei, die Liebe iſt es. immer; dieſe 
und. Emilie mögen entſcheiden. Hochburg, td 
gehe ganz offen zu Werke, id will Emilien ja 
wicht heirathen, mur lieben fol fie mi, Nicht 
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einmal auf Treue mache ich Anſpruch,» febte er 
plöglih weich werdend hinzu, «längft babe ich 
das fchöne Hirngefpinnft erkannt, von dem Sie, 
junger Freund, noch träumen. Sie zuden, weil‘ 
ih Sie wede, was ein Anderer, vielleicht noch 
fehmerzliher, doch früher oder fpäter gethan has 
ben würde. Und glauben Ste es nur, Sie pafs 
fen für dieſe Emilie nicht, Ihr Beide gehört 
acht zu einander. Jal hätte ich das herrliche 
Weſen gefunden, ald ich, wie Sie jetzt, am Eins’ 
gange des Lebens noch fand!» | 

Wie die Sonne aus trübe wogendem Nebel 
gemölf bervortritt und weithin ihre Strahlen 
verfendet, fo leuchtete,, bei dieſen Worten des 
Polen, auch die ibm angeftammte befjere Natur 
aus Ferdinands plöglid) ſich erbeiternden Fügen, 
und verdrängte den Ausdrud von Schmerz, Zwei⸗ 
fel und Unmuth, der bis dahin diefe entftellt 
und umdüftert hatte. « Ich danke Ihnen, Herr 
Graf,» fprad) er, «Sie haben ein Wort ausge⸗ 
fprohen, Das mir den Weg zeigt, den ich zu ges 
ben habe, ich danke Ihnen. Laffen Sie uns jegt 
. ohne weiteres überflüßiged Reden von einander 
fheiden, jeder von uns gebt von dieſer Stunde 
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an feinen eigenen‘ Beg.» Ohne weitern Aufent: 
halt verbeugte er fih und ging. Colotinsky fah 
ſinnend ihm ‚nach. 

Treue war der Orundton von Ferdinande 
genzem Dafeyn, fie war ihm dad Heiligſte, das 
Bild der ewigen Ratur, der Gottheit ſelbſt; von 
ihr aus ging al fein Denken und Handeln. In⸗ 
dem Eolotindfy diefed Wort auf feine, Weife 
nannte, hatte er, ohne es zu wollen oder zu 
ahnen, das alte Vertrauen in Ferdinands Bruft 
geweckt, und feinem Glauben an Emilien eine 
höhere Richtung gegeben. Was bid jetzt ihn ges 
. quält und bedrüdt hatte, ſchien ihm plöglih in 
ein Nebelgebilde fih aufzulöfen,, das gefürchtet 
zu haben, er jett ſich fihämen gu müſſen glaubte. 

Er begab fih zu Emilten mit der gewohnten - 
freudigen Zuverfiht; er fand fle glücklicher Weiſe 
allein, und die milde Anmuth feines Betragens 
verbreitete über beide einen ftillen, unfäglichen 
Frieden. Emilten wurde bei biefem Anblick, als 
fehre ein lang vermißter Freund zu ihr zurück, 
und wede fie auß lang verworrenen Träumen. 
Mit unansfpredliher Innigkeit ſah fie zu des 
Geliebten leicht umflorten Augen auf; lange ſaſ⸗ 
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fen fie im liebevollſten Geſpraͤch bei einander und 
Eolotinäty’8 Rame wurde nicht unter ibnen genannt, 
doch endlid mit gedämpfter , beinahe flüfternder 
Stimme nannte Ferdinand ihn, aber fein äufferes 
Zeichen verrieth dabei Mißmuth oder Zweifel, 


«Emilie,» fprach er, « Colotinsky lebt dic, 
du weißt es Längft, mir bat er e& heute geſtan⸗ 
den; erſchrick nicht fo, Liebe, ich bin weder übers 
eilt, noch gefpannt, fürchte nicht von Deinem 
Freunde; doch höre mit Faſſung und Aufmerf: 
famfeit ibn an. Du bift der gute "Genius meis 
ned Dafeyns, dir danfe ich die ſchönſte Zeit def- 
felben, das habe ich, bingeriffen von meinem Ges 
fühle, taufendmal laut anerfannt. Nie wird ein 
Mann dich lieben, wie ich dich liebte und noch 
liebe ; aber meine Geliebte, meine Freundin, was 
"ein Mann einmal mit ganzem Gemüth erfaßte, 
wie ich dich, Das muß er halten, ganz und allein.» 


«Sage. mir nit, daß du mir treu bift, ich 
weiß es, ich fühle ed; wäre ich fonft in dieſer 
Stunde noch hier bei dir? Doc jener Menſch 
übt über Die Gemüther Anderer eine verderbs 
liche, die Sinne verwirrende Gewalt; laß uns 
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ihr uns entziehen, fo fange es noch Zeit ift, gib 
das thörichte Wagſtück auf, gegen fie anfämpfen 
zu wollen, denn ſchon der Zweifel ift des Glük⸗ 
kes Tod, Meine Emilie, fey gang mein, ale 
Anftalten find getroffen, auf meinem Gute vers 
einigt am Altare und das heiligfle Band, um⸗ 
fonft fträubft dis dich länger, den einzigen Schritt 
zu thun, der ımfer Glück fiher ftellen kann. Ich 
weiß e8 wohl, ich fordere ein großes, ernftes 
Dpfer von dir, Entfagung der vollen freien Hebung 
deiner Kunſt; aber du flebft mich bereit, noch 
. ein größeres, ernftere8 Die zu bringen, wenn du 
es forderft.. Der Krieg briht aus, in Diefen 
Tagen fteht Deutfchland gegen feine Unterdrüder 
auf, ih aber will bei dir bleiben, wenn du es 
werlangft; ich will dich nach Italien führen, nach 
England oder wohin du will. Dein Freund 
wird nit in den vorderften Reiben mit fechten, 
der Name Hochburg wird im erften entfiheidens 
den Moment nicht ehrenvoll genannt werden, aber 
fo wahr-ich diefen Flecken meiner Ehre im Blut 
der Feinde gewiß und wahr abzumalchen hwöre, 
fo wahr fhwöre ich auch, daß ich für deine und. 

meine Zukunft Bein Glück abſehen“kann, als ins 
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Gem du meinem ſehnlichſten Wunfche nicht länger 
entgegen ftrebft.» 
Emilie verkannte nicht Ferdinands innige Lies 
be, aber ihr weiblicher Stolz fühlte durch feine 
Worte fih beleidigt. Sie wandte von dem Ger 
liebten fih ab, um fein bittendes Auge nicht zu 
feben, indem fie in Vorwürfe über fein Miß- 
trauen ausbrach, und feine Darftellung eines 
Unpeild romantifch nannte, gegen welches, ihrer 
Verfiherung nah, ed durchaus Peiner Vorkeh⸗ 
rungen bedürfe, da es ihr ſchon von felbft fern 
bleiben müffe und werde, indem es doch wohl 
eigentlich nur in Ferdinands Phantafle eriftire. - 
«Emilie, id bitte di, gib meiner Liebe nach, 
ed gilt mein Glück, meinen Glauben an Liebe 
und Treue,» bat Ferdinand noch dringender, «ls 
zuoor. «Alles um alles, nichts um die Hälfte, 
war von jeher der Wahlfprudy meines Lebens. 
Colotinsky ift fein gewöhnlicher Menſch, doch die 
Reinheit, die ihn unferer Sreundfhaft würdig 
machen koͤnnte, gebt feinem Wejen ap er kann 
der Dritte in unferm Bunde nicht feyn. Und 
fuͤflſt du denn nicht, daß die fehneidende Gewalt, 
mit der du mich zu deiner Anſicht herüber brins 
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gen willſt, in der Ueberzeugung von der Wirk⸗ 
lichkeit der Gefahr mich beftärfen muß, deren 
Daſeyn du mir ableugnen will! O gib Mir 
nach, felbit die äußere Lage der Dinge ift uns 
günſtig. Dein Kontraft mit. der Direktion des 
Theaters ift in diefem Augenblid abgelaufen, 
der neue noch nicht unterzeichnet. Frei ſtehſt du 
da, du zerreiffeft fein Band, beleidigft fein Ge- 
feß, indem du deinen Freund beglüdft.> 

Smilie ſchlug ſinnend, faft betroffen die Au⸗ 
gen nieder; entzückt fland Ferdinand über fie ' 
bingebeugt, er fühlte, der nächfte Blick, den fie 
auf ihn werfen würde, müffe die nahende Ges 
währung ihm zeigen; ein Geräuſch bewog ihn 
umzubliden, Eolotinäfy ftand vor ihm. Ferdinand 
trat mit zornbligenden Augen auf ihn zu, doch 
jener jchien 'diefed nicht zu bemerfen. Demüthig 
verbeugte er ſich vor Emilten: «Ich fomme nicht 
allein ,» fprad er in jenem weichen, .zum Der: 
gen dringenden Tone feines Volkes, amir find 
unferer Mehrere, und jeder Einzelne von uns 


‚kann dennod nur das Emblem von Taujenden 


feyn, die Ihnen huldigen.» 
Er Bffnete die Thüre. Ofſiziere, Studenten, 








— 189 — 


Künftler, lauter junge ‘Leute, enthuſiaſtiſche Ver⸗ 
ebrer der Kunft und ihrer ſchönen Priefterin, 
traten, ihn an der Spitze, im feierlichen Zuge 
herein, der goldne Lorbeer, dem zu entfagen 
Emilie eben aufgefordert war, leuchtete von einem 
rotbfammetnen Kiffen ihr entgegen ; die in wohl 
klingenden Verſen ausgeſprochene Bitte, noch ferwer 
die Zierde dieſer Bühne gu bleiben, ward nebſt 
dem reichen Geſchenke ihr gu Füßen gelegt. Das 
Gerücht, die feltne Künftlerin wolle, wegen eini- 
ger Mißhelligkeiten zwiſchen ihr und der Direk⸗ 
tion, die Reſidenz verlaflen, hatte auf Colotins⸗ 
ky's Anftiften diefe FKeierlichleit veranlagt, von 
der weder Ferdinand noch Emilie vorher wine 
Ahnung gehabt hatten. 

Nach diefer Scene war ed unmöglich, das 
durch ſie unterbrochene Gefprädy wieder aufzuneb- 
men, Syerdinand fühlte das, und verließ mit ſchwe⸗ 
rem, von bangem Vorgefühl bedrüdten Herzen 
zugleich mit Den Uebrigen die Geliebte. 

Ein langer Brief Emiliend, den er am fol- 
genden Morgen erhielt, beftätigte, was er ger 
fürdtet. Der Eindrud, den Kerdinands bittende . 
Borftellungen in ihrem Gemuͤthe hervorgebracht, 
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war von dieſem ehrenvollen, feltenen Beweiſe der 
Anerkennung ihres Talentd gänzlich erlofchen. Ale 
ihre Forderungen hatte die Direktion ihr bewil⸗ 
Ifgt, felbft vom Hofe auß hatte man, um fie der 
Bühne zu erhalten, ihre Fühnften Wuͤnſche über: 
troffen. Ste ſchrieb mit ſchlecht verbehlter Freude 
dad Alles dem Geliebten, doch erbot fte fih zus 
gleih, zu feiner Berudigung , auf die entfchte- 
denfte Weile Eolotindfy’s Befuhen ein Ende zu 
machen, und ibn binfort nie wieder zu feben. 
Daß er nad) der Art, mit der ih ihm den Ab» 
ſchied ertheilen werde, fih mir nicht wird aufs 
- dringen wollen, deſſen bin ich gewiß,» fehrieb fie; 
efür ſolche jugendliche Thorbeiten fleht er zu 
hoch, er kennt mich, und weiß, daß ich zu erfah- 
“ren, oder vielmehr zu altklug bin, als dag damit 
bet mir etwas auszurichten feyn Fönnte, » 

Mit gewinnendem Liebreiz fchilderte fie am. 
Ende dieſes Briefs das Glück der ihr jeßt auf: 
gegangenen Gegenwart, in welder nicht? mehr 
ſie zwingen könne, weder ihrer Liebe, noch ihrer 

Kunft zu entfagen. Ste zeigte fi herzlicher, 
inniger, liebevoller als je, aber feſt beftimmt in 
ihrer Weigerung, des Geliebten Wunſch zu erfüllen. 
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Emilie erſchrack vor dem bleichen, von tiefer 
Betrübniß umdunkelten Ausſehen ihres Freundes, 
als er, den Brief noth in der Hand, in ihr Zim⸗ 
mer trat. Ihr Derz zog fie an daß feine, fie 
verbarg ihr Gefiht an feiner Bruft, um nur dies 
fen Schmerz in den geliebten Zügen nicht mehr 
zu feben. Ferdinand drückte mit fanfter Gewalt 
fle von fih ab, als wolle er fo fie befler be, 
traten, lange weilte fein Auge auf der ſchönen 
Geſtalt, bi e8 von Thränen überfloß. 


«Sch weiß,» fprah er endlich mild und be- 
gütigend, «id weiß, du fonnteft nicht anders ; 
und ich gebe dir nach, obgleich ich einer Welt 
widerftreben würde, um Dich mir zu erhalten; 
nur vergig nie, was Du unaufgefordert mir vers 
fprochen,» ſetzte er hinzu. 


 eMDergiß ed nie, Emilie,» wiederholte er, «du 
ftebft jenen Fremden nicht wieder, niemals, fafle 
ed wohl, niemals. Dein Wort ift mir heilig, 
deine Liebe auch, ich koͤnnte auf diefe bauen; 
auch ohne Verfprechen würdeft du Dennoch nichts 
thun, Das deinen Freund verleßen künnte, ich 
weiß es; doch ich bedarf deines Wortes zur ins 
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nern Rechtfertigung eines Nachgebens, das viel⸗ 
leicht Schwaͤche if.» 


ro 





Wenige Tage fpäter ward offenbar, was taus 
fende von Herzen lange im Verborgenen bewegt 
haste. Deutfchland ftand auf, der Krieg wurde 
erflärt, und nahm jede Fugendliche Kraft in Aus 
ſpruch. Eine folde, allgemeine Thaͤtigkeit anre- 
gende Gegenwart, vernidgtet jede kleinliche Furcht 
vor der Zukunft, jedes perſönliche Intereffe wird 
vergeflen; was auffer dem großen, Allen gemein- 
fhaftlihen Zweck, ſonſt nod das Herz einengt 
und bedrüdt, wird in die Tiefen deffelben zu: 
rüdgedrängt. In jenen Tagen war ein lebens 
friiher Geift des Gemeinfinnd in das Daſeyn 
getreten, von dem niemand einen Begriff. Wird 
faſſen fönnen , der nicht fo gluadlih war, fle zu 
erleben. Gold war das Geringſte der Güter, 
unberechuet und ohne Bedenken wurde es hinge⸗ 
geben und angenommen, Alles gehörte Allen und 
Jeder hätte geglaubt, eines nicht mitgetheilten 
Eigenthums fi ſchänen zu müſſen. Glüd, Les 
ben, Jugend, wurden ohne Bedenken aufs Spiel 
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geletzt „ daſſelbe Herz ſchlug in jeder Bruſt und 
jede Perſoͤnlichkeit ſchwand dahin in einem großen, 
Alen gemeinen; begeifternhen Gefühl, das aud 
die Frauen mit ihren Gatten, mit ihren Gelieb⸗ 
ten, mit ihren Söhnen theilten, indem fie mit 
liebendem Stolze gu ihnen biuaufblidten. Frei⸗ 
beit if das bähfte Gut des Mannes, freimilkige 
Abhängigkeit dad großte Clint liebender Frauen, 
jener will fhügeud erwerben, dieſe gewährend 
verzichten, und jemebr fie den ehren muß, für 
den ihr liebeerfülltes Gemüth alles higgeben 
moͤchte, je inniger fühlt ſie ihr Glück. 

Auch Ferdinand wurde auf das Vielfältigſte 
von dieſer großen Zeit in Anſpruch genommen; 
ſchon ſeit laͤngerer Friſt hatte er auf feinen Guͤ⸗ 
teyn eine, für die Kräfte eines Einzelnen nicht 

—— Anzahl wackerer Bauernburſche ſich 
erwahlt, die, fortgeriſſen von der Begeiſterung 
ihres jungen Grafen, hoch und theuer gelobten, 
mit ihm für die gute Sache quszuziehen, in Tod 
und Leben ihn nicht zu verlaſſen; einige Jüng⸗ 
linge von höherer Bildung, Söhne des Pfarrer 
und Sorfimänner in der Nachbarſchaft, hatten 
dieſen fich zugefellt, Die kleine Scham. deritten 
vi Ä 





— 194 — 


zu maden, fie zu Fleiden, ſie für den Krieg ein⸗ 
- zuüben, war bis jeßt, während feiner oͤftern Abs 
wefenheit von der Refidenz, Berdinands Hauüptge⸗ 
fhäft geweſen; jeht war es daß, fie um ſich zu 
verfammeln und fowohl für ihre fünftige Erhal⸗ 
tung, als für ihre völlige Ausrüftung Sorge zu 
tragen. Er ſah Emilien deshalb nur felten, und. 
fie weinte oft in troſtloſem Unmuth ihm nach, 
wenn er nach einem feiner, ihr fpärlich zugezaͤhl⸗ 
ten kurzen Befuche fie flürmend wieder verließ. 

Das Wort Vaterland war Emilien ein leerer 
Schall, der nicht bis zu ihrem Herzen gelangen 
fonnte. Ihr Vaterland war ihre Kunft, und Der 
Ort, wo fie d’ , ve gm glängenditen üben konnte; 
der Sinn für Heide war aber in diefen ernten 
Tagen im Allgemeinen wie erftorben; ausgennm⸗ 
men, wenn daB Gefühl, das jede Bruſt J. 
ſeelte, von der Bühne herab in ergreifenden Wor⸗ 
ten unferer Dichter laut und begeifternd ausge⸗ 
fprochen ward. 

Eolstindfg war ſchnell und ganz unerwartet 
abgereif’t; Emilie hatte ihr feierlich gegebenegn. 
Wort, ihn nicht wieder zu fehen, nicht gebroche 
and doch Hennte fie die Abſchiedskarte, Die er 
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ihr ſandte, und die feltfam verſchnorkelten Züge 
feines Namens auf diefer, nicht ohne eine ges 
beime Wehmuth betrachten. Ferdinand trat ir 
dem Augenblid zu ihr ein, und die Karte, fie 
wußte felbft nit warum, flog aus ihrer Hand 
in’d Kaminfeuer. Ferdinand fand die Geliebte 
zerftreut, verftimmt, arm an Worten. Sie war 
mit fih ſelbſt deshalb unzufrieden, denn waß 
hatte fie durch Eolotindfy’s Abreife verloren? war 
fle doch ohnehin ſchon kängft von ihm getrennt. 
Sie begriff fih felbft mit, aber fie konnte fi 
dennoch nicht entfhließen, mit Ferdinand von 
ihm, und daß er num fort fey, zu ſprechen. 

Der Ichte Abend, an welchem Ferdinand 
Emiliens Zimmer betreten follte, war nun ge- 
kommen, noch in der ihm folgenden Nacht wollte 
er Mit fener fleinen Schaar fih aufmachen, um 
diefe dem General ©... zuzuführen, und über 
feine ferneren Schritte auf der mit fühner Be: 
geifterung von ihm angetretenen neuen Bahn fich 
mit dem väterlichen Freunde zu berathen. 

Er fand Emilien in einem troftlos krampf⸗ 
baften Zuftande auf dem Sopha liegen. Einige 
Näherinnen, unter diefen die an der verabſchie⸗ 
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deten Nanny Stelle angenommene franzdfljche 
Kammerjungfer Emiliens, befhäftigten ſich, der 
fleineu Fahne, die Ferdinands Häuflen Reiter 
vorangetragen werden follte, den legten Schmud 
anzuheften. -Die Töchter der edelften Familien 
von Ferdinands Bekanntſchaft hatten mit freudis 
gem Stolz ſich Dazu gedrängt, fie fliden zu dür- 
fen, and nur, feine herzliche Liebe hatte, mit einer 
Art von altritterliher Galanterie ,- Emtlien das 
ehrenvolle Gefhäft aufgefpart, fie zu vollenden. 
Sie hatte es übernommen, doch die Kraft 
dazu verfagte ihr; fie war unfählg, nod einen 
andern Gedanfen gu denfen, als den, daß Fer- 
dinand fle,verlaffen wolle, er, der fo ganz ihr 
eigen gewefen. Nie hatte fie ihn {nniger. geliebt, 
aber auch nie hatte fie ihm ferner geftanden, als 
in diefem großen und doch ihr fo autfelähen 
Moment. Tauſende von Franen und Mädchen 
weinten in jener verhängnißvollen Stunde an 
dem Herzeu ihrer Geliebten, die fie dennoch um 
alle Güter der Welt nit hatten mögen zurüd 
bleiben fehen; doch, was jene tröftete und er, 
bob, blieb der armen sie. fegu, 
Und diefe Fahne ſollte E ſchmücken? dieſe 





a 


— 117 — 


Fahne, die ähnlich einer glücklichen Nebenbuhle⸗ 
rin, den- Mann- ihrer. Liebe fortriß In Tod und‘ 
Gefahr? D wie mußte: fie die Worte haſſen, 
die ſtündlich auf. Ferdinands Lippen fchwebten, 
deren ſtechender: Gotdglanz ihr Auge jetzt vers 
wundete: für König und Vaterland! Alſo nicht 
mehr für Emilion und die Lebe? 
Za faſt wahnſinuiger Verzweiflung wollte fie 
bat Ferdinands nbtid ſich emporreißen, ihm -ents 
gegen, doch die Kräfte verſagten ihr und ſit ſank 
troſtlos ir ſich zuſammen. Auch Ferdinand war 
in ſehr aufgeregtem Zuſtande; die letzte Zeit 
hatte viel dazu beigetragen , ihn reifer und ern⸗ 
fter zu Stimmen. - Emilie. herrſchte noch in feinem 
Herzen, doch ihr Bild allein füllte nicht mehr es 
aut, denn Feine’ Wuͤnſche und Anfichten waren 
Mm den Sturmen gewachſen, die in dieſen Tagen 
ihn in ein größeres, gewaltſamer bewegtes Leben 
hineinriſſen. Er liebte daB Leben, dhne vor dor 
Möglichkeit: des nahen Todes zu erſchrecken. Je⸗ 
der andere Wunſtch als der: würdig zu ſiegen, 
oder wuͤrdig zu fallen, war ihm fremd geworden, 
und Ver Gedanke, den er im Hebenden Wahnſinn 
einft ergriffen, bei Emilien zuräd bleiben zu 
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wollen, war ganz ſeiner Erinnerung entſchwun⸗ 
den; mit ihm jede Auregung kleinlicher Eifer⸗ 
ſucht. Ehre, Begeiſterung, Jugendmuth hatten 
ihre früheren Rechte wieder geltend gemacht, 
und doch hing er noch immer mit der innigſten 
Lebe an feiner fhönen Freundin, obgleich eö tief 
ihn fchmerzte, daß fie fo ganz unfählg ſich zeige, 
fein beiligfte® , über eine Welt voller Gefahren 
ih erhebendes Gefühl mit ihm au theilen, oder 
auch nur zu verftehen. 

Nie hatte er hievon einen überzeugenderen 
Beweis erhalten, als indem er jet feine Fahne 
bezahlten Händen von ihr überantwortet ſah, dier 
fes hoch gehaltene Heiligthum, das nur berühren 
zu dürfen, Emilte einzig feiner Liebe verdanfte, 
Im erften gewaltigen. Auflodern feined Zorus, 
sig er der frangöflfhen Zofe die Fahne aus der 
Hand, die Bänder und Zierratben, die fe daran 
gebeftet hatte, herunter, und verwies mit einem 
befehlenden Wink und Blick die Mädchen alle 
aus dem Zimmer. Dann wandte er fih zu Emi⸗ 
lien. «Das fonnteft dis zugeben!» rief er mit 
bebender Lippe, und fühlte zum erſtenmal tief in 
der Seele, wie ex für die Geliebte erröthen muͤſſe. 
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Emilie hingegen fühlte nur. Die Härte feines 
Vorwurfs, des eriten, den fie je von ibm ver 
nommen, und ſank bewußtlos vor ihm bin. Ihr 
Erwachen, diefed Ringen zwiſchen Himmel und 
Höfe, läßt fih nicht ſchildern. Aus allen Wun⸗ 
den, welche ihnen jemals das Leben gefchlagen, 
biuteten beider Herzen auf's neue; Worte konn⸗ 
ten nur verleßen, ſtumm faßen fie bei einander, 
tn beißer wortlofer Umarmung, bis die Scheide: 
ftunde ſchlug. 

Die unvollendete Sahne fe an die Bruft 
gedrüuckt, ritt Ferdinand an der Spike feiner Ges 
treuen durch die ſchweigende Naht; nicht mehr 
dem Genius der Ehre, dem finftern Dämon des 
Untergangs entgegen; fo wenigftens ſchien es ihm 
in diefer dunkeln Stunde, in der er zum erſten⸗ 
male recht empfunden hatte, was Scheiben eigent- 
lich fey. 
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Der wilde Kriegestang war begonnen, deſſen 
verhängnißvofler Bang noch in unfer Aller An⸗ 
denken lebt; noch ſchwankte die Waage, und ends 
lich kam jene unnergeßlihe Zeit des Waffenſtill⸗ 





— 200 — 


ſtandes herbei, die wie ein truͤber, alles in Däm- 
morung einhüllerder Nebel auf Deutichland la⸗ 
ſtete, deſſen Auflöfung zwiſchen Hoffnung und 
Troſtloſigkeit ſchwankend, Aller Herzen erwar⸗ 
tungsvoll entgegenſchlugen. 

Schon lange hatte Ferdinand keine tröftende 
Kunde aus der Heimath erhalten, noch fie, bet 
dam völlig geftörten Lauf der Poſten, erhalten 
Fönsen, Die Bravsür, mit der er überall, wo 
ed galt, unter den Erften als einer der Erſten 
Sich auszeichnete, hatte. ihn feinen Vorgeſetzten 
sehr werth gemacht, und man ſuchte Dickes - ihm 
dadurch zu beweifen, daß man mit wichtigen 
Aufträgen in feine Heimath, an feinen Fürſten, 
ihn fandte, und ibn zugleich ermahnte, die Lage 
unerwünſchter Ruhe zur Heilung einer nicht ganz 
unbedeutenden Wunde am Arme anzuwenden, Die 
er in einem der legten kleinen Gefechte dasvon 
getragen. 

Monate waren feit jenem unfeligen Abfchiede 
von Emilien nerfloffen; aber Die Erinnerung dars 
en hatte ihn noch oft in einfamen Stunden über 
faßen, und daun ward es Radzt in feiner Seele, 
und feine fonft ſo Maren Gedanken verwirrten 
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ſich in unbeimliher Düfterheit. Ein fröhliches 
Wiederſehen, boffte er jetzt, folte jene alten 
Schmerzen ihn verwinden helfen; mit ungedul- 
dDiger Eile nahm er auf der Reife die Nacht zur 
Hülfe, und nie war die Natur fo fhön, fo fon- 
nenhell ihm erſchienon, als in Diefen Tagen. Bäb- 
vend fo Diele der Drüdenden Schwüle ded Augen 
blicks zu erliegen meinten, erhob ihn fein unge» 
beugter frober Muth; eine fronme ernfte Sicher- 
beit war über ihn gefommen, Die ihn der Zus 
kunft heitern boffnungsreichen Binnes entgegen: _ 
geben ließ. 

Auch Emiliens Bild fand wieder in erfreu- 
lihem erneuten Lichte, vor feindn liebeerfüllten 
Bemüthe , und jeder daſſelbe entfteltende Flecken 
war daraus verfhwunden. Er hoffte, auch fie 
babe ihm vergeben, denn es gab Augenblicke, wo 
er nur mit der Rene jener verletzenden Härte 
ſich erinnern mochte, die er ihr bewiefen zu haben 
fürchtete, als er. dem Mädchen die Fahne ent: 
riß, und ſelbſt mitten in ihrem liebevollen Schmerz 
die Geliebte durch Vorwürfe betrübte und er» 
ſchutterte. So eilte er vorwärts, fein Herz ſchlug 
leicht und fröhlich) obgleich er durch den bei eis 


ner Verwundung erlittenen fasten Blutverluſt, 
ſich fehr ermattet fühlte. 


Die Nacht brach bereits herein, als er die 
Reſidenz erreihte. So überraſche ih fie denn 
zur nämlichen Stunde wie damals, als fie fidp 
maͤr zuerſt zu eigen gab, Dachte Ferdinand, und 
drüdte mit ſtillem Entzüden den Schlüſſel zur 
Nebenthüre ihres Haufes, der als liebes Anden, 
ten ihn mit in's Feld begleitet hatte, au dab in 
glübendem Entzücken hochſchlagende Ders. Im 
einiger Entfernung son dem Hauſe verließ ex 
feinen Wagen; jet batte er ihre Wohnung er, 
reiht, er blidte hinauf, und freundlich, nad) ges 
wohnter Art, begrüßte ihn der Schimmer ihrer er⸗ 
leuchteten Fenfter. Der Schlüffel drehte fih im 
dem wohl bekannten Schloſſe, die Ihüre wid, 
Ferdinand ging, ohnerachtet der Dunkelheit, mit 
letfem, aber fiherem Schritt die Treppe hinauf, 
über den wohlbefannten Bang bin. Jetzt öff⸗ 
nete er Die Seitenthüre, durch welche einſt Wal⸗ 
ler in Emiliens Zimmer getreten war — er ſah 
Emilien an ihrem gewohnten Platz; doch neben 
ihr auf dem Sopha, mit einem Arme ſie leicht 
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umſchlungen baltend, faß, im lebhaften Geſpraͤch 
mit ihr, Graf Colotinsky. 

Ferdinand behielt Befonnenheit genug, unhoͤr⸗ 
bar leiſe wieder zurück zu treten; unbemerkt, wie 
er gefommen, fand er zum Haufe fich- wieder 
hinaus, aber nun verließ ihn völlig das Bewußtſeyn. 

Matt und entkeäftet erwachte er, er wußte 
felbft nicht nad wie langer Zeit, in einem ihm 
fremden Zimmer. Er verfuchte fih aufzurichten 
und um fi herzuſchauen; ein paar liebevoll ihn 
umſchließende Arme unterflübten ihn Dabei, ein 
ihm wohl bekanntes Geſicht beugte, - freundlich 
beforgt, fih über ihn hin. Er erfannte den treuen 
Werner, einft der liebevolle Freund und Führer 
feiner Jugend, und entfchlummerte wieder an 
deſſen Bruft fanft, ruhig und ſicher, wie ein 
Kind im Arme der Mutter. 

Nah langem erquidenden Schlummer er: 
wachte Ferdinand neugeftärkt, doch ſtrebte er vers 
geben, der naͤchſten Vergangenheit ſich zu ent- 
finnen. Er erinnerte fi) dunkel, den Verband 
feiner Wunde An einem Anfalle von Zorn und 
Derzweillung abgeriffen gu haben, doc es währte 
lange, ehe es ihm beifallen wollte, was denn 
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eigentlich bis zu dieſem Grade: ihn empoͤrt ha⸗ 
ben fünne. Endlich, gleich. einer ziſchenden Schlange 
fuhr ein Gedanke an Emilten ihm durch den Sinn. 
Weberlaut, im herzdurchſchueidenden Ton wilder 
Verzweiflung,’ rief er ihren Namen, da trat Wer⸗ 
ner zu ihm mit milden, beſchwichtigenden Worten. 

Werner ſprach lange: und- eindringend: er 
fuchte Emilien zu entſchuldigen, ohne ſie jedoch 
ſchaldlos darſtellen jr: wollen. Er verſicherte 
Kerdinanden‘, dag Eolokinstyn erſt ſeit wenigen 


= Tagen wieder in:ver Reitdengfey ;' daß Emilie 


die Schranfen des äuffern Anſtandes im "Umgange 
mit ihm nie verlegt habe, und fogar vor den 
Augen :der Welt in diefer⸗ Hinſicht makellos da⸗ 
ſtehe. Er bat ihn, gu ihter Entſchuldigung, die 
an Verlaffeiheit grenzende Einſamkeit zu beden⸗ 
fen, in der ſie, die Verwöhnte, nach Ferdinands 
Abreiſe zuruͤck geblieben ſey; ihre Hülflofigkeit 
in dieſer bewegten Zeit, ihr Entbehren alles 
deſſen, was ſonſt ihr Leben geſchmückt habe, in⸗ 
dem ſogar Das Theater verſchloſſen geblieben wäre. 

Ferdinand hörte dem- wohlmeinenden Freunde 
zwar unter tiefen Schmerzen, aber doch vhne 


ihn zw unterbrechen, zu. Nur von Zeit zu Zeit 





wiederholte ex mit klanglaſer Stimme, gleichſam 
wie innerlich: «Sie gab mir, mir, der eine Welt 
. für ‚fie hingegeben hätte, ihr Wort, und bat es 
nicht gehalten.» 

Seines jungen Freundes anfheinende Gelaſſen⸗ 
dgeit verleitete Wernern endlich,, auch, auf die 
große Verſchiedenheit des. Eharakterd, der Anſich⸗ 
ten Ferdinands und Emiliens hinzudeuten, ſogar 
auf die ihrer Stellungen in der Welt. Endlich wagte 
er ſogar, es auszuſprechen, wie dieſe gewaltſame 
Löſung ihres Verhältniſſes eigentlich als die leich⸗ 
teſte und beſte anzuſehen ſey, indem eine ſolche 
doch früher oder fpäter, und Danz gewiß um fo 
fchmerzliher habe eintreten müffen: «denn,» ſetzte 
er hinzu, seine, Zukunft, wie du, mein Ferdi⸗ 
and, geblendet on beiger Leidenshaft, fie für 
dich gehofft haft, gibt es für Sterbliche nicht; 
ſolch hohes Glück, in unmendelbarer Liebe uud 
Treue, liegt auf Erden aufferhalb den Grenzen 
der Möglichfeit.» 

Diefed war mehr, als der fo tief und ſchmerz⸗ 
lich Berleßte in diefem Augenblit ertragen fonnte. 
«Werner,» rief er, ewohin verlodt Sie der Wunſch, 
mic) beruhigen zu wollen! Wollen Sie, ih fol 
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in der traurigen Ueberzengung Troſt finden, daß 
Liebe und Treue nichts weiter wären, als ein 
Wahn, als Taͤuſchung der Sinne, als ein leicht 
auffliegender Traum aus einer Unſchuldswelt, über 
den die Weiſen mitleidig lächeln? Wenn es fo iſt, 
fo laffen Ste ewig mid träumen. Ich bin zwar 
dem Unglüd, dem Alleinbleiben, dem Misverftes 
ben vieleicht auf ewig verfallen ; ed fey darum ! ich 
will es tragen als ein Mann, nur verfuhen Ste 
nicht, den Glauben mir rauben zu wollen, daß es in 
der Welt Glüdlichere gibt, als die alles das im 
Leben finden, was dieſes mir verfagte. Ach, wie 
fönnte ich doch je meinen Vater, meine Mutter, 
und ihr ſtillbeglücktes Leben vergeffen! und foll- 
ten fle die Einzigen gewefen ſeyn auf Erden?» 
| «Ich ſtehe wieder im neuer Jugenfraft, ein 

Pörperlich völlig Genefener da,» fprad) Ferdinand 
einige Tage fpäter zu feinem Freunde. «Meine 
Gefhäfte find abgethan, der Waffenftiliftand naht 
feinem Ende, laffen Ste mi eilen, einen Ort 
zu verlaffen, wo der ‘Boden mnter mir glüht. 
Haben Sie Danf, edler, treuer Freund, daß Sie 
eined Verlaffenen, den Sie in feinem Blute any 
Boden fanden, fi annahmen, daß Ste ihn ſelbſt 


— 20 — 


in feine Wohnung trugen, und mit mehr als väs 
terliher Liebe dort feiner pflegten. Ale diefe 
Umftände, die Ihr Edelmuth mir verfchweigen 
wollte, babe ich erft heute von Ihrem treuen Die⸗ 
ner erfahren.» 


Vergebens fuchte Werner ihn zum Dabletben 
auf wenigftend einige Tage zu bewegen. « Ich 
bin nicht krank, und will nit den Kranken fpie> 
len,» erwiederte Ferdinand. «Das Vaterland 
bedarf rüftiger Arme, und der meinige ift wieder 
gefund. Hier in der Bruſt ſieht es zwar noch 
ſehr trübe, noch ſehr dunkel aus, und wird es 
auch bleiben; doch was kümmert das die Kugel, die 
vielleicht den Weg dorthin ſuchen und finden wird | 
Ich ſehe, Sie tragen die Uniform des Landfturms, 
Sie find aus Ihrer fihern Bergeinfamteit bies 
bergezogen, um, wenn wir Süngeren dahin find, 
noch über unfern Reichen für unfere Hausgoͤtter 
zu kämpfen. Gott fegne Sie dafür und ſchütze 
Sie, und nun laffen Sie mid ſcheiden. Schei⸗ 
den!» feine Stimme brad bei diefem Worte, 
finftere Erinnerungen überwältigten ihn. «Schei⸗ 
den,» rief er mit bebender Stimme nochmals, 


- 


sScheiden! D mein Bott! das iſt ja Dig allges 
meine Lofung ade Lebenb!v _ 

Er wollte mit verhülltom Geſichte fort , deh 
Werner hielt mit ſanfter Gewalt ihn. zurück. 

Mein, du ſollſt nicht allein geben,» rief er, 
sein Kriegdgefährte ift vor einigen Stunden ans 
gefommen, er mil mit Dir gieben, er wünfdht 
bei Euch .. 

Die Thüre flog auf, ein. ftattlicher junger 
Offizier warf ſich mit lautem Jubel in Ferdinando 
Arme; es war fein Zugendfreuud Willdorf, Fer⸗ 
dinands ganze Vergangenheit ftand in dieſem 
Augenblide wie im Spiegelbilde vor ihm, fie 
war ihm biendend nahe gesüdt, fo daß ihm faſt 
die Sinne darüber vergingen, 

Helle Thränen fielen aus Willdorfd gutmü⸗ 
thigen ehrlichen Augen, ald er den lang entbehr⸗ 
ten Jugendfreund betrachtend anfab, und in ſei⸗ 
nen Zügen die Verwüſtung lad, die der Schmerz 
angerichtet. Werner hatte, mit ihm gemohnter 
Schonung, die Beiden alleine gelaflen. 

«Du weißt e8?» fragte endlih Ferdinand. 

« Ich weiß alles, Bruderberz,» ermwiederte 
Wildorf, und ſchloß ihn in die Arme. «Auch 


von mir werden fie dir wohl viel erzählt haben,» 
fuhr er mit treuherziger Redfeligkeit fort, «und 
manches davon iſt au wahr. Sie haben dir 
wohl gefagt, ich fey verlobt, nun damit hat es 
feine Richtigkeit; meine Bertha iſt ein Liches 
ſchönes Mädchen, und haben wir erft den Feind 
aus dem Lande, fo hoffe ich ihr ein guter bras 
ver Mann zu werden. Doch, wenn man dir et 
wa gefagt haben follte, ich hätte vergeflen — 
du weißt fihon, wen — dad wäre eine verdammte 
Rüge. Glaube fo etwas nicht von mir, Bruder, 
das Leben, weldhes ich damals in ihrer Nähe 
geführt, ach! es war doch zu fhön! Nun das 
alles liegt denn bier in meiner Bruſt feſt und 
tief begraben, und Kreuz und Leid habe ich auch 
Darüber getragen, daB weiß Gott.» 

Wildorf ging jeht einigemal im Zimmer auf 
und ab, dann trat er wieder vor Ferdinand bin 
und fußte deffen beide Hände, «Eins bitte id) 
dich, Bruder, und Dis gemährft es. mir. Verſprich 
mir, ſie nicht ganz zu verlaſſen, wenn ſie etwa in 
Noth kommen ſollte, du biſt die Erfüllung die⸗ 
ſer Bitte mir ſchuldig, denn durch dich, wenn 
gleich du es nicht abſichtlich wollteſt, iſt doch mein 

VI. 14 
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Glück zu Grunde gegangen — nun, wenn id 

dich fo recht anfehe, fo Lan ich es eigentlich 

_ weder unrecht, noch unbillig finden. — Seht bat 

fie dich verloren,. und. muß dic; verloren haben 
auf immer.» 

Laut meinend warf: Ferdinand ſich in Will 
dorfs Arme, ed waren bie erften Thränen , Die 
feinem Schmerze floffen. Lange hielten Die Freunde 
fig umfaßt, und ald der Morgen wieder graute, 
risten fie, tief in Ihre Mäntel verhuͤllt, zum Ihore 
hinaus, dem Felde der Ehre zu. 

Emilie war von ſchwerem Erkranken befallen, 
und kaͤmpfte Wochen lang ia wilden Fieberträm 
men mit dem. Tode. 


vw 
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Herbfiliebe, 
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Die in ſüdlichern Laͤndern faſt unmerkbar kurze 
Daͤmmerung begann fo eben der ſchönſten Som⸗ 
mernacht zu weichen. Die von ollen Stalisnern 
mit Recht gefchente empfindliche Kühle, weiche in 
ihrem Lande dem Untergange der Some uns 
mittelbar zu folgen pflegt, war, nach einem glüs 
hend heißen Tage, in erquickende Abendfrifche übers 
gegangen, und das eigentlühe Leben der Bewoh⸗ 
ter eines Pleinen Staͤdtchens, am Ufer des Gar, 
daſees, begann ver den Caffeehaͤuſern und Eis⸗ 
butifen fih bund und fröhli zu regen. Ein 
Reifewagen, der im dieſem Augenblide die wo⸗ 
gende Menge theilte, und vor dem einzigen leid⸗ 
lichen Gafthofe des Gtädtihens hielt, bot ihrer 
Reugier ein wilfommenes Schauſpiel. Männer, 
- Weiber und Kinder, Alt und Jung drängten 
‘ 14 * 
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lärmend fi herbei, um den Fremden ausfteigen, 
und fein Gepäd in das Haus tragen zu fehen. 
In legterem trieb ein halb Deutfcher, halb ita⸗ 
lienifber Gaſtwirth fein Wefen. Seit einiger 
Zeit war der Anblid Reifender diefer Art den 
Einwohnern von Peschiera eine Seltenheit. Im 
Königreihe Neapel und deſſen Umgegend wü⸗ 
tbeten damals alle Gräuel der eben entftandenen 
Revolution, und der Zuſtand von beinahe ganz 
Stalien war in diefen Tagen der Unruhe und 
der Empörung, nicht von der Art, um Fremde 
herbeizuziehen, die nicht die Reife dorthin noth⸗ 
gedrungen unternehmen mußten. 

Der Anblid des Reifenden, der leicht und 
bebhende fih aus dem Wagen ſchwang, bot den 
Schauluſtigen indefien wenig Befriedigung; fie 
faben nichts als einen flattlichen, tief im Mantel 
verbülten Mann in das Haus eilen, der dem 
Wirthe zurief, fih bereit gu halten, mehrere 
Fremde von hohem Range vielleicht noch in dies 
fer Nacht aufzunehmen, und dann fogleich ihren 
Bliden entſchwand. Sie mußten alfo einftweilen 
mit dem Anblick der Dienerfchaft und des mans 
nigfachen Reifegeräthes fi begmügen. 
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Mißmuthig warf Graf Ferdinand von Hoch⸗ 
burg, denn diefer war der Reifende, ſich am Fen⸗ 
fter des ihm angewiefenen ztemlih ärmlichen 
Zimmers in einen Seffel, befahl ihn aflein zu 
loffen, wegen allen etwa nöthigen Beſtellungen 
fih an feinen Rammerdiener zu wenden, und 
blidte trüb in die ſchoͤne, heile Sommernadt 
hinaus. Die friegerifhe Muſik einiger Öftreichts 
fer Regimenter, die dicht am Städtchen vor- 
überzogen, um die Kühle der Nacht. auf ihrem 
Marfche nach der neapolitantfchen Gränze zu be- 
nußen, Drang aus -der Ferne zu ihm herüber; 
fie verfeßte ihn’ zurüd in jene unlängft vergangene 
Zeit, in welcher auch er der Reihe der Tapfern 
ſich anfhloß, die mit vereinten Kräften Deutſch⸗ 
land vom fremden Joche befreiten, und fo ver 
lor er ſich in wache Träume von Zukunft und Ver⸗ 
gangenheit. 


Seit der glorreihen Beendigung jenes recht⸗ 
mäßigften aller Sriege, war er feinem Vaterlanbe 
entfremdet ; denn von Paris aus hatte er feine 
Reife angetreten, und ed war ihm fogar wahr 


ſcheinlich, dag vielleicht noch viele Jahre den ſchon 
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vergangenen ſich auſchließen möchten, ohne daß 
er feine Heimath wieder ſaͤhe. Nur das Ge⸗ 
tummel des Krieged, ‚der blutige Waffentanz auf 
dem Schlachtfelde, in den er mit der Berwegen- 
heit eined Verzweifelnden ſich flürzte, fonnten 
Damals, als er Emiliend Treulofigfeit endedte, 
Das Gefühl feines unsennbaren Leidens übertäu⸗ 
ben, den tiefen Serlenfchmerz, über die anerkannte 
Unwürdigkeit eines hochgeliebten Weſens, Dem 
er jedes Opfer, nur nicht Das. der Ehre, zu brin⸗ 
gen entfchloffen geweſen. So lange. der Krieg 
währete, nahm Dig Gewalt der Gegenwart ihn 
gänzlich in Anſpruch, ihm blieb feine Zeit der 
naͤchſten Vergangenheit anderd ala in. flüchtigen 
Momenten zu gedenken; Do als nun das Ziel er ⸗ 
reicht war, als im. Aeubern Myhe ond Frieden 
wieder zurückkehzrton, da erwachte von neuem Die 
verzehrende Qual im Innern feiner Bruſt. Roft- 
108 trieb es ihn vorwärts. Er bereiftte Be 
durchzog Eygland, Italien, Spauten, ugak. 
Er ſah dieſe Länder nicht mit der Fluͤchtigkeit ger 
wöhnliher Reifenden er hielt in jedem derſelben fich 
laug genug auf, um ein Bild ihrer fie von einander 

unterſcheidenden Individualität in ſich aufnehmen 
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zu koͤnnen, doch in keinem derfeitien ward item beis 
miſch zu Muthe. 

Aber auch uch Deutſchland zog ie fein het, 
mathliches Gefühl mehr, fo fehr er fein Vater⸗ 
land liebte; ihm war als gäbe es überhaupt .für 
ihn keine Heimath mehr in der Welt. Durch die 
wunderbare Deiltraft der Zeit mar die Wunde 
zwar vernarbt, die ihn -zuerft in die Fremde. ge- 
trieben, er war fein Juͤngling mehr, der tm 
fruchtloſen Liebesfchmerz fein Leben verbluten: zw 
müflen wähnt. Er war zum anne herangereift; 
gum mit feftem, ſichern Schritte vorwärts ſchrei⸗ 
teudsn Mame, der da weiß und fühlt, wie viel 
größer es ſey, den Schmerz zu beflegen, als ohne 
Widerſtaud fih ibm hinzugeben; er mied gern 
janes kraͤnkelnde, ſchwachſinnige Brüten über gei⸗ 
ftesläpmende Erinnerungen, die fein Gemüth mer 
der tröften, noch erheben konnten, aber er er 
mochte ed dennoch nicht, an eine Rückkehr im 
feine eigentliche Heimath ohne Schaudern zu Den 
ten, Nicht allein durch Die Geliebte, die ihn 
verlaſſen, war fie ihm verüdet, audy jedes ans 
dere, ihm. dort einft befreundet gewefene Leben 
war eriofihen, nichts ibm geblieben, als der Talte 
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leblofe Berg, Reichthum, Anfehen, alle die gläns 
genden Vorzüge feines Standes. Kein Herz ſchlug 
ihm dort mehr in freudiger Erwartung entgegen, 
fein Arm konnte bei feiner Wiederkehr fi mehr 
regen, um ihn liebevoll zu umfaflen. Der Se 
nerol ©.,. war bald nah dem Frieden an den 
Folgen ehrensoller Wunden geftorben, fein Freund 
Werner, einft der Führer feiner Jugend, fpäter 
hin der DVertraute feiner gebeimften Gedaufen, 
war längft an feiner Seite, in einem unbebens . 
tenden Scharmägel, auf dem Schlachtfelde ge 
fallen, und außer diefen beiden hatte fein Herz 
an Seinem gefangen, als an Der ihm ebenfalls 
verloren Geliebten. 

Sein Stan firebte daher noch immer in die 
weite Ferne hinaus; eigentlih nach einem ans 
dern Welttheile, denn das. Schönfte und Herr 
lichfte, wad Europa ihm bieten Tonnte, hatte er 
gefeben und genoſſen. Bolivar’8 glänzende Er⸗ 
ſcheinung, die eben am politifchen Horizonte aufr 
ging, zog ihn vor allem unmwiderftehlih an; er 
wünfchte den Helden, den er in der Ferne vers 
ehrte, auch in der Wähe zu fehen, das chantifche 
Ringen eines entſtehenden Freiſtaats zu beobach⸗ 
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‚ten, und beſchloß von Sieilien aus, wo er fid 
eben befand, nach Neapel überzufeben, noch eins 
mal Italien der Länge nach zu durchſtreifen, und 
ſich zulegt in Genua nah Marfeille einzufchiffen, 
wo es ihm nicht an Gelegenbeit fehlen Fonnte, 
in das füdlihe Amerika zu gelangen. Zwar hatte 
er fhon in Sieilten von Unruhen gehört, welche 
im Königreiche Neapel entftanden feyn follten, 
aber doc Feine Ahnung von dem furdtbaren Aufs 
ruhr gehabt, der ihn von allen Seiten umtobte, 
fobald er die Graͤnze dieſes unglüdlichen Candes . 
betrat, und der bald darauf in alle Gräuel eines 
Revolutions⸗Krieges überging. Die Urelemente 
deffelben leuchteten Ferdinanden zu grell entge- 
gen, ald daß er Hätte wünfhen mögen, Theil an 
demfelben zu nehmen. Unter taufend Gefahren 
ſuchte er feine Reife fo viel möglich zu beſchleu⸗ 
nigen, mußte oft auf Nebenwegen ſich durchwin⸗ 
den, bis er endlich auf einem ſolchen in ein balb 
eingeäfhertes Dorf an der Graͤnze der Abbruz⸗ 
gen gerieth. Hier zwangen Menſchlichkeit und 
Erinnerungen an frühere Verbindlichkeit ihn 
einige Tage zu verweilen, denn in dem einzigen 
noch bewohnbaren Daufe, das ehemals ein Schloß 
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zur Seite zu ſtehen, ſie nicht zu verlaffen, bie 
Sott über Leben und Tod ihres Gemapls ent: 
fhieden hätte; ihr aber einſtweilen die Gefahr, 
in welcher diefer jeßt ſchwebte, zu verheimlichen, 
um fle in diefer unglüdsfhwangern Zeit nicht 
noch mehr, vielleicht unnüg, zu beunruhigen, und 
endlich, es komme, wie ed wolle, fie an einen 
völlig fihern und bequemen Zuflschtsort zu be⸗ 
gleiten, ehe er fih von ihr treue. Ferdinand 
ſah die Richtigkeit der Bemerkung feines fürſt⸗ 
lichen Freundes ein, daß es ihm, als einem zu 
feiner Parthei gehörenden Ausländer, weit leich⸗ 
ter werden müffe, als jedem Italiener, in diefer 
Gefahr bringenden Zeit die Fürftin zu befhügen ; 
‚er gelobte nochmals, alle® was ihm aufgetragen 
worden war, genau zu erfüllen, ſah nod einmal 
einen Strahl von Freude in den fchon "halb er- 
loſchenen Augen des tödtlih Kranken aufleuchten, 
und eilte dann mit fchwerem Herzen dem nörd- 
lichen Stalien zu. | 

Mit Noth und Gefahr gelangte er über bie 
jenfeitige neapolitanifge Gränge; fein Name und 
feine perfönlihe Bekanntſchaft mit mehreren Of⸗ 
figteren vom erften Range, halfen ihm gluͤdlich 
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durch Die öftreichifche Armee, Die fi dort zus 
fammen zu ziehen begann, und. endlich durfte er 
es wagen, einen Kurier an die Fürftin nach Bres⸗ 
cia abzufenden, um Diefe Dame mit dem von 
ihrem Gemahl ihm ertheilten ehrenvollen Aufs 
trage befannt zu machen, und fle um ihre nähern 
Befehle zu bitten. Der Kurier, den er an fie 
abgefandt hatte, brachte ihm auch ihre Antwort 
zurück; fie drüdte in fehr zterlihen Worten ber 
Fürftin danfbare Freude darüber aus, „endlich 
einen würdigen Beſchützer gefunden zu haben, 
deſſen fie in ihrer gegenwärtigen Lage dringend 
bedürfe , und bat Ferdinanden, an einem Tage, 
den fie ihm beftimmte, in Peschiera fle zu er⸗ 
warten; bier wolle fie mit ihm verabreden, wos 
bin fie ferner fich begeben fünne, indem ihr ge- 
genwärtiger Aufenthalt in Brescia in vieler Hin- 
ſicht ihr durchaus nicht gefalle. 

Der Abend diefed Tages mar der von der 
Fürftin zu ihrer Zufammenkunft mit Ferdinanden 
beftimmte, der Graf hatte ſich beeilt, zur rechten 
Zeit in Peschiera einzutreffen, und ſaß nun an 
feinem Fenſter, die Yürftin zu erwarten. 

Ihn überlief ein leichte Grauen, indem er 


— 312 — 


ſich die Wahrſcheinlichkeit dachte, in dem engen 
Kreiſe eines kleinen Hofſtaates ſich vielleicht meh⸗ 
rere Wochen herumdrehen zu müſſen, denn er 
kannte die Prunkliebe der vornehmen Italiener. 
Der Duca gehörte in die Reihe der Fürſten, de⸗ 
ven es in Stalien fo viele gibt, die ohne eigent- 
lich regterende Herren zu ſeyn, dennoch über nicht 
ganz unbedeutende Strecken Landes ziemlih uns 
beſchränkt als Vaſallen gebieten; überdem war 
die Fürſtin einem fehr hoben Haufe entfproffen, 
fogar der kaiſerlichen Familie anverwandt , und 
ed ftand daher beinahe mit Gewißheit zu erwars 
ten, daß fie auch im Auslande ihre gewohnten 
fürftliden Umgebungen beibehalten haben würde. 
Voll heimlichen Verdruſſes über den Zufall, der 
ihn beftimmen mußte, die Audführung eines Pla⸗ 
nes auf nicht zu bereihnende Zeit hinauszufſchie⸗ 
ben, der ihm, mehr al8 er ſich felbit deffen be- 
wußt gewefen, am Herzen lag, malte er ſich ſchon 
im Voraus alle die Unannehmlichfeiten aus, des 
nen er entgegen ging; Und alles diefes einer 
ihm unbefannten Dame wegen, die für ihn nur 
daß einzige Intereffe haben konnte, Daß fte die 
Gemahlin eines ihm werthen Bekannten war, 
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und die, fo wie er Die Cage der Dinge jetzt anſah, 
gar leicht feines Schutzes entbehren hätte können. 

Eine momentane Stille hatte einſtweilen un⸗ 
ten auf dem Babe geherrſcht, die Menge batte 
fih vor die Stadt hinaus begeben, um die Re- 
gimenter vorüber marfchieren zu feben; jetzt kehrte 
fie wieder zurück, vermuthlih weil fle von den 
zu erwartenden vornehmen Reiſenden etwas ver: 
nommen , ımd -entfchoflen war, die Ankunft ders 
felben abzuwarten. 

Gelächter, einzelne Ouitarrenklänge, fröhlicher 
Sefang, mitunter auch Zank und Geſchrei tönten 
zu Ferdinands Fenſter hinauf. Plöplih wurde 
das Iuftige Toben noch lauter, und zog ſich naͤ⸗ 
ber dem Haufe zu; unten im Gaſthofe entitand 
ein tumultuarifches Durcheinanderlaufen, Fackel⸗ 
ſchein erhellte mit röthlihem Schimmer Ferdi⸗ 
nands öde vier Wände, er blickte zum Fenſter 
hinaus, es war die Prinzeffin; ihr Wagen, von 
einigen andern gefolgt, fuhr ſo eben vor dem 
Haufe an. Eine Dame bog ſich aus dem Schlage 
hinaus, ein äußerft mildes, zartes Frauenantlitz 
vom fladernden Scheine der Radeln, wie von 
einer Giorie umgeben ,: leuchtete ihm entgegen; 
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ein Geſicht, welches man, unerachtet der Dunkeln 
Haare und Augen, faum für ein italienifches halten 
fonnte, und er eilte die Treppe hinab, der Dame . 
entgegen, mit welder eine fonderbare Verpflich⸗ 
tung ihn in ein noch fonderbareres Berhältniß ges 
bracht hatte. 

Die Fürftin begrüßte ihn, mit der ben vor⸗ 
nehmen italtenifchen Frauen eignen gragtöfen Würde, 
fie dankte ihm nochmals für feine Bereitwilligkeit, 
in diefer verwilderten Zeit einer Schuplofen bei- 
zufteben, und wußte dabei fehr gefchidt ihren 
Morten einen Anſchein feeundfchaftliden Ver⸗ 
trauen® zu geben, während fle eigentlich doch nur 
‚eine ganz gewähnlicde Pflicht der Höflicheit ges 
gen ihn erfüllte. Ferdinanden aber wurde dabei 
zu Muthe, ald Mänge ein Ton aus dem fernen 
Baterlande zu ihm berüber, ald ftände er Anger 
ſichts der fernen blauen Hügel feiner Heimath, 
unter deutſchen Eichen, und blide in blaue Augen. 
Eine ihm felbft unbegreiflihe Wehmuth fam über 
‚ ihn, indem er die immer no fihöne Fürftin bes 
trachtete. Sie mochte nicht viel über dreißig Jahre 
zählen, würde aber in Deutfchland für etwas älter 
gehalten worden ſeyn, denn der erſte rofige 





Schimmer der Jugend verfliegt in Süden weit frü; 
ber, ald in unferem Norden. Eine eigne namens 
loſe Grazie begleitete jede Bewegung der, bei 
höchfter Zartheit, volfommen ebenmäßigen Ges 
ftalt; jedes ihrer Worte gewann durch den ſchmei⸗ 
helnden melodifhen Ton ihrer Stimme eine tief 
zum Herzen Dringende Gewalt, und die edlen 
Züge ihres Geſichts, der milde Schimmer der 
dunkeln Strahlenaugen ließen bei ihr nichts von 
alle dem vermiffen, was fie vielleicht mit ihrer ers 
ften Jugendblüthe verloren haben mochte. 

« Arme fhöne Frau!» ſeufzte Ferdinand vor 
fih bin, indem er fie am Arm einer Dame, die 
neben ihr im Wagen geſeſſen hatte, fröhlich in 
das Haud geben ſah, adu ahneſt nit, melde 
Trauerbotſchaft dich, vielleicht morgen fhon, wels 
fen wird.» Das Bild ihres vielleiht in dieſem 
Augenblick verfcheidenden Gemahls flieg vor ihm 
auf, er wandte, von innerer Wehmuth äbermannt, 
ſich feitwärts, und fein thränenfchwerer Blick fiel 
‚gerade in ein Paar dunkel glübende ſchwarze 
Augen, die mit feltfamem, faft fehnfüchtigem Aus⸗ 
druck fih ihm. zuwandten. — Er fühlte wie fein 
eigenes Auge von ungewohnten Feuer leuchtete, 
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indem er die jugendliche, üppig blühende Geſtalt 
betrachtete, der dieſe Flammenaugen angehörten, 
und eilte, ihr den Arm zu bieten, um fie der 
Fürſtin nachzuführen, zu deren näberem Gefolge 
: Se gu gebören ſchien. 

In einer Art Scheune, welche der Gaſtwirth, 
mit Acht italieniſcher Prunkſucht, einen Salsn 
nannte, wurde Ferdinand jetzt von der Fürſtin 
den fte begleitenden Damen, als ibr, von ihrem 
Gemabl ihnen beftimmter Beſchutzer vorgeftellt. 
‚Zuerft einer Dame über die Zahız des mittleren 
Alters hinaus, Deren Aeußeres Spuren geoßer ehe: 
maliger Schönheit mit Würde vereinte, Der Marche: 
fa Elementina, einer nahen Anverwandtin des Herz 
3098, fett mehreren Jahren vermwitimet. Genaue 
Bewahrung des äufern. Anftandes, smabläflige 
Sorge, auf Feine Weife dem hoben Range ihrer 
eignen Perſon ſowohl, als ihrer Familie, etwas - 
zu vergeben, war von jeher die Dauptbefchäftis 
gung ihres Lebens gewefen; fie war flolg, das 
ließ Ab nicht ableugnen, doch, weit entfernt von 
beleidigendem Hochmuth, ‚wußte fie durch eine 
gewiſſe abgemefleue Freundlichkeit Die. Herzen zu 
gewinnen, fo daß ihr jeder gern und willig alle 
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die Vorzüge einräumte, auf die ſie in jeder Hin- 
ſicht Anſpruch machen konnte. Eben um den 
änfferen Anſtand zu ſchonen, hatte fie ſich ent⸗ 
ſchloſſen, die weit jüngere Gemahlin ihres naͤch⸗ 
ften Verwandten zu begleiten, damit im Wuß- 
lande der Erfcheinung derfelben durch ihre Ge⸗ 
genwart ein würdigered Anſehen gegeben werde. 

« Die Marcheſa ift. in einiger Hinfiht fogar 
Ihre Landemännin,» ſetzte die Yürftin lächelnd 
binzu, indem fie den Grafen ihr vorftellte: «fte 
ift, wie mein Gemahl auch, in Deutfihland ges 
boren, und bat fogar die Sprade ihres Geburts: 
landes noch nicht ganz vergeffen.» 

Der Marcheſa folgte in der Reihe der Dar 
men die Eonteffina Bianca, mit dem dunkel glüs 
benden Flammenblid, den jebt ein freundliches 
Lächeln verflärte, indem fle vor Ferdinanden fich 
verneigte. Sie bekleidete gewiffermaffen die Stelle 
der Hofdame bei der Fürſtin, Zwei liebliche, 
wehmüthig ſtille Erfiheinungen machten den Be- 
fhluß, zwei Griechinnen von fünfzehn bis feche- 
zehn Fahren, die ältere Dlinda, die jüngere Ro⸗ 
xandra genannt. Sie hatten durch einen ſchnel⸗ 
len Tod ihren Vater in Neapel verloren, völlig 
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abgefchnitten von Freunden, Verwandten und dem 
„ geliebten Vaterlande, waren die armen, mit der - 
Welt no ganz unbefannten Kinder, im fremden 
Lande ſchutzlos zurück geblieben, und achteten es 
für eine große Wohlthat, als die Marchefa fich 
ihrer annahm , und ihnen endlih vorſchlug, fie 
und die Fürftin auf diefer Reife zu begleiten. 
Dem Range nah fanden fie zwifchen der Hof- 
dame und den Rammerfrauen, aber obgleich fie 
legteren in der Verwaltung ihres Amtes Hülfe 
zuweilen freiwillig leifteten, fo zeichneten ſowdbl 
die Marcheſa, ald die Herzogin fle dennoch vor 
denfelben auf alle Weife aus, zogen fle mit zur 
Zafel, und behielten fie immer in der Nähe. 
Doch unerachtet "aller Güte und Freundlichkeit, 
mit welcher die armen Mädchen fih behandelt 
faben, blieb ihr Sinn und Gemüth doch ewig 
dem theuren, ihnen vielleicht auf immer verlornen 
Baterlande zugewandt, ein bänglich fehnfüchtiger 
Zon klang durch ihr ganzes Wejen hindurch. Die 
fhönen Tage ihrer feligen, in Griechenland vers 
lebten Kindheit ſtanden ihnen noch zu nahe, als 
daß fie diefe hätten vergeflen fünnen, denn beide 
waren noch viel zu jung, um die wohlthaͤtige 
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Einwirkung der Zeit in ihrem Gemüthe zu ems 
pfinden. 

Dem Grafen lag alles daran, die Fürſtin, 
noch ehe die ihm nur zu wahrſcheinliche Nachricht 
von dem Abſterben ihres Gemahls eintraf, zur 
Beſtimmung eines einſtweiligen feſten Aufenthal⸗ 
tes zu bewegen, und zwar nicht auſſerhalb Ita⸗ 
lien. Er ſah vorher, daß dieſer Todesfall Um⸗ 
ſtände herbeiführen könne, Die ihre perſoͤnliche 
Gegenwart, oder doch nicht zu weite Entfernung 
von den Beſitzungen des Duca nothwendig machen 
würden. Letztere lagen größtentheils mitten im 
Schauplatz der jetzt vorwaltenden Unordnung und 
aller Graͤuel eines Bürgerkrieges, oder doch we⸗ 
nigſtens demſelben zu nahe, als daß die trauernde 
Wittwe ſich der ringsumher raſenden Partheien⸗ 


wuth hätte ausſetzen dürfen. Un einen längern | 


Aufenthalt in den ärmlihen Städtchen längs dem 
Garda⸗See war ebenfalls nicht zu denfen, fo 
reizend die Umgebungen deffelben auch) find; aber 
Verona ftand ihr offen, und Mantua, nebft meb: 
veren bedeutenden andern Städten des nördlichen 
Staliend. Ferdinand ſuchte noch während der. 
Abendtafel diefen Gegenfland zur Sprache gu 
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bringen , und wider fein Hoffen und Erwarten 
‚ gelang e8 ihm, zu einer fihnellen Entfheidung 
zu gelangen, obgleid er den Hauptgrund ver: 
fhweigen mußte, der ihn eine folhe wünfchen ließ. 
Die Marchefa hatte von einem ihrer Freunde 
den Auftrag erhalten, der Fürftin eine Diefem 
angehörende Billa, in der fruhtbaren Ebene der 
Lombardei und in der Nähe von Mailand, zum 
Aufenthalt anzubieten, bis ‚die Unruhen fid ge: 
legt haben würden. Zwar erhob die YFürftin 
mancherlei Einwendungen gegen die Annahme 
dieſes Erbietens; denn es hatten in früherer 
Zeit zinige Mißpelligkeiten zwifchen dem Eigen- 
thimer jener Vila und ihrem Gemapl obgemal; 
tete und fie zweifelte darum, daß es letzterem an- 
genehm feyn würde, wenn fie einer "perfünlichen 
Verbindlichkeit gegen feinen alten Widerfacher ſich 
fhuldig machen ſollte. Dod Clementinens gelafs 
fene und einſichtsvolle Vorftelungen wußten allen 
Gegengründen der Fürftin entgegen zu fommen, 
und fte endlich völlig zu befeitigen. Die Reife 
nach Mailand wurde auf den nächften Morgen 
angefeßt, und der Stallmeifter der Fürſtin, der 
eiszige männliche Begleiter von etwas höherem 
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Range, den ſie bei ſich hatte, wurde einftweilen 
voraus geſchickt, um in der Billa alle nöthigen 
Vorkehrungen zu ihrem Empfange zu treffen. 
Jede Reife ift gleichſam ein gedrängter Kus, 
zug, eine Art Quinteffenz des ganzen Menſchen⸗ 
lebens; unfre Tugenden, unfre Fehler, unfre 
Launen treten im Laufe einer folhen im grelfften 
Lichte hervor, befonderd aber unfre üblen Ange: 
wohnheiten, die im geſelligen Leben oft ſtoͤrender 
auffallen, als ſelbſt laſterhafte es könnten. We; 
nige Tage in der engen Gemeinſchaft zugebracht, 
die Reiſegefährten nie gang vermeiden können, 
führen ein gepauered Erkennen der gegenfeitigen 
Charaktere herbei, als Jahre ed würden, die man 
in gewöhnlichen, gefelligem Umgange mit einan⸗ 
der verlebte; und gewiß würde die Zahl der 
ungluͤcklichen Ehen, aber auch die der Ehen über- 
daupt, weit geringer andfallen, wenn jedes ver- 
lobte Paar, als eine Art Noviziat, ehe ed am 
Altar fi) auf immer mit einander verbände, eine 
gemeinfchaftlihe Reife von einigen Monaten an: 
treten müßte, ftatt jener, Die. zufolge dem Ge 
brauch unfrer Zeit, gleich nad) dem Hochzeits⸗ 
tage gewöhnlih unternommen wird, 
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Auch Ferdinand gelangte während der Meinen 
Reife nah Mailand zu einer näheren Bekannt⸗ 
ſchaft mit den feinem Schutze empfohlenen Das 
‚men, und wurde auch feinerfeitd von ihnen bef; 
fer gekannt, doch das Refultat dieſes gegenfeiti- 
gen Erfennend gehörte zu den erfreulichſten. Der 
Fürftin ruhige Heiterkeit‘, ihre unausſprechliche 
Güte, die dennoch nie in geiſtloſe Apathie aus⸗ 
- artete, milderten ſehr bald feinen Unmuth über 
. feine gegenwärtige Lage; der Marcheſa wahrhaft 
vornehmes und doch nie drüdendes Benehmen, 
die klare verftändige Beſonnenheit, die fie bei 
jeder Gelegenheit an den Tag legte, erfüllten ihn 
mit ungebeuchelter Achtung, und Bianca’8 blen⸗ 
dende Schönheit, die leidenfchaftliche Beweglich⸗ 
feit diefer durchaus füblihen Natur, zogen auf 
das angenehmfte ihn an. Am fie nur lächeln zu 
feben, war er unablöglich bemüht, jeden ihrer 
feinen Wünfche zu erfüllen, und fie lächelte ihm 
oft, denn ihrer Wünfche waren eben nicht wenige. 

Nicht fo war es mit dem beiden jungen Örte- 
innen ; die furchtfamen, gedrüdten Kinder äußere 
ten in ihrer Demuth nur immer dad Verlangen, 
auf feine Weife läftig gu werden; Ferdinand 
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machte es ſich hingegen zur angenehmen Pflicht, 
durch mancherlei an fich unbedeutende Aufmerk⸗ 
famkeiten ihr trübes Dafeyn zu erheitern, und 
fand dafür in ihrer ftillen Dankbarkeit und der 


fihtbaren Zufriedenheit, mit weldher die Mars 


cheſa fein Betragen gegen ihre Lieblinge bemerkte, 
den füßeften Lohn. So fühlte er fih denn ſehr 
bald in dem Fleinen Frauenkreiſe gewiſſermaßen 
einheimifch geworden, dem er mit innerm Wider⸗ 
ſtreben fih angefchloflen hatte. 

Sn Mailand felbft aber gewannen feine Ver⸗ 
bältniffe gar bald eine andere Geſtalt, die ihn 
weniger anfprah. Die Fürftin beſchloß, einige 
Zeit in diefer großen, lebensreihen Stadt zu 
verweilen, in der es damald von Fremden wim⸗ 
melte, beſonders von Flüchtlingen, wie fie felbft 
. war. Ste fowohl als die Marcheſa kannten vom 
Eandleben nichts, als die in Italien gebräuch⸗ 
lihen Villeggiaturen der Großen, bei denen man 
die Geſellſchaft, in der man in der Stadt lebt, 
famt allen ihren Vergnügungen und Gewohn⸗ 
beiten mit fi auf das Land binausführt. Der 
Gedanke, in filler ländlicher Einfamfeit einige 
Wochen hinbringen zu fünnen,, war beiden, bes 
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ſonders der Marcheſa, völlig fremd, Deßhalb 
mußten in Mailand eine Menge Beſuche gege⸗ 
ben werden; frühere Bekanntſchaften wurden er⸗ 
neuert, neue angeknüpft; und fo bildete. ſich ſehr 
ſchnell ein kleiner geſelliger Kreis, der da ver⸗ 
ſprach, ihnen recht bald auf das Land zu folgen, 
indem die Villa, die ſie beziehen wollten, geräu⸗ 
mig genug war, um eine nicht ganz unbedeutende 
Anzahl Säfte aufnehmen zu können. 

Herdinand mußte in diefer Zeit bald die Role 
eines Hofmarfhalld der Fürſtin, bald die eines 
Hofkapaliers übernehmen; ihm blieb beinah fein 
freier Augenblid. Die innere Ermüdung , die 
geiftige Abſpannung, in die er nach einigen fo 
verlebten Tagen verfiel, fo febr er ſie auh zu 
verbergen ftrebte, entgingen weder dem geübten 
Scharfblid der Marcheſa, noch dem ihm näher 
verwandten Sinne der Fürftin. Beide Damen 
berietben fi darüber unter einander, fle fühlten 
die Verbindlichkeit, die fie ihm ſchuldig waren, 
ſte wünſchten auf keine Weiſe ſeine Gefälligkeit 
gegen ſie zu mißbrauchen, und beſchloſſen endlich, 
für die ganze Dauer ihres Aufenthaltes. auf dem 
Lande den Vicomte de Belleville einzuladen, den 
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Sohn eined alten Freundes der Marcheſa, "der 
fih eben auh in Mailand befand, Sie fonnten 
im vorand überzeugt feyn , daß der junge Fran⸗ 
zofe eine folche Gelegenbeit, fein Haupttalent 
geltend zu machen, mit Freuden ergreifen würde, 
und daß er alle Pflichten eines Hoffanalierd, den 
"He nun einmal nicht entbehren zu fünnen glaub: 
ten, mit unfäglihem. Eifer erfüllen werde , obne 
dazu von ihrer Seite beſonders aufgefordert zu ſeyn. 

Sie fanden fih in ihren Erwartungen von 
ihm nicht getäufcht. Sobald fie mit ihm in der 
Billa anlangten, war Belleville im Dienfte der 
Damen unermüdlich ; man hätte beinahe auf den 
. Gedanken verfallen Pöunen, er verftehe die Kunft, 
feine Perfönlichfeit gu vervielfältigen, denn er 
war immer und überall zugegen, wo man feiner 
für den Augenblid bedurfte. Auf der Promes 
nade bot er den Damen den Arm, in der Ras 
pelle dad Weihmafler ; im Salon mar er unab- 
laͤſſig für die Unterhaltung der Geſellſchaft be⸗ 
ſorgt, die, nach einigen Tagen, durch das Hin⸗ 
zukommen der früher eingeladenen Gäſte ſich an⸗ 
ſehnlich vermehrte. Der Fürſtin und ihrer ed- 
len Berwandtin gegenüber, war er vun ehrfurchts⸗ 
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voller Bewunderung ganz birgeriffen, und immer 
auf dem Sprunge, ihre Wünfhe zu erfüllen, ehe 
ſie fih felbft deren deutlih bewußt wurden. Der 
fhönen Bianca bemühte er fich, durch Blicke, Seuf⸗ 
zer und leife Andentungen den tiefen Eindruck 
zu ‚verftehben zu geben, den fie auf fein H 
gemacht‘ hatte ; fogar die Meinen Griechinnen wuß 
den von ihm nicht überfehen, am wenigften Olin⸗ 
da, der erklärte Liebling der Marcheſa; Bein Tag 
verging, an dem er ihnen nicht einen finnreich 
geordneten Blumenftrauß überreicht, und mit zier⸗ 
lich gedrechſelten Lobſprüchen ihren jugendlich ers 
blühenden Reizen gehuldiget hätte, 

Terdinand fah durch Belleville's Bemühen fi - 
beinahe völlig in den Ruheſtand verfeht, und bes 
nußte ohne Bedenken die ihm dadurch gewonnene 
Freiheit. Er war von Jugend auf gewohnt, 
mehrere Stunden des Tages mit fih allein zus 
zubringen, und der lange Schmerz, der in die 
Blüthenzeit feiner Jugend gefallen war, hatte 
diefe Gewohnheit ihm noch werther gemacht. Ans 
fangs floh er die Geſellſchaft der vornehmern Welt, 
um ungefehen und unbeobachtet feinem Schmerze 
fih hingeben zu können, fpäterhin achtete er es 
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für eben fo unbequem als feiner unwürdig, ſich 
von ihr Feſſeln anlegen zu lafien, die jeder freien - 
Bewegung feines Geiftes wie feines Gemüthes 
bemmend entgegentreten mußten, ohne ihm Die. 
Meinfte Entfchädigung dafür bieten zu koͤnnen. 
Doch blieb er weit davon entfernt, ſich unbedingt 
Kr Einfamkeit hinzugeben, oder die Menſchen zu 
. fliehen; im Gegentheil, es machte ihm Freude, 
da8 Treiben und Thun derfelben in zwanglofer 
Freiheit zu beobachten, und er liebte eben des⸗ 
kalb Stalten. und die regere Lebendigkeit feines 
Bolfes, das von dem glüdlichften Klima begünftigt, 
fein bäusliches Leben faft ganz nad) Auffen ger 
wendet bat, und der vier beengenden Wände 
beinahe nur bedarf, um in ihrem Schutze zu 
fhlafen. Unausiprehlih zuwider war ihm das 
eigentlihe Salonleben, ta welchem man jeden 
Schritt, jede Bewegung ‚im voraus berechnen 
fann, und die, weldhe nur in dieſem zu Haufe 
find, famen ihm wie Marionetten vor, denen ein, 
durch alle hindurchlaufender Drath ein fcheinbas 
res Leben verleiht. Sogar jebt, von geiftreichen, 
in jeder Hinſicht ausgezeichneten Frauen umges 
ben, war ihm oft zu Muthe, ald babe man ihn 
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voller Bewunderung ganz hingeriſſen, und immer 
auf dem Sprunge, ihre Wuͤnſche zu erfüllen, ehe 
ſie ſich ſelbſt deren deutlich bewußt wurden. Der 
fhönen Bianca bemühte er ſich, durch Blicke, Seuf⸗ 
zer und leife Andeutungen den tiefen Eindruck 
zu verfteben zu geben, den fie auf fein 9 
gemacht" hatte ; fogar die Heinen Griechinnen wırW 
den von ihm nicht überfehen, am wenigften Olin⸗ 
da, der erklärte Liebling der Marcheſa; fein Tag 
verging, an dem er ihnen nicht einen finnreid 
geordneten Blumenftrauß überreicht, und mit zier⸗ 
lich gedrechfelten Lobſpruͤchen ihren jugendlich er 
blühenden Reizen gehuldiget hätte. 

Ferdinand fah durch Belleville's Bemühen ſich 
beinahe völlig in den Ruheſtand verfeht, und bes 
nubte ohne Bedenken die ibm dadurch gewonnene 
Freiheit. Er war von Jugend auf gewohnt, 
mehrere Stunden ded Tages mit fih allein zus ' 
zubringen, und der lange Schmerz, der in die 
Blüthenzeit feiner Jugend gefallen war, hatte 
diefe Gewohnheit ihm noch werther gemacht. Ans 
fangs floh er die Geſellſchaft der vornehmern Welt, 
um ungefehen und unbeobachtet feinem Schmerze 
fih Hingeben zu koͤnuen, fpäterbin arhtete er es 
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für eben ſo unbequem als ſeiner unwürdig, ſich 
von ihr Feſſeln anlegen zu laſſen, die jeder freien 
Bewegung ſeines Geiſtes wie ſeines Gemůͤthes 
hemmend entgegentreten mußten, ohne ihm die 
kleinſte Entſchädigung dafür bieten zu koͤnnen. 
Doch blieb er weit davon entfernt, ſich unbedingt 
RB: Einſamkeit hinzugeben, oder die Menſchen zu 
fliehen; tim Gegentheil, es mabte ihn Freude, 
das Treiben und Thun derfelben in zwanglojer 
Sreiheit zu beobachten, und er liebte eben des⸗ 
kalb Stalten und die regere Lebendigfeit feines 
Bolfes, das von dem glüdlichften Klima begünftigt, 
fein bäusliches Leben fat ganz nad Auffen ger 
wendet bat, und der vier beengenden Wände 
beinahe nur bedarf, um in ihrem Schutze zu 
fhlafen. Unausſprechlich zuwider war ihm das 
eigentlihe Salonleben, in welchem man jeden 
Schritt, jede Bewegung im voraus berechnen 
kann, und die, welche nur in dieſem zu Hauſe 
find, kamen ihm wie Marionetten vor, denen ein, 
duch alle bindurchlaufender Drath ein ſcheinba⸗ 
res Leben verleiht. Sogar jebt, von geiftreichen, 
in jeder Hinfiht ausgezeichneten Frauen umges 
ben, war ihm oft zu Muthe, als habe man ihn 
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gewaltfam entführt, als fey er gar nicht mehr in 
‚ Stalten, meil der Anblid des Volfslebens Ihm 
fehlte. Er entbehrte mit diefem der gewohnten 
- Zerftreuung, fein Gemüth war überdem fehr bes 
druͤckt, weil e8 ihm durchaus nicht gelingen wollte, 
von dem Leben oder Tode des Gemahls der 
Fürſtin ſich Nachricht zu verfchaffen. Die Eich 
pörung im Sönigreihe Neapel griff mit jedem 
Tage um fih, der Lauf der, tn diefem Lande 
ohnehin fehr unregelmäßig gehenden Poſten war 
durch die öftreidhifhe Armee völlig gehemmt, und 
überhaupt jede Kommunikation nit dem Suͤden 
unmöglich geworden. Auh von Deutfhland aus 
trafen nur felten Nachrichten ein, und er führte 
im eigentlichen Sinne ein von der Außenwelt 
völltg abgefchievones Leben. 

Die Nachſicht, mit welcher man ihn bier ganz 
ungeftört feinem eignen Willen frei gab, lieg ihn 
indeffen doch die Verpflichtung empfinden, ſich auf 
einige Zeit in Verhältniſſe zu fügen, Deren er- 
ungewohnt war. Er befchloß, wenigſtens die klei⸗ 
nere Hälfte des Tages und den Abend der Ge: 
fellihaft zu mweihen, und nur den Morgen und 
Bormittag nady eigenem Gefallen binzubringen. 
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Meder der Kürftin noch der Marcheſa ſchien es 
unangenehm aufzufallen, daß er gewöhnlich erft 
gegen die Zeit der Mittagstafel fih ihrem Kreiſe 
näherte ; fobald er erſchien, empfingen ihn beide 
mit zuvorkommender Auszeichnung; und taufend 
Pleine Züge in ihrem Benehmen gaben ihm die 
ſcheneichelnde Gewißheit, daß fie ihn mit wahrem 
Wohlwollen ald einen bewährten Freund zu ehren 
wünſchten. Er fühlte zugleich, Daß er durch fein 
ungeswungenes und Doc nirgend gegen Die ein- 
mal angensmmene Regel anſtoßendes Betragen 
allen gefiel, den. einzigen Belleville vielleicht aus⸗ 
genommen, und Diefed Bewußtfeyn gab ihm eine 
angenehme Sicherheit, die gleich wohlthätig auf 
ihn felb und auf feine Umgebungen einwirkte. 
Nur eines machte ihn beflommen, und ers 
füͤüllte ihn oft mit Unmuth gegen fi felbft; der 
ſchoͤnen Biauka bolde Freundlichkeit, ihre auffal⸗ 
lende Art, ihn jedem Andern vorzuziehen, als 
müſſe das fo, und könne gar nicht anders ſeyn. 
Ihre blendende Schönheit, die frifche Lebendig- 
feit ihres Weſens zogen. ihn unwiderſtehlich in 
ipre Nähe, es war. ihm unmöglic,. die unbeſchreib 
liche Theilnahme, die ſie ihm bewies, nicht zu 
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erwiedern, und doch wußte er von inneren Vors . 
würfen fi oft nicht zu retten, wenn er, im Ges 
fpräch mit ihr, das große, Dunkle Feuerauge in 
leidenfhaftliher Glut aufbliken ſah. Er war 
überzeugt, nie wieder lieben zu können, und doch 
ward fein Auge zum Spiegel des ihrigen, die 
Zlamme, die aus jenem hervorbrach, ftrahlte 26 
unmillführlih wieder zurüd, Soviel Huld und 
Anmuth mit Kälte zu erwiedern, war, ihr ges 
genüber, ihm unmöglich, Doch nur ihr gegenüber, 
So wie er ihrem Zauhberfreife entrüdt ward, 
blieb ta feinem Gemüthe faft Feine Spur der 
innigen Ergebenheit zurüd, die er fich nicht ent⸗ 
halten konnte, ihr zus beweilen, fo lange er in 
ihrer Nähe verweilte, und die er in folhen Mo⸗ 
menten auch -wirflih empfand. Belleville beob⸗ 
achtete beide mit allen Zeichen wütbhender Eifer 
ſucht, er unterließ es fogar nit, Dusch Bemer⸗ 
kungen feinem Innern Zorn Luft zu machen, welche 
augenfheinlih uur durch die. Gegenwart der Fair 
ftin in den Gchranfen der Mäßigung erhalten 
wurden, und dieſes Beiragen eines Nebenbuhlers, 
ben er weder bejonders adhtete, noch liebte, trug 
allerdings auch dazu bei, Ferdinanden von ein 
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Abänderung feines Betragens in Hinfiht auf 
Bianca abzuhalten, 

Wie man vor der Glut der hoch am Himmel 
ſtrahlenden Sonne fih gern zuweilen einer tief 
im Schatten riefelnden Duelle zumwendet, fo 
‚wandte auch Ferdinand fi gern von Bianca's 
blendender Erſcheinung dem lieblihen, bleichen 
Griechenkinde Olinda zu, das, mit jener im hol⸗ 
deften Kontraft, Die Demuth und Anſpruchsloſig⸗ 
feit felbft war. Er begegnete fo gern dem ſchüch⸗ 
ternen Blicke des errötbenden Mädchens, das 
nur ſelten den dunfeln Schleier der langen, fei- 
denen Augenwimper gegen ihn aufſchlug. Die 
weiche Hingebung des armen Kindes rührte ihn 
nicht minder tief, als deffen wirklich hartes Ges 
ſchick; Doch auch hier blieb er in feinem Gemüthe 
von leifen Vorwürfen nicht ganz frei, welche die 
ibm eigne Beſcheidenheit ihm gewiß erfpart bas 
ben würde, hätte nicht das Betragen der Mars 
cheſa ihm über Dlindens Gefühl für ihn Auf 
ſchtuß gegeben. Er fab diefe Dame Immer freund; 
licher gegen ihn werden, je öfter er mit dieſem 


ihrem Lieblinge ſprach, fle hatte oft geäuffert, 
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erwiedern, und doch wußte er vom inneren Vor- . 
würfen fich oft nicht zu retten, wenn er, im Ges 
fpräch mit ihr, daB große, dunkle Feuerauge in 
leidenfhaftliher Glut aufbliten fa. Er war 
überzeugt, nie wieder lieben zu fönnen, und doch 
ward fein Auge zum Spiegel des ihrigen, Die 
Flamme, die aus jenem hervorbrach, firahlte es 
unmillführlich wieder zurüd, Soviel Huld und 
Anmuth mit Kälte zus erwiedern, war, ibr ges 
genüber, ihm unmöglich, doch nur ihr gegenüber, 
So wie er ihrem Zauberfreife entrüdt ward, 
blieb ta feinem Gemüthe faft Feine Spur der 
innigen Ergebenheit zurüd, die er ſich nicht ent- 
balten konnte, ihr zu beweifen, fo lange er im 
ihrer Nähe verweilte, und die er in folhen Mo⸗ 
menten auch -wirflih empfand. Belleville beob- 
achtete beide mit allen Zeichen wüthender Eifer- 
ſucht, er unterließ e8 fogar nit, Dusch Bemer⸗ 
ungen feinem innern Zorn Luft zu machen, welche 
angenfheinlih nur durch die Gegenwart der Füuͤr⸗ 
ftin in den Schranfen der Mäßigung erhalten 
wurden, und dieſes Beiragen eines Nebenbuhlers, 
ben er weder bejonders achtete, noch liebte, trug 
allerdings auch dazu. bei, Ferdinanden von eince 
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Abänderung ſeines Betragend in Hiniht auf 
Bianca abzuhalten, 

Wie man vor der Glut der hoch am Himmel 
ſtrahlenden Sonne ſich gern zuweilen einer tief 
im Schatten rieſelnden Quelle zuwendet, ſo 
wandte auch Ferdinand ſich gern von Bianca's 
blendender Erſcheinung dem lieblichen, bleichen 
Griechenkinde Olinda zu, das, mit jener im hol⸗ 
deſten Kontraſt, die Demuth und Anſpruchsloſig⸗ 
keit ſelbſt war. Er begegnete ſo gern dem ſchüch⸗ 
ternen Blicke des erröthenden Mädchens, das 
nur ſelten den dunkeln Schleier der langen, ſei⸗ 
denen Augenwimper gegen ihn aufſchlug. Die 
weiche Hingebung des armen Kindes rührte ihn 
nicht minder tief, als deſſen wirklich hartes Ges 
ſchick; doch auch hier blieb er-in feinem Gemüthe 
von leifen Vorwürfen nicht ganz frei, melde bie 
ibm eigne Befcheidenheit ihm gewiß erfpart ha⸗ 
ben würde, hätte nicht das Betragen der Mars 
hefa ibm über Dlindens Gefühl für ihn Auf 
ſchluß gegeben. Er fab diefe Dame immer freund» 
licher gegen ihn werden, je öfter er mit diefem 
ihrem Lieblinge ſprach, fle hatte oft geäuffert, 
wie ſie nichts ſehnlicher wünſche, ald Dlinden an 
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der Hand eines edlen Mannes recht bald einen 
ſichern Standpunkt im Leben gewinnen zu ſehen, 
er bemerkte, wie ſie ihm jede Annäherung zu der 
jungen Griechin erleihterte, und die Furdt, dem 
inneren Frieden dieſes jugendlihen, ohnehin von 
der Hand des Schiefald ſchwer getroffenen We⸗ 
ſens vielleicht auf lange zu trüben, bemächtigte 
fih feiner um fo fehmerzlicher, jemehr er ſich 
innerlich ihrer als einer Thorheit ſchaͤmte. Wider 
- feinen Willen mußte er in Dlindens fanftem Auge, 
in dem bebenden Ton ihrer füßen Stimme, wens 
fie zu ihm ſprach, den Eindruck bemerken, den 
er auf dieſes junge Herz gemacht hatte; verge⸗ 
bens fträubte er fich Dagegen, ‚vergebens vers » 
ſuchte er, ihr Gefühl für ihn Dankbarkeit, kind⸗ 
liches Hinneigen einer unerfahrnen Unfchuld gu 
nennen, eine Stimme erhob fi in feinem Ge⸗ 
mütbe, die es für das anerfannte, was es wear, 
für das erfte Erwachen eined weichen, Liebe bes 
dürfenden Herzens, das leider mehr für den 
Schmerz, als für die Freude organiſirt gu ſeyn 
fehlten. Wie hätte er jemals fi entſchließen kön⸗ 
“nen, durch Nichtbeachtang diefem garten Weſen 
wehe zu thun, Das, glei ‚der Senfltive, bei je 
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der unfanften Berührung fich ſchmerzlich in ſich 
ſelbſt zuſammenzog! Er konnte es nicht, ſelbſt 
nicht in Gegenwart der Fürſtin, die er gleich einer 
Gottheit verehrte. 

Die Fürftin! Seit er in dieſer Billa mit ihr 
lebte, hatte er fie nie anderd als im Beifeyn 
Anderer gefeben, fogar nicht. einmal in ihrem 
Zimmer, wohin fie ihn zuweilen rufen ließ, um 
fi) mit ihm über die Möglichfeit, von ihrem Ge⸗ 
mahl Nachricht zu erhalten, zu berathen. Immer 
war entweder Bianca gegenwärtig, oder die ſtol⸗ 
zen klugen Augen der Marcheſa blickten feltfam 
forfhend ihn an. Kein einziges, recht aus dem 
Herzen gefprochenes Wort, feine Aeuſſerung, die 
nicht auf der Wage der ſtrengſten Etifette Probe 
gehalten hätte, durften jemald zwifchen ihm und 
ihr zur Sprache fommen; eine unfihtbare Schei⸗ 
bewand verhinderte von beiden Selten jede gei- 
flige Annäherung, und doch hatte er feit Jahren 
keine Frau gefehen, zu der er, frei von jedem 
leidenfhaftlihen Gefüpl, mit fo vollfommenem 
Vertrauen, mit fo inniger Ergebenheit fich hin⸗ 
gezogen fühlte. Sie war ihm eine Heilige, ein 
höheres geiftiges Wefen, er fühlte, wie ihr heller 
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‚Bi fein Innres durchſchaute, und wuͤnſchte nichts 
fehnlicher, als vertrauensvoll jede Regung feines 
Gemüthes ihr offenbaren zu dürfen. Auch lag 
in ihrer ganzen Erfcheinung etwas ihm fo Be- 
kanntes, im Blick, im Gange, vor allem im Ton 
ihrer Stimme; aber vergebens rief er die Ber; 
gangenpeit ſich zurück, nie und nirgend war er 
einen ‚lebenden Weſen begegnet, das auch nur 
eine Spur entfernter Aehnlichfeit mit ihr gebabt 
hätte; und fo geftand er ſich endlih, daß nur 
die reine Harmonie, die Mare Vollendung ihres 
ganzen Dafeynd Diefen Zauber an ihm übten, 
und ihm vorfptegelten, eine Erſcheinung früher 
wirklich gelannt zu haben, die nur biöher, als 
Ideal weiblicher Vollkommenheit, feinem -Geifte 
vorgefchwebt hatte. 

Die zwanglofeften Stunden der Unterhaltung, 
an der auch Die Fürſtin heitern Antheil zu neh⸗ 
men pflegte, fielen gewöhnlich in die Abendzeit, 
wo denn Die ganze Gefellfhaft fi in einem ſchö⸗ 
nen Oartenfaale zu einer leichten Rollation gu 
verfammeln pflegte. Ferdinand gemöhnte fi ſehr 
bald, feine Tage nur nach diefen Abenden zu 
zählen, die dennoch zuweilen durch Spagierfahrs 
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ten, oder Befuche aufferhalb dem Haufe verdrängt 
wurden. Zwangloſe Freude, Scherz, Laden und 
Sefang gingen um die mit Blumen, Früchten 
und Erfriſchungen aller Art befegte Tafelrunde ; 
e8 war, als ob mit der Tageshige auch jedes 
einengende Verbältnig verfhwunden fen, obgleich 
‚ die firengfte Sitte dabei immer vorberrfihend 
blieb, und Riemand ed magte, auch nur von fern 
die ſcharf gegogene Gränze der Saitticfeit zu 
berühren. 

Ferdinand hatte, er mußte felbit nicht wos 
Durch, bei dieſen Kollationen feinen beftimmten - 
Map, der Fürftin und der Marchefa gegenüber, 
an Bianca's Seite erhalten, und- lettere fuchte 
bier eben fo wenig als anderswo fi in ihrem 
Benehmen gegen ihn Zwang anzuthun; er felbft, 
theils von ihr felbft, theils durch allerlei Zufäl⸗ 
ligkeiten dazu veranlaßt, konnte es nicht immer 
vermeiden, ihr ald der anerkannt Schönften zu 
huldigen. in unbebaglihes, ihn innerlich be: 
fhämendes Gefühl bemächtigte fih feiner, wenn 
er nach einer ſolchen, ihm beinahe abgezwungenen 
Auszeichnung der fhönen Hofdamr, das Auge zu 
der ihm gegenüberfigenden Fürſtin erhob, oder 
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zufällig nach der entfernteſten Seite der Tafel 
binüberblicte, und gewahr wurde, wie Olinda, 
den umdunfelten Blick auf ihn geheftet, bleich 
und zitternd, Todesfchmerz in allen Zügen, ſich 
faum aufrecht zu erhalten vermochte. Um ſich 
nur einigermaßen aus dieſen quälenden Verhält⸗ 
niſſen zu retten, pflegte er dann wohl irgend ein 
son Bianca leicht hingeworfened Wort aufzuneh⸗ 
men, und fie in eine Art geiftreichen Krieg zu 
verwideln, dem ihr leichter fpielender Witz ziem⸗ 
lid gewachfen war. Sie verfehlte auch nie, mit 
gewohnter Lebhaftigkeit darauf einzugehen, fo daß 
er bald laut genug geführt wurde, um die ganze 
Geſellſchaft daran Theil nehmen zu laffen. Die, 
welche fih dazu geeignet fühlten, miſchten ſich 
freudig in den Iuftigen Kampf, die Uebrigen ers 
gögten fih am Zuhören. Sogar die Marcheſa 
verfhmähte es nicht, dann und wann ein gelafs 
. fen audgefprochenes, aber immer den rechten Punkt 
genau treffended Wort zu der fröhlichen Unters 
baltung beizutragen, und aud die Fürftin pflegte 
oft mit recht anmuthiger Heiterkeit ſich hinein 
gu mifchen. Diefe legte dabei fo viel anſpruchs⸗ 
lofe Befcheidenpeit an den Tag, eine fo rege 
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Gemüthlichfeit , der auch das ihr am Fernſten 
Liegende , fobald ed nur eine Seite rein menſch⸗ 
lichen Empfindend berührte, nie fremd blieb, daß 
Jedem wohl um das Herz ward, der fie anhoͤrte. 
Die Leichtigleit, iu die Gefühle wieder einzugehen, 
durch die fie vor allen Hebrigen ſich auszeichnete, 
zog alle unwiederſtehlich zu ihr Hin. 

Belleville blieb natürliher Weife bei diefen 
- Mebungen des Witzes Fein müßiger Zuhoͤrer, fons 
dern pflegte fih im Gegentheil ald einer der Vor⸗ 
lauteften auszuzeichnen. Er fchien ed befonders 
darauf anzulegen, ald Ferdinands erflärter Geg⸗ 
ner aufgutreten, wenn gleih nicht immer mit 
ausgezeichnetem Gelingen. Die Ausfälle, die er 
gegen diefen fich erlaubte, waren oft mehr bos⸗ 
baft als witzig, je nachdem ſich den Tag über 
die Dame feines Herzens gegen ihn begeigt hatte, 
“für die er jetzt in vollem Ernſt fo leidenfchaft- 
lich entbrannt war, als er fi früher bemüht hatte, 
ed zu ſcheinen. 

Ferdinand bedurfte oft aller mühſam erruns 
- genen Gewalt über fih felbft, um dem eitlen 
Franzoſen, aus ehrerbietiger Ruͤckſicht gegen die 
Zürftin, alles was Diefer fich gegen ihn erlaubte, 
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ungeſtraft hingehen zu laſſen. Eines Abends 
aber fühlte er dennoch feinen mit aller Anſtren⸗ 
gung feſtgehaltnen Gleichmuth wankend - werden, 
Blanca war nie ſchöner erfchienen, als an diefem 
Tage, aber auch nie hatte fie. fih Ferdinanden 
bhuldreicher zugeneigt. Der Vlcomte feinerfeitd 
glühte vor Eiferfucht und innerem Zorn, und vers 
. fiel endlih in ein völiges Vergeffen feiner felbft 
und feiner Umgebungen. Die gemohnte fröhliche 
Unterhaltung war eben in vollem Gange, und 
Belleville nahm die Gelegenheit wahr, ſich Durch 
einen beißenden Einfall Luft zu machen, der nicht 
aur Ferdinanden, fondern auch Bianca verlegte. 
Ein zur Rache aufforderudes Wort fchwebte auf 
den Rippen der letzteren, die Flamme des hef⸗ 
.sigften Zornes blitzte in Ferdinands Augen auf, 
doch die ünmer und alles beobachtende Marcheſa 
wurde beides gewahr, und ſtand plötzlich unter 
dem Vorwande, ſich unwohl zu befinden, von ihrem 
Site auf. Ste winkte Ferdinanden, ihr, wie er 
alle Abende that, bis in die Vorhalle des Schlof- 
fe8 den Arm zu geben, und hatte wahrfheinlid 
vor, ibm auf dem Wege dabin ein. Paar begütis 
gende Worte zu fagen; doch ibs Aufhuuch ward 
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von der ‚gangen Gefellfhaft wie ein Signal an- 
gefeben, ihr zu folgen. - Die Fürftin ging am 
Arm des Vornehmſten unter ihren Bäften ihr 
zur Seite; die beiden Griechinnen drängten in 
großer Beſorgniß fih dicht an file heran; die 
ganze Geſellſchaft umgab ſie, und fie fab ſich ge- 
zwungen, erdinanden unten im Schloffe wie 
gewöhnlich. zu entlaffen, ohne ihren Zweck errei- 
hen zu fünnen. 

Nachdem alles zur ungewohni frühen Stunde 
auseinander gegangen war, Pehrte Ferdinand noch 
einmal in den Garten zurüd; nod immer kochte 
dad wild aufgeregte Blut in feinen Adern, er 
wollte Kühlung fuchen in der frifchen thauigen 


Nacht, und ſtieß ſogleich auf Belleville, der auch 


no), wahrfcheinlich aus gleicher Abſicht, auf Der 
Terraſſe, dicht unter Bianca's Fenſter, auf und 
ab wandelte. 

Bei feinem Anblick braufte Ferdinands Zorn 
von neuem auf, doch er berüdfichtigte den Ort, 
wo fle beide fi befanden, und fuchte die Aus⸗ 
brüche deflelben zu mäßigen. 

«Der Herr Bicomte lieben es, wie ich febe, 
die Kühlung der: Nacht zu genießen,» ſprach er, 
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hoͤflich ihn begrüßend, «die Morgen aber ſind 
nicht minder ſchön in dieſem Lande, und ich 
wuͤnſchte, Sie möchten ſich, etwa morgen früh 
um vier Uhr, entfchliegen, einen Spaziergang im 
"Freien zu machen,» 

«Warum nicht? befonder8 in guter Geſell⸗ 
ſchaft,» erwiederte der Vicomte im naͤmlichen Ton, 

ih habe mich ſchon lange danach gefehnt. Wohin 
wünfchen Sie, dab wir gehen > 

«ch dächte in's Boskett, am Ende des Gar⸗ 
tens,» ſprach Ferdinand, 

«Der Platz ift eben nicht der bequemfte ‚» 
erwieberte Belleville, « doch wenn wir erft bei⸗ 
fommen find, ſteht es ja bei uns, einen andern 
gu ſuchen. Rechnen Sie auf mic, Punkt vier 
Mhr babe ih Die Epre, den Herrn Grafen im 
Boskett zu erwarten. Sie fommen ohne Bes 
gleitung ?» | 

« Ganz allein,» ermwiederte Ferdinand , und 
(Hlug, ihn abermals höflich grüßend, einen andern 
Weg ein. | 
‚ Der herrlihfte Morgen war fo eben über die 
üppig reiche Gegend aufgegangen, als Ferdinand 
dem Bosfette zueilte, der Vicomte war ihm aber 
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dennoch zuvorgekommen, ex fand ihn ſchon feiner 
erwartend. 

« Sie fommen ohne Degen, Herr Sraffs 
rief Belleville gleich nach der erften Begrüßung 
dDiefem zu, swünfhen Sie vielleicht Piftolen, und 
baben welche mitgebracht *» 

«Sch komme, wie Sie fehen, ohne alle Waf- 
fen,» erwiederte Ferdinand, indem er, um dies 
fes zu beftätigen, feinen Ueberrock von beiden 
Seiten zurückſchlug. Das eiferne Kreuz erfter 
Klaffe, das er unter -demfelben trug, ward durch 
diefe Bewegung fihtbar, Belleville fchauderte vor 
dem beſcheidnen Glanz deffelben zurüd, und legte 
unwillkührlich von feinem Gefühl bingeriffen , die 
Hand an den Degen. 

«Ich begreife, Daß der Anblick dieſes Ehren. 
geihend Sie verlegen muß, Herr Vicomte, und 
vermied Daher bis jeht, es in Ihrer Gegenwart 
Öffentlich zu tragen,» fprach Ferdinand, indem er 
feinen Ueberrod ganz gelaffen wieder zufnöpfte. 
«Sie find aber gewiß gerecht genug,» febte er 
hinzu, um mir einzugefteben, dag ein Mann, 
der wie ich "auf dem —— es erhielt, 
wohl wagen darf, ſich von einem ehrenwerthen 
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Gegner ein Paar Augenblide ruhigen Geſprächs 
zu erbitten, ehe Ste zum Kampfe fehreiten, ohne 
deshalb befürchten zu müſſen, für feig zu gelten.» 

x Greſt Kampf, danı Worte, fo viel Ihnen 
beliebt, das ift fo meine Art,» erwiederte der 
Vicomte trogig 

«Es ift in Der Regel au die meine, und: 
noch geftern Abend war ich feſt entfchloffen, von 
ihr nicht abzugeben , doch beſſerer Rath kommt 
über Nacht,» ſprach Ferdinand: «Da ich indelfen 
bedeutend älter bin ald Sie, Kerr Bicomte , fo 
war ed auch wohl natürlid, daß mir zuerſt der 
Gedante an das Unrecht kam, dad wir beide im 
Begriffe fanden, zu begeben.» 

«Unrecht ? Zum Teufel, Herr, find Sie etwa 
ein verkappter Priefter, und wollen mir bier 
eine Bußpredigt halten ?» rief, hoöhniſch lachend, 
Belleville. / 

Ferdinand hatte Mühe, in dem gemäßigten 
Zon zu bleiben, den er glei anfangs angenom⸗ 
men batte: « ich bin weder das eine, noch will 
ich das andre,» ſprach er mit feftem, ernftem Ton 
und Bi, er ich Rebe ganz unbewaffnet vor 
Ihnen, und kam fo, in der Uebergengung , daß 
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die ritterlichen Geſinuungen feiner Nation keinem 
braven Franzofen erlauben werden, einen Feind 
abfihtlich beleidigen zu wollen, der nicht im Stande 
ift, die Beleidigung augenblidlih zu rähen.> 

«Nun fo fagen Sie mir denn, was Sie mir 
zu fagen haben,» rief mit leichtem Erröthen der 
Vicomte, und warf fi uämuthig auf eine nahe 
Gartenbank. 

«Wir koͤnnen und dürfen uns hier nicht ſchla⸗ 


| gen, ohne das Gaftreht und die Ehrfurcht zu 


verlegen, die wir der Fuürſtin zollen müſſen, auf 
deren Einladung wir bier find,» fprad) Ferdinand, 
indem er fich neben ihn auf die Gartenbanf fehte. 

«Bei meiner Ehre, Sie haben Recht, und 
es ift unverzeihlich, daß ich nicht felbft dies bes 
dacht habe,» rief der Vicomte. «Wohin wollen 
wirt» ſetzte er von der Bank auffpriugend hinzu, 
«wollen wir an die Gränze !> 

«Sobald id; wieder frei bin, Visomte, ſtehe 
ih Ihnen überall zu. Befehl,» ermiederte Ferdi⸗ 
nand, «für jebt aber bindet mich eim heiliged 
Verſprechen, einem fterbenden Freunde geleiftet. 
Ich vertraue Ihrer Ehre das Geheimniß an, daß 
der Duca ſchwer verwundet darnieder liegt, ich 


- 


— 24 — 


babe ihm mein Ehrenwort darauf geben müffen, 
feine Gemahlin, die von der Gefahr, in welcher 
er ſchwebt, Peine Ahnung bat, no feinem Wils 
len zufolge haben fol, fo lange zu beſchützen, fie 
nicht zu verlaffen, bis fein Schiekfal entſchieden 
if. Bin ih meiner Verpflihtung gegen diefe 
Dame entlaffen, fo bin id} jede Stunde zum Kampfe 
mit Ihnen bereit, doch bis dahin bin ich gebun⸗ 
den, das fehen Sie felbft ein.» 

«So fen ed denn,» rief der Vicomte, und 
wollte ſich entfernen, doch Ferdinand hielt ihn 
zurück. 

«Gönnen Sie mir noch ein 1 Baar Augenblide,» 
fprach er, «ed gibt noch eine Dame, wegen derer 
ih Ihnen eine Erflärung ſchuldig bin, die Con⸗ 
teffina Bianca: Sie lieben fie... . . .> 

«Ich bete fie an! mögen Sie, mag Die ganze 
Melt es willen,» fiel Belleville mit großem Unge- 
ſtüm ein; aber jetzt ift es an mir zu fragen, 
wollen Sie Ihren Feind beleidigen, "den Sie fo 
eben dur Idre Erklaͤrung waffenlos gemacht 
haben? » 

«Ich bin es der Ehre dieſer Dame ſchuldig, 
Sie aus einem ſeltſamen Mißverſtand zu ziehen, 
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in weldhem Sie mir befangen fiheinen, Herr Bi- 
comte,» erwiederte Ferdinand fehr gemeflen. «Sie 
fehen mich ihe die Bewunderung sollen, die fein 
Mann der Schönheit verfagen kann, befonders 
wenn fie in fo blendendem Glanze erfcheint wie 
bier ; doch gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, daß 
gwifchen mir und Bianca Fein näheres Verhält⸗ 
niß in Feiner Art beſteht; daß ich fogar fie nie 
anders als in der Gefellichäft geſehen und ge: 
fprochen habe, und durchaus nit in dem Wahne 
ſtehe, auf ihre Dand oder ihr Herz Anfprüde 
machen zu fönnen, ſie ift frei, vollfommen frei, 
frei mie ich felbft es bin.» 

Ein leichtes Geraͤuſch in der Nähe bielt den 
Vicomte von der Antwort auf dieſe unerwartete 
Erklärung ab. «Ich glaube nit, daß wir für 
jept einander noch weiter etwas zu fagen hät⸗ 
ten,» nahm Ferdinand, nach einer Beinen Pauſe, 
während welcher ſich nichts weiter hören lieh, 
wieder dad Wort. «Wir Beide find in einem 
zu aufgeregten Zuſtande, als daß es uns ange 
nehm ſeyn könnte, von Gpagiergängern, deren 
Annöberung ich zu hören glaube, bier beifammen 
getroffen zu werden. Vicomte, ich babe Ihnen 
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nicht Frieden, aber Waffenftillftand geboten, Taf 
fen Sie diefen auch in unferem gefelligen Ver⸗ 
Lehr einftweilen gelten, wir find es den hoben 
Damen, deren Gäfte wir beide wurden, ſchuldig, 
durch unfere perfünliche Mißhelligkeiten den Fries 
den ihres Hauſes nicht zu flören, fondern uns 
vielmehr dahin zu vereinen, ihn aufredht zu ers 
balten. Was ferner geſchehen fol, werm ich mei: 
ner jebigen Verpflichtung gegen die Fürftin eut- 
laffen bin, darüber mag die Zukunft entfheiben, 
Sie werden mich immer bereit. finden.» 


Ferdinand entfernte fi mit diefen Worten, 
und ließ feinen Gegner in einer fehr feltfamen 
Stimmung zurüd, Er haßte den Örafen in die⸗ 
ſem Sugenblide herzlicher, als je, denn er hatte 
deſſen Ueberlegenheit empfunden, und fab doch 
feine. Möglidgleit vor fh, einen andern Weg 
einzufchlagen, als den, welden ihm biefer ange 
deutet hatte; die Erklärung, welde er ihm in 
Hinſicht auf Blanca gegeben hatte, befriedigte 
ihn nur halb, denn ein junger Franzofe feiner 
Art fürdtet nicht leicht auf einen Nebenbuhler 
zu treffen, den er nicht durch die Vorzüge feiner 
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Herfönlichfeit aus der Gunſt einer ſchonen Dame 
ſollte verdrängen koͤnnen. 

Aber Belleville wollte nicht nur glücklich ſeyn— 
er wollte es auch zu ſeyn ſcheinen, und ihm lag 
vielleicht an letzterem noch mehr, als am erſten. 
Daß Ferdinand in den Augen der Welt, ſowohl 
bei Bianca als in der Geſellſchaft, den erſten 
Platz beibehalten follte, ohne daß er, Belleville, 
nach allem zuletzt Borgegangene ihn daran follte 
kindern können, ſchien ihm unleidlich, und er hätte 
gern alles, was er befaß, darum gegeben, um 
nur feinen Widerfaher von diefem ‘Plage. vers 
trieben zu feben. 

In Mismuth und inneren Aerger verfunfen, 
verließ Belleville endlich daB Boskett auf entges 
gengefettem Wege von dem , welden KeAnand 
“ eingefihlagen hatte, und war nur um wenige 
Schritte von-leßterem entfernt, ald etwas Weißes, 
das zwiſchen dem niedern Gefträud hervorſchim⸗ 
merte, feine Aufmerkfamfeit anregte. Er eilte 
Darauf gu, und fand Die Eonteffina Bianca im 
thauigen Graſe halb ohnmachtig hingeſtreckt. Schnell 
wie ein Blitz fuhr ihm der Gedanke durch den 
Sinn, daß ſie wahrſcheinlich ſein Geſpraͤch mit 
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Ferdinanden belgufht habe; er erinnerte ſich deut: 
(ih, dag ihr Balkon am geftrigen Abende offen 
ftand, während er dicht unter demfelben auf den 
Grafen ſtieß; es mar faſt möcht zu bezweifeln, 
fie hatte Beider Verabredung, ſich bier in dieſer 
frühes Stuunde zu treffen, gehört, den eigentlichen 
Zweck diefer Zufammentimft ohne Mühe erra- 
then, und war gekommen, um einen. Zueilampf 
su verhindern Mer auch vielleicht See deſſel⸗ 
ben zu werden. 


| In erſtan Angenblick fchien Bianca den Bi, 
comte für Ferdinanden zu halten; fie wies feine 
ide dargebotene Hülfe fehr unfreundlih zurück, 
und einige halb unverfkändlihe Vorwürfe ent- 
(bien ihren Lippen, die Belleville in feiner 
vorgefaßten Meinung beftärkten. Doch fobald 
‚ fie diefen für den erfannte, der er war, veraͤn⸗ 
derte fie ihr Beiragen, fie erlaubte ihm, ihr auf- 
ſtehen gu helfen, ſprach einiges giemlich Ungufan- 
menhängende von fülter Morgenluft und feuch⸗ 
tem. Strafe, und befahl ihm endlich, fie in den 


.  Gartenfsal zu führen, ihre Rammerfrau ihr dort⸗ 


bin gu .fenden, und vor allem über ihr Unwohl⸗ 
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ſeyn und den’ Ort, wo er fle gefunden, daB 
firengite Schwettgen zu beobachten. 

Belleville war frod wie’ ein König, indeni er 
ihre Befehle erfüflte ; :er war in feinem Herzen 
überzeugt, das Spiel jeßt gewonnen zu haben, 
und obendrein ohne die Geſetze ritterliher Ehre 
und der Galanterie gegen Damen gu verlepen, 
auf die er als ein aͤchter die ; unverbruͤch⸗ 
lich hielt. 

Die Fuͤrſtin war an dieſem Tage auf einer 
benachbarten Villa zum Mittagseſſen eingeladen, 
und Ferdinand benutzte das ihm ein für allemal 
zugeſtandene Vorrecht, "fie nicht dorthin zu be- 
gleiten; doch am Abende ſtellte er zur gewohn⸗ 
ten Zeit ſich bei der Geſellſchaft ein, ſich 
dieſesmal, ihrer geringen Anzahl wegen, M 1 
Gartenſaal, fondern in den Zimmern der Fürs 
flin verfammelte. Die meiften Gäfte hatten an 
diefem Morgen ſich beurlaubt, um in ihre Des 
math zuruͤckzukehren, und die, welche Diefelbe ers 

fepen follten, wurden et in einigen Tagen ers 
wartet, 

Diefer Abendverein bat feltfame Erſcheinun⸗ 
gen, die ihn von allen feinen Vorgängetn nu⸗ 
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terſchieden, und zwar nicht blos der veraͤnderten 
Lokalitaͤt wegen. Bianca erſchien nicht, weil ein 
ploͤtzliches Kopfweh ſie nach ihrer Rückkehr vom 
Diner überfallen hatte, die Marcheſa war von 
ungewöhnlicher Heiterkeit, bis zur fröhlichiten 
Laune belebt, Belleville fab aus wie ein junger 
Triumphator auf dem Operntbeater, und Olinda 
war zum u 8 in ihrem Leben wirklich bien; 
dend ſchoͤn; ar, als ob ein Strahl von Gläd: 
feligteit die zarte Geftalt von innen heraus durch⸗ 
fihtig hell verfläre. 
Alles war fröhlich, nur Ferdinand fühlte ſich 

angftlih beflommen, Tein allgemeines Geſpräch 
wollte auflommen, und. er. fürdtete jeden Augen⸗ 
bu a man koͤnne glauben, oder fi wenigftens 
ſtellen als glaube man, daß Bianca’s Abpweſen⸗ 
beit ihn fo ſtumm und einſylbig made, 
.Vergebens verfichte er, den. gewohnten Zon 
anzuftimmen, ‚bei jedem mißlungnen Verſuche dazu 
fühlte er feine innere Verlegenheit ſich fleigern, 
und endlih hob er ganz unwillführlid, einen bit- 
tenden, faſt Hülfe fuchenden Blick zur Fürftin 
anf, den dieſe verftand, vielleicht auch ohne es 
zu wollen oder gu wiſſen. 
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«Sitzen wir nicht heute hier, wie eine vom 
Sturm auf ein ſchoͤnes unbewohntes Eiland ge⸗ 
worfene Geſellſchaft Schiffbrüchiger, weil uns die 
Freunde fehlen, die ſonſt Leben und Abwechſeluug 
in unfern Kreis ‚brachten 22 ſprach fie lächelud, 
«Dder. fol ih uns der Gefellihaft von Flücht⸗ 
lingen vergleichen, zu denen der alte Boccaccio 
uns in feinem Decameron einführt? Schon uns 
fere Anzahl, und auch manches re in unferer 
Lage macht den Vergleich paſſender. Wie jene 
dort , fo find auch wir gerade unferer Zehne, 
fünf Herren und fünf Damen, und auch uns bat. 
großtentheils eine Art von Peſt aus der gelieb⸗ 
ten Deimath vertrieben, welde fich leider, im 
ihren weit um fi ber greifenden Folgen noch 
zerſtoͤrender zeigen kann, als jene, welchh die 
Geangſteten damals zu entfliehen trachteten. Wie 
wäre ed, wenn wir einmal nach ihtem Beiſpiel 
die Stunden durch Erzählungen zu beflügeln ver- 
fuchten, zu denen jeder von und beitragen müßte ? 
Und damit fih Niemand durch Mangel un Stoff 
zu entfchuldigen hätte, fo will ich für heute die 
Rolle der Königin freiwillig übernehmen; und 
ſchlage daher wor, daß jeder die Gefchichte feiner 
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erften Liebe uns mittheite. Ich meine damit. die 
allererfte, ganz jugendliche Liebe; denn eine ſolche 
hat doch gewiß ein Jeder, und wäre es au an 
der Bränge der Kindheit, einmal in feinem Leben 
empfunden,» 

Die Marcheſa war heute zu . gut gelaunt, um 
nicht in jeden Vorſchlag ihrer Coußne freundlich 
einzuſtimmen, und Die ganze übrige Geſellſchaft 
folgte, wie erwarten war, ihrem Beiſpiel. 
Ein Kreis wurde gebildet „ Looſe wurden aufger 
Ichrieben und gezozen, und. Ferdinaud frente fi) 
innerich, Nummer Zehn erhalten" zu haben, weil 
er dadurch fiber zu ſeyn glaubte, daß, für heute 
wenigftens, die Reife des Erzählens nicht bis 
an ihn gelangen werde: Noch wurde einftimmig 
ausg Dacht, daß jede erite Liebe, fey fie nnd fe 
kindiſch, noch fo ımoerftändig oder drollig, fammt 
ihren glücklichen oder unzlücklichen Folgen, obne 
Hethl der Geſellſchaft zum Beſten gegeben wor⸗ 
den ſolle; denn der Hauptzweck bei der Mabl 
dieſer Unterhaltung war, ſich am dem Kontraft 
zwiihen dem Geweſenen und dem daraus Ge⸗ 
weordenen zu ergötzen. 

Ein alter franzoͤſiſcher Chevalier, mit ihnen: 
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weißem Haar und einem Paar Augen, das diefem 
durchaus widerfprah , hatte Nummer Eins gezo⸗ 
gen. Wie Taufende feines Gleichen, war er in der 
Blüthe des männlichen Alters vor dem Zacobinern 
nach Koblenz geflohen. Feſt überzeugt, nur eine 
kleine Euftreife anzutreten, von ber er in wenigen 
Wochen nad) der einzigen Stadt in der Welt, in 
der es ihm der Mühe werth ſchien zu leben, wieder. 
zurüdfehren würde. Cr harrteamd hoffte von 
einem Tage, von einem Jahre zum andere, biß 
ihn nah und nad das Elend mit eifernem Arm 
ergriff. Es zog ihn herab in tiefe Armuth, in 
unaudfprechliche Leiden und Entbehrangen aller 
Art. Nichts blieb ihm , als fein fröhlicher Stun 
umd fein Ludwigskreuz. Don erfterem Präftig un⸗ 
terftugt, half er ſich ehrlich Dur die Weg war 
bald Silhnetteur, bald Tanzmeifter, bald Sprach⸗ 
lehrer, ſogar einmal Reſtaurateur in einer gro⸗ 
Ben deutfhen Stadt. Lin Verſuch zur Wie⸗ 
dererlangung feiner Güter, den er zur Zeit, als 
die Emigranten zurüdberufen wurden, wagte, 
ward Durch die Ränfe der jebigen Beſitzer derſel⸗ 
ben vereitelt, fo harrte er denn in der Fremde 
fort und fort, und ward darüber ein faft fiebs 
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sigjähriger. Greis, bis die große Umwälzung ber 
Dinge feinen König und auch ihn in das geliebte 
Vaterland gurüdführte. Dort fand er feine Freunde 
todt oder zerfireut, feine bedeutenden Güter zum 
Eigentbum Anderer geworden, und wartete jebt 
in Mailand, fat eben fo arm als zuvor, aber 
mit dem frifchen Muth eines smanzigjährigen 
Sünglingd den Augenblid ab, wo er, wie er feft 
hoffte, einen Til des ihm Geraubten wieder 
erhalten. würde, um dann in geliebten Baterlande 
ein. neues Leben zu beginnen. 

Der fröblihe Greis zeigte ſich fehr bereit- 
willig, von. feinen Drei erften Lieben zu erzaͤh⸗ 
len, denn er behauptete, eine einzelne erfte Liebe. 
gar nicht gelaunt zu haben. Im neunten Jahr 
war ewufhon, wie er verfihherte, in feine Tante, 
eine vierzigjährige Aebtiſſin, zum Sterben ver- 
liebt gewefenz; ihre wunderſchönen Hände, mit 
Denen fie ihm Bonbons austheilte, und der füße 
Ton ihrer Stimme hatten fein Herz völlig er- 
obert, „zugleich aber liebte er auch auf das Leis 
deufchaftlichfte ein fechözehnjähriges Fräulein, weil 
es vöthlihe, in's goldige fpielende Haare hatte, 
mit Denen es ihm wie eine Sonne vorlam, und 
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dann auch das kleine ſchwarzaͤugige Hüͤhnermaͤd⸗ 
chen auf dem Landgute ſeiner Altern, das ihn 
immer mit friſch gelegten Eiern heimlich ver⸗ 
ſorgte, die er gar gern aß. Alle dieſe drei Lie⸗ 
„ ben waren, feiner Verſicherung nach, zu gleicher 

Zeit feine erften geweſen, aber auch alle drei 
hatten unglücklich geendet, und ihn dadurch in 
tiefen Schmerz. verfentt. Die goldgelodte Schöne 
hatte geheirathet, was er fehr übel nahm; zu 
der Yebtiffin durfte er, nachdem er fein zehntes 
Jahr erreicht hatte, nicht mehr geben, weil Die 
Regel ihres Kloſters diefed verbot; und das Hüh⸗ 
sermäddhen war, eben jener entwendeter Eier 
wegen, fortgefchiclt worden. Der gute Alte wußte 
Die Geſchichte diefer Drei Lieben fo geſchickt in 
einander zu verflehten, und auch zugleich in ihren 
mitunter recht komiſchen Einzelnheiten darzuſtel⸗ 
len, daß die ganze Geſellſchaft ſich daran höchlich 
ergößte, während er einen großen Theil des Abende 
Damit ausfuͤllte. 

r Die zweite Berfon, welche an die Reihe des 
Erzaͤhlens kam, mar die Marcheſa; ſie felbft hatte 
bem. Borfchlage dieſes Spieles ihre freudige Zu: 
ftimmung gegeben; und durfte ſich ibm alſo für ihre 
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Perfon nicht entziehen. Es war angenehm und 
beluſtigend zugleich, zu ſehen, wie die ernſte, 
ſonſt immer ſehr gleihmüthige Fran ſich anſchickte, 
von. einer Leidenſchaft zu reden, von der man 
haͤtte glauben ſollen, daß ſie ihr immer fremd 
geblieben ſey. Ste kam darüber tn eine ihr recht 
wohl flehende DVerlegenheit, erröthete ein wenig, 
und ſah aus, als ob fie noch feßt der kindiſchen 
Thorheiten ihrer längft verſchwundenen Jugend 
ſich fhämen müßte. Es war wirklich, ald ob ein 
Morgenftrahl aus diefer no in ihren Abend 
hinüber leuchte, und ihn verkläre, fo wie im ho⸗ 
ben Norden fih der Himmel um Mitternacht 
fon von neuem röthet, wenn die Sonne um 
längft verfhwunden if. Sp begann rt lädelnd 
zu fprechen. 

«Meine erften Lieben, denn gleih dem Che⸗ 
vater muß auch ich bier in der Mehrzahl ſpre⸗ 
hen: meine erfien Lieben waren alle geftaltioß, 
lauter Helden aus den Romanen ded Herrn von 
Galprenede und. der Mademsifelle de Scudery, 
von denen ich mir gar nicht denen fonnte, wie 
fie wohl andgefehen haben möchten; denn die wer 
nigen alten Herrn in gepuderten Perrüden, ſteif 
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abſtehenden, goldgeftidten Hören -und langen 
Spibenmanfchetten, die ich zumeilen bet meiner 
Mutter ſah, konnten mir fein Bild von ihnen 
geben. Ich wurde bis in mein eilftes Jahr in 
Wien, wo meine Eltern damals bebten, ſehr ein⸗ 
gezogen gehalten, denn dieſe hatten mich halb 
und halb zum Kloſterleben: beſtimmt; ich ſah 
nichts als unſer Haus, den kleinen Garten daran, 
die Kirche, in die mich meine Mutter alle Mor⸗ 
gen zur Meſſe führte, und die. obern Giebel der 
Häuſer, die grünen Wipfel Der Bäume, an des 
nen ich voruber fam,' wenn wir ſpazieren fuh⸗ 
ven; Das einzige, was meine Peine Perfon in 
den hohen, unförmlihen Karoffen, die damals 
Mode waren, von der Aufſenwelt erbliden konnte; 
auch kannte ich faſt feine lebende. Soele: als meine 
Eltern, unſern Beithtvaler, meine Goupetuante 
und meine Bonne, eine gate alte Frangein, Gott 
teöfte ihre "Seele in der Ewigkelt. 

«Meine Bousernante biebte ed, während meine 
Mutter am Kaiſerlichen Hofe, oder in anders 
Aſſembleen glängte, . auch bei Ki «nen. Feines 
Geſellſchaftszirkel zu verfammeln. Durmm ſchickte 
fie mi gewöhnlich ſchon gegen acht ühr zu. Bette, 
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um meiner los zu werden, Da lag ich armes 


Kind, mit weit offnen, muntern Augen, gepeinigt 


von der graßlichſten Langeweile. Meine treue 
Bome pflegte ſich dann wohl gu mir zu ſetzen, 
md mir aus jenen alten bandereichen Romanen, 
die ihre Lieblingsleftüre waren, zu erzählen, mit- 


unter auch vorzuleſen. Sie meinte mid damit 
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einzuſchlaͤfern, aber fig erreichte ihre Abſicht ſehr 
fhieht; je mehr fle laß, oder erzählte, je mun⸗ 
terer wurde id. Die fhönen, unendlich grauſa⸗ 
men und. dennoch liebenden Prinzefiinnen , die 
berrlichen gewaltigen Ritter, von denen einer 
allein oft taufend wilde Saragenen und Heiden 
in die Flucht jagte, fich gleich darauf, fanft. wie 
ein Lamm, zu den Füßen feiner Eafandre oder 
Beliffene ſchmiegte, und übergtüdlih war, wenn 
fie nach zehn verſchmachteten Jahren ihm erlaubte, 
{pre lilienweiße Hand mit feinen Lippen gu bes 
rühren, alles das fand wie lebendig vor meiner 
Phantaſie. Die Turniere, die im Waffenſchmuck 
prunfenden Ritter mit ihren hochwehenden Fe⸗ 
derbuͤſchen, die fie vor dem Ballen, auf welchem 
die Damen faßen, bis tief in den Staub neig- 
ten; die Damen felbft, alle fhön, wie der Tag, 
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ſo geliebt, ſo liebend, und doch ſo tugendhaft 
ſtreng! alles das erfüllte mich mit lebensreichen 
Bildern, gegen welche meine eigene Exiſtenz mir 
recht kümmerlich, farblos und ſchlafrig erſchien. 
Wie ſehnte ich mich nur erſt groß zu ſeyn, um 
auch ſolch einen treuen, zaͤrtlichen, tapfern Ritter 
zu meinen Füßen ſchmachten zu ſehen! denn ich 
war feſt überzeugt, daß alle dieſe abentheuerlichen 
Geſchichten, von denen ich Tag und Nacht träumte, 
ſich noch mitunter in der Welt zutruͤgen, und 
wunderte mich nur, dag mir bis jet noch Bein 
Ritter begegnet fey, wie die waren, von denen 
meine Bonne erzählte,» 

«Meine Gouvernante war ſehr zufrieden mit 
mir, denn je älter ih wurde, je früher verlangte 
ih zu Bette, weil mein eigentliches Leben erft 
Dans begann, wenn meine Bonne mir vorlas ; 
und wenn fie endlich aufhören mußte, weil ihr 
der Athem ausging , fo ſetzte ih, halb wachend, 
halb träumend, das eben Gehoͤrte fort. Ich felbft 
war dann die Heldin meines Romans, und ver; 
fehte mich in tanfend Situationen, eine immer 
abenthenerliher ald die andere... Rur mit dem 
Helden deſſelben konnte meine Phantaſie nicht 
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fertig werden; es war ihr immoglich, zu erſinnen, 
‚ wie er wohl amsfehen, ‘wie er wohl gefteidet feyn 
koͤnnte, und meine heimliche Sehnfucht, nur ein- 
mal einen wirklichen Ritter zu erblidten, wär es 
auch nur ganz son ferne, flieg mit jedem Tage 
fo, daß meine Gefundheit darunter zu leiden be- 
gann. Endlich, thi-babte unlängft mein eilftes 
Jahr angetreten; eAdtich erblidte ich Einen, und 
mein Ger; erfonnte “ obendrein ſogleich für 
den mir. Beffüumten.. 

| «Einen fahrenden Mitter der alten zeit ?t, 
rief lachend die Fürſtin. 

«Einen leibhaftigen Faramond, fage ih Ihnen, 
Eoufine,» ermiederte die Marcheſa: daß tapfere 
Schwert blinkte in feiner Hand, im glänzenden 
Bruſtharniſch ſaß er auf einem rei geſchmückten 
Zelter. Er war mit Gold, mir Epdefftetnen, 
von denen meiner Meinung nach jeder drei Rs 
migreihe werth fein mußte, über und über bes 
deckt, und fein praͤchtiger, thutmhoher Federbuſch 
wehte flattlih in der blauen Luft. Ein lan⸗ 
.ger Zug faft eben fo reich geſchmückter Ritter 
folgte ibm, in deffen Mitte ein Paar ohren 
mit feuerfarbuen Turbanen ritten, wahrſcheinlich 
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von ihm beflegte Heidenfünige; ner ihm ber ver- 
kündeten laut fdymetternde Trompeten den glor, 
reichen Einzug des berühmten gewaltigen Helden, 
der gewiß vor kurzem viel taufend Garazenen 
in den Staub geſtreckt hatte, und eine unzählige 
Menge Volls drängte jubelnd von allen Seiten 
ſich um: ihn ber.» 

«Und Das alles fahen Sie wachend %» fragte 
die Kürfkin. 

«tm heilen Mittag, Couſine, mit dieſen mei⸗ 
nen. weit offnen Augen,» erwiederte die Marcheſa. 
«Gin glücklicher Zufall batte mich in einem der 
vordern Zimmer unferes Haufes , wohin ich ſel⸗ 
ten fam, ganz allein gelaflenz id) hörte von fern 
das Schmettern der Trompeten, öffnete mit ums. 
fäglidher Mühe das. mir etwas zu hoch angebrachte 
Schloß der Thüre zum Balkon, trat hinaus, und 
ſah mit Entzühen das Unglaublihe. Ich bag 
mich, fo weit id; fonnte, uber das Gelaänder des 
Balkons herüber, der Held blickte zu mir hinauf, 
und neigte den tapfern Degen vor mir; er tft 
es! er ift est rief mein ahnendes Herz. Einer 
meiner Handfchube entfiel mir in dieſem Augen« 
blick, und zwar dicht vor ihm bin. Sch glaube, 


— 72 — 


ex fiel nicht ganz von ungefähr; aber war doch 
auch der Prinzeflin Alcidiane ein gleiches geſche⸗ 
ben,» feßte die Marcheſa, noch Immer ein wenig 
über diefes Bekenntniß erröthend, hinzu. «Dem 
fen Sie fih mein Erftaunen, mein Entzuden! 
Mit unnachahmlicher Grazie hob er mit der Spitze 
feines Degens den Handfhub vom Boden auf, 
Stand im nächſten Yugenblid aufrecht auf dem 
Nferde, fo daß ih von dem nicht fehr Hohen 
Balkon die Spigen feiner Federn hätte berühren 
koͤnnen, und gab mir, unter ehrfurchtsvollem Nei⸗ 
gen des ftolgen Hauptes, den noch immer. auf 
der Spitze des Degend ſchwebenden Handſchuh 
zurück. Im nächſten Augenblicke ſaß er wieder 
im Sattel, neigte ſich nochmals vor mir, tief, 
tief; ſeine Federn berührten wirklich beinahe den 
Boden, wie ich es oft im Traume geſehen. Der 
Jubelruf des Volkes hallte bis zu den Wolken 
hinauf und. ich ſtieß ein Angſtgeſchrei aus, und 
dachte ohnmaächtig zu werden, denn. das wilde 
Thier, auf dem er ſaß, baͤumte fi hoch in die 
Höhe. Er bemerkte mein Erſchreken, zügelte 
lächelnd mit gewaltiger Hand das edle Roß, vers 
neigte fih nochmals gegen mich, ließ das Pferd 
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noch einmal zierliche Courbetten machen, und ſetzte 
daun laugſam feinen Triumpfzug fort, von der 
bemundernden Menge begleitet. Leiſe ſchlich Ich 
mid mieder und Zimmer, machte ſehr vorſichtig 
die Balfonthüre wieder zu, und feßte mich in 
das dunkelſte Ehen, am dem eben Geſehenen 
und Erlebten nadgudenten, aber mit dem feiten 
Entfchlaffe, gegen. Riemanden etwas Davon zu 
erwähnen, felbft gegen meine alte treue Bonne 
nicht. Den Toftbaren Handſchuh bewahrte ic 
gleich zunächtt meinem Herzen, dus mir die Bruft 
gu zerfprengen droßte, und trug ihn dort von 
nun an Tag und Naht, fo viel Künfte ich au 
anwenden mußte, um dieſes unbemerkt thun zu 
fönnen. Daß der Held edelmuthig genug gewe⸗ 
fen, mir den Handſchuh wieder gu geben, rührte 
mi unbeſchreiblich, obgleih es mid daneben 
auch ein wenig verdroß. Er hätte ihn ja leicht 
als ein unfihägbares Kleinvd bewahren können, 
wie andere Ritter in ähnlichen allen gethan 
hatten; denn ich zweifelte feinen Mugenblid, daß 
auch er die lange gefuchte Prinzeſſin feines Hev⸗ 
send in mir erkannt babe. Ah er iſt eben fü 
befiheiden, als tapfer, feufzte ich Tläglih, und 
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nahm mir vor, auch recht barbarifch tugendhaft 
gegen ihn zu feyn, ihn aber Doch nicht ganz ver: 
ſchmachten zu laſſen. Vorlefen und Erzählen lieg 
ih mir an dieſem und den folgenden Abenden 
nichts mehr, ich hatte genug zu denfen, was 
meine Phantafle Hinlänglich befchäftigte. Die 
Welt hätte ih drum geben mögen, ihn wieder 
gu feben, oder auch nur feinen, gewiß fehr wohl: 
klingenden Namen zu erfahren; und begriff nur 
nicht ,. wie es möglich fey, daß Niemand feiner 
und des unftreitig bedeutenden herrlichen Sieges 
über die Feinde erwähnte, den er durch Diefen 
triumphirenden Einzug gefetert. Vierzehn Tage 
lang lebte id fo in befeligender und doch bes 
klemmender Träumerei hin, in Denen ich ibn we- 
der ſah, noch etwas non ihm erfuhr; da endlich 
fam die Aufklärung, Die nicht nur dieſes Traum⸗ 
bild, fondern auch mit ihm alle andere mir fo 
lieb gewordenen Traumbilder zerftörte, Die meine 
Kindheit beglüdt hatten.» 

Die Marcheſa machte bier eine Meine Pauſe, 
und nahm erft Dann, ald fie bemerkte, daß aker 
Blicke noch erwartungsvoll auf fie gerichtet blie⸗ 
ben, wieder das Wort: 2Soll ich es denn wirk⸗ 
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lich ausſprochen, was Sie alle gewiß längft ers 
rathen haben ?9 fragte fie; «daß mein edler ta⸗ 
pferer Ritter nichts anderes war, ald ein Kunft- 
reiter, der mit feiner Geſellſchaft am erften Tage 
feiner: Darftellung den gewohnten Umzug durch 
Die Straßen von Bien hielt, um fi der Gunſt 
des hoben und niedern Publikums zu empfehlen ? 
Seine damals noch ſeltne Kunft und Geſchicklich⸗ 
Peit machte Auffehen in der Kaiferftadt, und meine 
Mutter kam dadurch auf den Gedanken, mir, die 
ich bis dahin noch Feine Idee von einen Theater 
irgend einer Art hatte, dieſes Schaufpiel zu zeir 
gen. Wir fuhren bin. Süßes Erfchreden durch⸗ 
ſchauerte mid, fo daß ich bei'm Ausfteigen "bei. 
nah and dem Wagen gefallen wäre, als ich mei⸗ 
nen Ritter im nämlichen köſtlichen Schmude, in 
welchem er vor unferem Haufe vnrübergezogen 
war, an der Kaffe ftehen fah. Was diefe fen ? 
was er überhaupt da wollte, begriff ich nicht, 
kümmerte mich auch in meinem Entzuden über 
dtefed unverhoffte Wiederfehen wenig darum. Das 
ift ein Turnier, fagte ich zu mir ſebſt, als ich 
die Reiben fehöner , gepubter Frauen unten in 
den Eogen, und tiefer im Hintergrunde die am⸗ 
\ 18 * 


7 2716 — 


phitheatralifch über einander fi erhebende Menge 
Volks erblidte, und mun die Schaar glängender 
Reiter, meinen Helden an der Spibe, rings um 
die Bühne Parade ritt. Doch ad! als nun das 
eigentliche Schauſpiel degann, als ih ihn die hals⸗ 
breihendften Künfte üben fah, geneckt, verhäßt, 
verfolgt von. den beiden abfheulihen Mohren, 
eigentlich den Paglingzo’s der Truppe, uhne daß 
er fle dafür ſtrafte, da überffel' mid wine unbe 
ſchreibliche Ungſt. Es iſt nit anders, dachte 
ich, das find wilde Zauberer, und der trene, 
tapfere Ritter iſt ihrer unheimlichen Gewalt ver⸗ 
fallen. Aengſtlich ſah ich nach ſeinem Befreier 
mich um, der, wie ich feſt erwartete, nun augen⸗ 
blicklich erfcheitnen wirtde, und wurde endlich fo 
unruhig, dab meine Mutter es gewahr werben 
mußte, Sie meinte mich zu beruhigen, indem 
Fe mid) ermahnte, dem Schauſpiel ohne alle Furcht 
zuzuſehen, da es daraus feine Gefahr damit 
babe. Diefe Art Leute werden von Jugend auf 
zu folhen Künften abgerichtet, ſprach fie, fle ſte⸗ 
ben auf dem Pferde oder auf dem Belle fo 
fiher, wie du in deinem Zimmer, denn fie blei⸗ 
ben ewig in Der Uebung, indem fie von Ort zu 
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Or, von Stadt gu Stadt ziehen, und überall 
die nämlichen Künfte für Selb machen, weil fle 
fonft nichts gelerut haben, und nur auf diefe 
Weiſe ihr Bros verdienen können.» 

«Mir verging Düren und Sehen über diefer 
Erklaͤrung, vier Ohnmacht nabe, in Thränen 
zeefließend, mußte ich angenblidiich nach Daufe 
gebradt werden, war mehrere Tage hindurch 
bedeutend krank, und Wochen vergingen, ehe ich 
dieſen größten aller Schmerzen, die ich bis dahin 
erlebt, völlig überwinden konnte. Ich mochte von 
allen. Prinzeſſinen und Rittern nichts weiter bö- 
sen noch willen, doch das glängende Bild bes 
Meinen erfhien mir norh oft in naͤchtlichen Traͤu⸗ 
men, und ich meinte bitterlih, wenn ich erwachte. 
Richt Sowohl über ihn, als über den völligen 
Untergang der fehönen phantaftifchen Welt ,. in 
der ich bis dahin gelebt hatte, und die vor mei 
nem nüchtern gewardenen. Sinn jetzt in Richtig 
zerſtäubt war. Die ganze tragikomiſche Geſchichte 
war im Brunde nichts weiter, als. ein Vorſpiel 
meines fünftigen, und vielleicht jedes andern Les 
bens, das habe ich feitdem oft gedacht und em⸗ 
pfunden,» 
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Ein Paar fürgere, mitunter beluftigende Er⸗ 
zählungen folgten Diefer. Nummer fünf ward 
jebt gefordert, und Wange und Hals von glü- 
hendem Purpur übergoffen, ſaß die Fürſtin er 
ſchrocken und ſchweigend da, als fie die Ent 
derung machte, daß diefe Nummer in ihren Han⸗ 
den fich befinde. Sie ſchien gar nit Daran ges 
dacht zu haben, dag die Reihe des Erzählens 
auch fie treffen koͤnne. Ferdinand fah ihre faft 
ängftlihe Verlegenheit, fein‘ Herz Plopfte faft 
hörbar in feiner Bruſt, während die Fürftin, 
fihtbar im Kampfe mit fi felbft, noch immer 
fhwieg. Ein unnennbares, peinigendes Mitgefühl 
bemächtigte fich feiner, ihm mar, als babe die 
fhöne, unſchuldige Seele ſich felbft einen: tiefen 
Schmerz bereitet, indem fie ihn aus der Verle⸗ 
genheit zu ziehen trachtete, in der er zu Aufange 
diefed Abends fih befunden. Den, bei vielen vor⸗ 
züglichen Eigenſchaften doch fehr fühl und ernft ges 
wordnen, Ihr an Jahren weit überlegenen Fürften 
konnte ſie unmoͤglich einft geliebt haben, obgleich 
fie an ihm mit herglicher Treue, wie an dem Ge⸗ 
ehrteften ihrer Freunde hing, das fühlte Ferdi⸗ 

nand in dieſem Augenblide zum erftenmal; und 
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nun ſollte ſie ein lang bewahrtes Gcheimniß, viel 
teiht das einzige ihres reinen, unfchuldigen Les 
bens, diefen ihr gleichgültigen Zuhörern, Diefer 
fireng richtenden, ſtolzen Verwandtin enthüllen ! 
Er hätte alles aufbieten mögen, um Diefer Ent- 
heiligung zuvorgufommen, um fie nur im Schweis 
gen verhaggen zu laflen, doch nachdem die Mar⸗ 
cheſa felbit fich dem zuerſt von der Fürſtin ausge⸗ 
ſprochenen Heſetze nicht entzogen hatte, war daran 
nicht mehr zu denken. 

«Ich geftehe,> fing die Fuͤrſtin endlich mit nies 
dergefchlagenen Augen und leifer Stimme an, «ih 
geftehe, je weiter ich in meine Vergangenheit mid). 
zurück verfeße, je weniger finde ich Stoff zu einem 
Bekenntniſſe der Art, wie fie für unfere heutige: 
Unterhaltung paſſend feyn möchten; ein einzige 
Peine Epifode aus meinem viergehnten Jahre 
koͤnnte ich allenfalls als Ausnahme gelten laffen, 
doch auch diefe if viel zu unbedeutend, als daß 
fie nach allem, was wir- hier Ergöbliche® gehört 
baden, noch unterhalten oder Interefliren fünnte,> 

Daß man von allen Seiten mit Bitten um 
die Epifode die Fürftin beftürmte, war die na- 
türlihe Folge diefer ihrer Erklärung; ſie fühlte 
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ſich gezwungen, nachzugeben, und fing nach kur⸗ 
sem Nachdenken mit ziemlicher Faſſung folgen⸗ 
dermaßen an: 

«Ste erinnern ſich vielleicht noch, liebe Cou⸗ 
fine, daß ich während meiner früheſten Jugend 
ungewöhnlich lange ſehr Mein blieb, und erſt ges 
gen das Ende meines dreizehnten Jahnß plöõtzlich 
anfing, in die Höhe zu. fließen? a8 fehr 
ſchnelle Wachsthum erfchöpfte gefahrdrogend- meine 
Kräfte, ich litt zumeilen an fa heftigen Schmer⸗ 
sen in allen Gliedern, daß ich, unfähig mir felbft 
fortgußelfen, von einem Zimmer zum andern auf 
den. Armen getragen werben mußte. Unſer Arzt 
fürchtete, meine Bruft könne darunter leiden, 
und ich in Auszehrung verfallen, er verordnete 
mir im nächften Früblinge, in weichem ich mein 
vierzehntes Fahr antrat, eine Molkenkur, ſtaͤr⸗ 
teude Bäder, und voor allem den freien Genuß 
der alles beicbenden Bergluft. Weine Mutter 
wer ohnehin Willens gemefen, im Laufe dieſes 
Sommers ihre Anverwandten in Deutichland zu 
befuchen, fie nahm mich mit fi, und brachte mich 
in ein. tief im Gebirge liegendes Schloß, das 
einem deefelben angehörte, Dort begann ich ſo⸗ 
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gleich, die,.von dem und begleitenden Arzte mir 
vorgeſchriebene Kur recht ernftlich zu gebrauchen, 
und der Erfolg davon übertraf alle Erwartung, 
Mit jedem Tag ward ich fräftiger, meine ganze 
Geftalt »eränderte fih ſichtbar, neues friſches 
Leben durchſtrömte mich, uud meine bocherfreute 
Mutter durfte Shen nah wenigen Wochen es. 
wagen, unter der Auffiht meines Arztes und 
meiner franzöfifhen Gonvernante mic in jenem 
Schloſſe zurüdzulaffen, und ihre fernere Reife ans 
zutreten. Unſer Hauskaplan, ein Paar Damen 
und ältere Herren von der Begleitung meiner 
Mutter, blieben ebenfeld bei und, um mir Die 
ungemwohnte Einfamleit minder füͤhlbar zu machen.» 

<Yh glaube kaum, daß es in der Weit einen 
reizendern Aufenthalt geben.mag, ald mein das 
maliger .ed war, mir wenigftend. fchien er ein 
Abbild des Paradieſes zu fern. Von nicht fehr 
hohen, aber maleriſch geformten Bergen umges 
ben, legt das Schloß fo warm, fo. weh, fo 
beimlih in feinem Meinen Felſenthal, wie in 
einer Wiege. Der vorige Befiger deflelben hatte, 
gleich, einem theuren Kleinode, es werth und lieb 
gehabt, er war erſt vor einigen Monaten geftors 
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ben, und alles darin befand ſich noch volllommen 


wohl erhalten, wie er es verlaffen. Die Welt 


fchalt ihn einen Romanhelden, Doch nach meiner 
Mebergeugung muß er ein Mann von feltenem 
poetifchen Geift und tiefem Gefühl für das Schöne 
gewefen feyn, dafür zeugte die wundervolle Schoͤ⸗ 
pfung, welde er in jenem abgelegenen Winkel 
der Welt in's Dafeyn rief. Im Schloſſe felbit 
haste er nur für einfache, bequeme Wohnlichkeit 
geforgt, doch die. Sartenanlagen, welche ſich au 
die Gebäude anfhloffen, waren zum freien Spiels 
raum feines immer thätigen Geiſtes von ihm er, 
wählt worden. Hier ſchuf und ordnete er fi 
eine: Meine Zauberwelt von unausfprechlicher 
Schönheit.” Alles in diefer fehlen nur von ber 
Natur allein, ohne Beihülfe der Kunſt hervorge⸗ 
bracht zu ſeyn; letztere durfte nur leiſe und be⸗ 
ſcheiden ihrer hohen Herrin nachzuſchleichen wa⸗ 
gen, um ganz unmerklich zu ihrem Schmuce bei⸗ 
zutragen, und doch hatte ſie faſt Unbegreifliches 
bier gewirkt. Blumen und Straͤuche weit ſüd⸗ 
liherer Zonen blühten, mit Kunflfinn geordnet, 
wie dur ein Wunder zwifhen den wilden Fel⸗ 
fen hervor, denn der verftorbene Fürſt hatte 
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durch Anlegung tief verborgener Kanäle, und 
auch fonft auf mancherlei Weife, den unfruchtbas 
ren Boden für ſolche Erzeugniffe zu erwärmen 
und zu eignen gewußt. Granaten, Dleauder, 
Orangen, Myrthen und Lorbeer , ſcheinbar dem 
Boden felbft entiproffen, grünten und blüheten 
auf das üppigfte, ald wären fie bier in ihrer 
Heimath, und ich glüdlihes Kind durfte ganz 
frei und ohne ‚Zwang in diefem Meer von Duft 
und Blüthen mit den Bienen und Schmetter⸗ 
lingen um die Wette, vom Morgen bis zum 
Abend herumſchweifen. Ich glaubte mich in's 
Feenreich verfeht, fo glüdlich war ich nie gewe⸗ 
fen, und ward es auch nicht wieder,» fehte bie 
Fürftin, die fih während des Sprechens vollfom- 
men wieder erheitert hatte, Baum hörbar hinzu. 


«Ach ed war eine fchöne, ſchoͤne unvergeßliche 
Zeit!» fing fie nad) kurgem Schweigen wieder 
an, «frifhe Jugendluſt erfüllte mich. mit neuem 
nie zuvor geahnetem Leben, Freude war. all’ mein 
Denken und Thun; eine grünende blühende Dafe 
in der Wüfte des Lebens, hatte mich gleich bei 
meinem erften Eintritt in daffelbe empfangen, 
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deren Andenken mir ſpäterhin manchen Dor- 
nenpfad: geebnet hat, über den ich bin mußte.n 
. Sm ferneren Verlauf ihrer Erzählung er 
wähute die Fürflin. eined-fehr ſchönen, ibr aber 
»ölig unbefannten Knaben ihres Alter, deu fle 
einft in den Gartenanlagen an ihrem Liebling«⸗ 
plaͤtzchen ahgetroffen, und Der fle,nor einem ziem⸗ 
lich gefährlichen Falle von einem Felſen herab 
bewnahrte; fie erzählte ferner, wie dieſer Knabe, 
den ſie noch einigemal wiederſah, ihr unfägtich 
lieb geworden ſey, obgleich fie nie mit ihm ſpre⸗ 
Gen kounte, indem ſie eben. ſo wenig feine deutſche 
Sorache, als er ihre italieniſche verſtaud; ‚und 
wir er ihr einſt ‚einen. wunderſchoͤnen Blumen⸗ 
ſtrauß geſchenkt, den ſie, alt er ubllig verwelkt 
war, anf einem diäinen Atlasliſſen befeſtigte, um 
ihn zur Erinnerung an den Geber deflelben aufs 
zubewahren. Dann erzählte fie. auch, wie fe uns 
tee. heißen. Thraäͤuen won ihrem jungen, unbekann⸗ 
ten‘ Freunde: Abſchied genommen, um ihn nimmer 
wieder gu ſehen, ind wie fie, lange nachdem, 
noch mir ſchmerzlicher Sehnſucht feiner gedacht. 
«Alle Engelstöpfchen,> ſprach fie, «die auf dem 
großen bexelichen Guido Reui, der in Neapel in mei⸗ 
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ner Mutter Ziuimer hing, dad Haupt der Ma⸗ 
Donna umſchweben, faben tm der Folge mir and 
wie er. Wenn ich dort zufällig allein gelaſſen 
wurde, Sontite id ftündenlang mit ihnen von ihm 
fprehem, und mir zuweilen fogar einbilden, daß 
fie mir Antwort gäben.  Diefer Knabe, deffen 
Namen ich nit einmal wußte, war. und blieb 
mir. der liebfte aller meiner Jugendgefpielen, und 
auch er.batte mich ‚gewiß von Merzen- liub, dus 
fagten, mir feine Taxen Augen, fahre Thraͤnen, 
als ich mich von ihm trennen mußte. Gewiß 
zog ein eigenes fompathetifches Gefühl uns wech 
ſelſeitig zu einander bin, ein Gefühl wie Gottes 
Engel, deren Ebenbild dr war, es fire einauder 
empfinden mögen, Die gewiß, eben. fo: wenig alt 
Damals wir, der menſchlichen Sprache zum er 
nigften Verſtehen bedürfen.» . 

Je länger die Fürſtin ſprach, fe Ichenbiger 
fioffen die Worte son den blühenden Lippen, je 
heller ftrablte ihr Auge, gleihfam vom Wieder ' 
fchein ihrer, ihr fo lieben Zugendzeit. Sie 
geigte fi immer zwangloſer und freier in. Aus⸗ 
drad und Bewegung, und Dlinda mußte ihr zu⸗ 
lebt von ihrem Schreibtifih ein ſchoͤn gearbei⸗ 
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tetes Käftchen von etwas veralteter Form reichen, 
das fie während bes Redens mit einem kleinen 
Schlüffel öffnete, den fie an einer feinen venes 
tianiſchen Halskette befeftigt trug. Dlinda Entete 
vor ihr bin, wie fie oft und gern zu thun pflegte, 
und fab aufmerffam gu, wie die Fürflin eine 
Kapſel aus dem Kaͤſtchen zog und fie öffnete. 
Wie man doch ſelbſt in fpätern Jahren noch 
zuweilen ein Rind Bleibt!» sprach jetzt die Fürs 
fin mit wehmüthigem Sächeln; «da liegen fie 
nun wieder vor mir, die unfcheinbaren Ueberrefte 
der armen Blumen, die jener Knabe mir gab; 
zwanzig Jahre find vergangen, feit fie, wie id, 
ihres kurzen Frühlings fih erfreuten, die Hand, 
die fie brach, iſt vieleicht ſchon laͤngſt in Staub 
serfallen , ich felbft habe feit vielen Jahren ihrer 
nieht wieder gedacht; und doch iſt es, indem ich 
fie jet wieder betrachte, als ob ein frifcher 
Hauch des Lebens mid aus ihnen anwehe, und 
’ die fhönen Tage meiner Kindheit ftehen in Früh⸗ 
Iingöhelle wieder vor mir auf. Anfangs bes 
wahrte ich biefe Blumen aus jugendliher Schwärs 
merei, und bettete fie fanft in dieſem kleinen 
Grabe meiner früheften Vergangenheit, das noch 
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manches andere, mir unendlich theure Andenken 
von meiner Mutter: und andern werthen Freun⸗ 
den aufbewahrt ; fpäterhin mochte ich theild aus 
Gewohnheit fie nit von ihrem Plage verdräns 
gen, theils hielt jene Art Scheu mich davon ab, 
die wohl ein Jeder empfindet, wenn er im Be⸗ 
griff if, auch das an fih Unbedeutendfte zu ver: 
nichten, fobald es durd den Verlauf vieler Jahre 
gleihfam geheiligt worden if. Arme Blumen, 
ih hatte eurer ganz vergeflen, und num ruft ihr 
fo freundlich, meine liebe Vergangenheit mir zus 
rück; ich fehe die fchönen Schatten von Belrepos, 
ih böre den ganz eigenen unbefchreiblihen Ton, 
mit weldem jener Knabe meinen Namen, Anger 
lina, rief, bei welchem ich damals genannt ward.» 

«Ungelina,» widerholte Ferdinand unwillführ- 
lich. Die Fürftin fuhr erfhroden zuſammen, 
die verdorrten Blumen .entfanfen ihren. Händen 
und zerftreuten fi auf dem Boden. Angelina’s 
Blide begegneten den, Seinen; wo hatten Weide 
bis dahin ihre Augen gehabt, do fie nicht gleich 
die einft geliebten, damals noch in der Knospe 
der Kindheit ruhenden Züge in Ihrer . jebigen 
Entwidelung erkannten ? 


& 
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Zum Glück hatten alle Anwefende, ausge⸗ 
nommen. die Marcheſa, ſich auf die verunglückten 
Blumen getsorfen, um Diefe, die bei der leifehten 
Berührung in Staub zerfielen, unter lautem Bes 
dauern wieder aufzulefen. Die augenblickliche 
Aufwallung der Fürſtin ſowohl als Ferdinands 
entging dadurch jedem Bemerktwerden, bad Le⸗ 
ben hatte Beide zu Meiſtern in der ſchweren 
Kunſt der Selbſtbeherrſchung gemacht; ſie hatten 
gelernt, mit ruhigem Befihte den Sturm in 


ihrem Innern zu verhüllen, und gewannen Daher. 


ihre gewohnte äuffere Feſſung ſehr balg wiel 
Dog für Oliuda's kindlich ahnendes | 
konnte ihr unfchuldiges Geheimniß feines bleiben; 
fie wußte in diefem Momente alles , alles, als 
wäre fie felbft damals gegenwärtig geweien; und 
folge ihrer treuen liebenden Natur war fie ms 
fähig , den Gedanken zu faffen, dag nicht alles 
won nun an wieder fo feyn und bleiben müfle, wie 
ed damals gemejen, Als Ferdinand den Namen 
Angelina mit einem Ton rief, deffen Wiederkall 
fie tief im ihrem eigenen ſchuldioſen Herzen em⸗ 
pfand, da wandte auch fie ſich nad ibm um, das 
fhüchterne Zufammentreffen feiner Blide mit 
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denen der Fürſtin entging ihr nicht, und fagte 
ihr alles. Sie fühlte ihr Herz in namenloſen 
Schmerze erſtarren, büdte ſich tief, als wolle 
au fie Ferdinands verdorrte Blumen vom Bo⸗ 
den aufſuchen helfen, ward bleich, immer bleicher 
und ſank zuletzt ohnmaͤchtig zu den Füßen der 
Marcheſa hin, Die über dieſen Unfall ihres Lieb⸗ 
ting alles übrige, was um ſie bier vorgehen 
mochte, vergaß. 

Die Störung, welche dadurch in der Gefell- 
Saft entitand, gewährte der Fuͤrſtin und Ferdi⸗ 
nanden eine große Erleichterung, obgleich die Ur- 
fache derfelben beide betwühte und beunruhigte. 
Dlinda ward in ihr Fimmer getragen, die Das 
men begleiteten ſie, alles ging auseinander, und 
auch Ferdinand Pehrte in fein einfamed Zimmer 
zuruͤck, doch in ganz anderer Stimmung, als die 
wär, tn der er eB vor wenigen Stunden ver 
iaffen hatte. 

Bon fhmerzlich-füßer Unruhe befangen, wan⸗ 
delte er raftloß umber bis tief in die Nacht 
hinein. «Angelina, die lange Vermißte, tft ge: 
fanden, der Stern, der meiner Kindheit leuch⸗ 
tete, taucht aus dem Meere der Vergangenheit 
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am Horizonte meines Lebens von neuem auf;⸗ 
weiter vermochte er nichts zu ſagen noch zu den⸗ 
ken, bis der erſte Sturm des neuerwachten Ge⸗ 
fühls nach mehreren Stunden der Fälteren Ueberle⸗ 
gung zu weichen begann, und er fich felbft eingeſte⸗ 
ben mußte, daß die überrafchende Entdeckung diefes 
Abends ihn durchaus nicht berechtige, ſowohl in ſei⸗ 
nes Stellung gegen die Fürſtin, als überhaupt im 
Ganzen, dad Mindeſte abgeändert zu. halten. 
Wie die Sonne „ wenn dad Jahr dem Ende 
ſich zuneigt, zum zweitenmale fehräge Lichter und 
riefengroße Schatten auf die, im neuen bunten 
Schmuck prangende Erde wirft, und, um die 
Taͤuſchung zu vollenden, als wäre der Frühling 
wiedergekommen, die Malven wie Roſen erfcheis 
nen, fo kehrt auch Die Liebe zuweilen, bei reis 
feren Sahren , in dem lange verflummten Men⸗ 
fhenberzen wieder ein, dem früheren fo über, 
ſchwenglich befeligenden Gefühle täͤuſchend ähn⸗ 
lich, und doch weit entfernt, das Nämlihe zu 
feyn. Denn wie man, felbft am mildeften, ſon⸗ 
nigſten Herbfitage die Nachtigall vermißt, fo ver⸗ 
mist dad wieder erwachende Der; jenes felige 
Dahingeben der erften Liebe, jenes innige Vers 
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fhmelgen zweier Weſen in einem einzigen Wohl- 
laut, in weldem wir, dem Leben entrüdt, in 
‚ wonneoollen Thräanen zu vergehen wähnen. Wir 
möchten den Himmel und abläugnen, der zum 
zweitenmal fich wieder und öffnet, weil wir 
niht mehr mit fo feſtem Bertrauen an deflen 
Ewigkeit glauben können, weil wir mit den uns 
endlihen Windungen und Irrungen des Lebens 
befannter 'gemorden find, und die Gewalt .der 
Nothwendigteit und eingeſtehen müſſen, die ‚wir 
in der Jugend und fo gern abläugnen. Aber Die 
Macht der Liebe bleibt dennoch dieſelbe; lang 
gebegter Rath, Muth, Belonnenheit und Ver⸗ 
nunft finfen vor ihr zufammen. Das Leben bat 
und gu wund gemacht, ald daß wir es über uns 
follten gewinnen koͤnnen, mit Feſtigkeit dem neuen 
Glücke zu entfagen, wenn gleich eine innere 
Stimme fi gegen daflelbe warnend erhebt; denn 
wir Rennen jegt die Länge und Dede der leeren 
boffnung®s und freudenarmen Tage, die, feit je 
ner erſt befeligende Traum und entſchwand, bins 
ter und liegen; und und fehaudert dafür, Die 
lange Reihe derfelben ununterbrochen fortzufeßen 
bis an's Ende, 

19* 
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Ferdinand fträubte ſich, dem wieder mit er⸗ 
neuerter Kraft auf ihn eindringenden Gefühle 
nachzugeben, und es gelang ihm, ſich wenigften® 
zur Selbfttäufhung zu bringen. Er zwaug ſich, 
die ſelige Jugendzeit und Angelina's flüchtige 
Erſcheinung wie einen ſchönen poetiſchen Traum 
zu betrachten, den kein Vernimftiger waͤhnen 
wird zum zweitenmal träumen zu können, und 
fo gewann er es über ſich ſelbſt, der Fürſtin am 
nächſten Tage vollklommen ruhig entgegen zu tre⸗ 
ten, und ſich auch nicht die leiſeſte Andeutung auf 
jene ſchöne Vergangenheit zw erlauden, die ein 
Zufall ihnen beiden wieder heraufgerufen hatte. 
Doc Angelina vermochte es nicht, fih und ihr 
Herz bis zu diefem Grade zu bemeiſtern; im 
(en Zügen wie in dem: bebenden Ton ihrer 
Stimme ſprach die imere Bewegung fi) aus, 
von der ihr Gemüth ſich ergriffen fühlte; ihrem 
sanzen Wefen mangelte die geisohnte Ruhe, fie 
ſprach mehr und Tebhafter wie ſonſt, befonders 
otel von dem Fürften, und ihrer Sorge um ihn, 
in Diefer immer trüber und drohender ſich geftal- 
tenden Zeit. Die Marcheſa fiimmte mit ihr eim, 
und ließ fi weitläuftig über alle die Berans 
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ftaltungen aus, die fie kürzlich getroffen, um von 
ihrem geliebten Verwandten endlid einige Kunde 
zu erhalten: Ferdinand fah, wie die Fürſtin al 
._le8 ergriff, um nur jeded Wort zu meiden, daß 
aus ihrer künſtlich errungenen Faſſung fie bringen 
koͤnne, er fühlte ſich verpflichtet, die Freundin zu 
beruhigen, und ihr zu zeigen, daß fie den Freund 
nicht zu fürdten habe... Auch er ſprach Daher 
mehr, ald er fonft wohl pflegte, und durfte es 
um fo eher, da Blanca, ‚unter dem Worwande 
unwohl zu feyn, auch heute nicht in der Gefell- 
fchaft erſchien. Er erwähnte-mit Liebe und Achtung 
des Fürften, fprach von feinem früheren Zuſam⸗ 
mentreffen mit dieſem, son ihren gemeinſchaft⸗ 
lien Reifen, und aus ſeinen früberem Leben 
mit ihm. - . 
Mehrere Tage vergingen der orlin wie Fer⸗ 
dinanden unter ähnlihen Anſtrengungen, Das, was 
in ihrem Innern vorging,. einander verborgen zu 
halten, und beide befreundeten ſich auf dieſe 
Weiſe mit der nen erwachten Erinnerung, ale 
fey We wirklich befeitigt und befehwichtigt. Un⸗ 
willkührliche Hindeutungen auf fie, die ihnen 
wohl zuweilen entfchlüpften, wurden mis anſchei⸗ 
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nender Nichtbeachtung überhört. Endlih kam 
aber doch ein Abend, deffen unbefchreiblid milde 
Schönheit fie mit ſtiller Wehmuth erfüllte, und 
fih ſchmeichelnd ihrer. Sinne bemädtigte. Unge⸗ 
wöhnlihe Ruhe herrſchte heute im Schloffe; die 
noch anwefenden Gäfte waren zu einem Feſte in 
der Rahbarfchaft gezogen, die. Fuͤrſtin und die 
Marcheſa waren zurückgeblieben, weil letztere in 
ihrem Kabinette mit Briefſchreiben ſich beſchäfti⸗ 
gen wollte, Bianka ſpielte noch immer die Kranke, 
Olinda war es wirklich, und die Füͤrſtin wan⸗ 
delte ganz allein unter der Orangerie, um den 
herrlichen Abend. zu genießen. 

Ohne es zu. wollen oder. zu ahnen, traf Fer⸗ 
dinand die Fürftin, bier, anz zum erftenmal, feit fie 
die Billa bezogen, ſahen beide fih ohne Zeugen, 
und, dad Ungewohnte eines foldhen Beiſammen⸗ 
ſeyns erhöhte die füße Verwirrung, von der fle 
in diefem Augenblick (ich ergriffen fühlten. An⸗ 
fangs wandelten fie. in ziemlich gleichgultigem 
Geſpräche neben einander auf und ab, Doch 
immer lebendiger tauchte. die Erinnerung am 
jene Zeit in ihrer Seele auf, deren fie nie zu 
erwähnen feſt beihloffen hatten Wie damald 
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in Belrepos, ſo lag auch an dieſem Abende die 
Welt in paradieſiſcher Schönheit vor ihnen, eben 
fo blau und durchfichtig als damals wölbte der 
Dimmel ſich über fle bin, und die nämlichen Blü⸗ 
then und Blumen hauchten ihre beraufchenden 
Düfte: ihnen entgegen. Diefem Zauber zu wis 
derfiehen war: unmoͤglich, alles muͤhſam Erfüns 
ftelte, von Rüdfiht und vermeinter. Nothwendig. 
keit ihnen aufgebrungen, wurde vergeffen, und 
ehe fie-felbft deffen gewahr wurden, waren fie in 
ein hoͤchſt lebendiges Geipräd, über ihr erfted Zus 
fammentreffen bineingerathen, über ihren Schmerz 
bei der Trennung, ihrer lange gebegten Sehn⸗ 
ſucht; nicht als ob fie ſich jetzt erft einander zu 
esfennen gäben, fondern als ob dieſes längfi 
fon geſchehen fey, und fie jeßt nur in einer früs 
ber begonnenen Unterhaltung fortführen, die beide 
gleich. lebhaft intereffirte. Je länger ſie ſprachen, 
je mehr fühlten fle.fich von gegenſeitigem, unend⸗ 
lihem Vertrauen -erfüllt, fie konnten und mod 
ten einander nichts mehr. verhehlen; und Doch 
‚war unter ihnen weder von: Liebe noch von 
Sreundfchaft die Rede, fle forachen nur von fi 
und jener längft vergangenen fellgen Zeit, und 
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ſtanden in eben fo kindlich reiner Unſchuld einan⸗ 
der gegenüber, als damols zwiſchen des Felſen 


von Belrepos. 


Es war ein kurzer, aber himmliſch ſchöner 
Moment, den aber Ferdinand mit einer hang 
durchwachten, unendlich langen Nacht abbüßen 


mußte; denn das Leben gibt und nie. log and 


feinen - beengenden Banden. Er erwahte anr 
and feiner feligen Trunkenheit, um die Befahr 
eingufeben, in der. er ſchwebte, nit nur den 
eignen isnern Frieden, ſondern auch ben eines 
hochgeliebten Wefens zu gerflören; er fühlte das 


Bedürfnig, fih ganz allein mit ſich ſelbſt zu be⸗ 


rathen, uud in ungeflörter Einſamkeit nach Faf⸗ 
fung zu ringen, und verließ am Morgen die 
Billa, ohne jemanden yon den dewobnern der⸗ 


ſelben zu ſehen. 


Louge wanderte er auf ihm unkefaunten Dr 
gen, in tiefe, ernſte Gedanke verfunfen, und ging 
weiter und immer weiter, ohne ed zu willen oder zu 
wolle, bis er von der Gluth der indeiken bez 
angekommenen Mittogszeit, und großer Grwüdung 
an allen Kräften erfchäpft, nit weiter konnte. 

Ein Rebendach nor einer einzelliegendan laͤnd⸗ 
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- Kihen Bitte, nahm gaſtlich ihn auf; er war viel 
weiter gegangen, als er es gewollt oder gemeint 
beite, uud fühlte ſich fo ermattet, fo. fieberhaft. 
erhitzt, daß er ſich entfchließen mußte, die freund- 
liche Einladung der Hausfreu auzunehmen, und 
über Nacht dort zu bleiben. Eine Menge weit 
über Land ‚bergelommener Bäfte belebte die ein⸗ 
ſam gelegene Wohrung, alles war Leben und 
Freude, denn die hübſche ſechtzehnjaͤhrige Tochter 
der Eigneriv derſelbon, ſollte am folgenden Mor⸗ 
gen ihre Hochzeit feiern, undFerdinand befand 
ſich nach langer Zeit wieder einmal mitten im 
Jubel eines laͤndlichen Volksfeſtes, das freilich 
ſehr ſchlecht gm feiner jetzigen Stimmung paßte. 
Er ſah in der Abendhaͤmmerung das junge Lie⸗ 
hesnear fort non Dei. im Hauſe lärmenden Frende 
in den feinen Garten ſchleichen, wo en, von 
dickem Gebüſch verdeckt, mit feinen Gedanken 
einſan ſaß. Dont gingen die Liebenden unter 
füßem traulichem Stofen lange auf und ab, und 
Berdisand mußte. dabei des ‚geftrigen Abends mit 
ſchmerzlicher Sehnſucht gedenken; er ſah, wie 
DaB Paar ſtehen blieb, er ſah, wie die Braut, 
balb kindiſch verfihämt ," halb. ſchelmiſch lächolad, 
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das hubſche, mit Bändern und Blumen geſchmückte 
Köpfchen, an die. Bruft des hoch und ſchlank ges 
wachſenen Zünglings. tehnte, und mit den großen 
ſchwarzen Augen zu. ihm aufblidte, er fah wie 
dieſer ſich zu ihr binabbeugte, wie er-mit beiden 
Armen das zarte Mädchen: umfaßte, und es fe 
ſter an ſich Brüdte. Weide ftanden lange fo, Aug 
in Auge, und faben fih au, fo. vertraut, fo in⸗ 
nig liebevoll, und democh küßte der Züngling 
das Mädchen nicht; Died vührte. Ferdinanden un⸗ 
befhreiblih, Von taufend Gedanken, Gefühlen, 
Bünfchen und Entfehließungen beftürmt, warf ex 
für. ein Paar Stunden fi in. ber. ihm angewier 
fenen Kammer. auf dad Bette bin, während uns 
ter ibm im Daufe die Freude fortjubelte, und 
trat daun mit grapendem: Morgen ben Rüdweg 
‚wieder an, ſo daß er. noch zu ziemlich früher Ich 
‚die Billa wieder erreichte. 

Zu ſeinem großen Erſtaunen fand er die 
Furſtin ſchon zur ungewohnt frühen Stunde im 
Garten, durch den fein Weg ihn führte, Er ſah 
fie. ungewöhnlich. bleich und erſchoͤpft, wie nad 
einer, in bauger Sorge. durchwachten Nacht. Sie 
eilte auf ihn zu, fo wie ſie feiner anſichtig wurde; 
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zum Glück begleitete fie nur die jüngſte der 
Griechinnen, denn die.haftig ausgefprochenen Fra⸗ 
‚gen nad). feinem Ergehen, nad dev. Urfadhe ſei⸗ 
ner Abweſenheit am geftrigen Tage, und. der na⸗ 
menlofe. Wechfel zwifchen Freude um Angſt in? 
ihren Zügen, bätten jedem andern Auge auffal⸗ 
len muͤſſen. 

Ferdinand nahm ſich zuſammen, um ernſt und 
ehrerbietig ihre vielen Fragen zu beantworten, er 
miſchte abſichtlich einige nur ihr verſtaͤndliche Hin⸗ 
deutungen auf das eigentliche Verhaͤltniß zwiſchen 
ihnen ein, und fragte, ob noch keine Nachricht 
von ihrem Gemabl eingelaufen waͤre? Die Für⸗ 
ſtin wandte, wie erſchrocken und noch bleicher 
werdend, ſich von ihm ab, der Villa zu, wo ſie 
ſogleich in ihr Zimmer ſich einſchloß, um unge⸗ 
ſehen ihr tiefes Leid in einem Strom von Thrä- 
nen auszuweinen; ein Leid, das ſie ſelbſt nicht 
verſtand, denn noch immer kam kein Gedanke von 
Schuld in ihr auf, obgleich eine Ahnung deſſen, 
was ſie eigentlich für Ferdinand empfand, in die⸗ 
ſem Moment vor ihrem innern Auge aufblitzen 
mochte, Ihr ungetrübtes Bewußtſeyn half ihr 
indeſſen bald wieder uͤber dieſe bange Stunde 
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hinaus. Sie überlegte ihre ganze Stellung ge⸗ 
gen Ferdinanden, und fühlte wohl, daß ihre Der; 
haltniffe, befonderd in Hinficht auf die Marchefa, 
ihr geböten, Allen gu verhehlen, daß fle in ihm 
jenen nalen wiedergefunden, den fie an jenem 
Ubende, und in feiner Gegenwart, für den Ge 
genftand ihrer erften Liebe erflärt habe. Doch 
fie begriff nicht, wie dad fie abhalten fünne, dem 
Freund Freundin zu ſeyn, und. zu. bleiben, - im 
reiuften, edelften Sinne des oft mißbraudten 
Wortes. Sie erforfhte Ihr Inneres, und im 
mer berubigender flieg die Ueberzeugung in ihr 
auf, daß fle nichts weiter wolle und wünſche als 
Diefes, und fo befhleß fie denn, durch übel ans 
gebrachte Rüſichten fich nicht irron zu laflen, das 
nie empfundene Gluͤck, einen treuen, edlen Freund 
gefunden zu haben, nicht won. ſich su ſtoßen, und 
durch zu große Strenge nicht im ihren eigenen 
Augen ſich felbft für fchuldig zu erflären, waͤh⸗ 
send fie ſich in ihrem Gemüthe noch vorwurfßs 
frei fühlte. 

Bon nun an mied fie es nicht mehr, Ferdi⸗ 
nanden öfter ald fonft, und fogar ohne Zeugen 
gu ſehen; auch er kam Ihr bierin. entgegen, denn 
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auch ihm war es gelungen, fich gegen die Ge⸗ 
fahr, in der er ſchwebte, zu verblenden, und fi 
gu überzeugen, daß er keineſswegs berechtigt ſey, 
das dem flerbenden Freunde gegebene Wort zu 
beehen, um nur ſich Selb den Kampf mit dem 
eigenen Herzen zu erleichtern. Cr firebte mit 
aller Macht fi abzuleugnen, Daß er geliebt ſey, 
geliebt, wie er ſelbſt liebte, und ſuchte alles, 
was in dem. Benehmen der Fürſtin gegen ihn 
Darauf hätte hindeuten koͤnnen, mur ihrer füd- 
lihen Ratur und der natiünellen Eigenheit ihres 
Geburtslandes zuzuſchreiben, deſſen Bewohner, 
vom Höchſten bis zum Geringſten, bei jeder Ge⸗ 
legenheit ſich weit leidenſchaftlicher äußern, als 
die Nordländer. Und fo gab er ſich denn zu⸗ 
legt dem fo matürlih ſchönen Irrthum hin, zu 
glauben, daß es ihm gelingen fonne, feine eigene 
Liebe in die Bande genügfamerer Freundfhaft zu 
zwängen, ohne ſich je zu verrathen, oder feine 
Pflichten gegen den Fürften und fich felbft jemals 
aus den Augen zu verlieren. 

Der Fürftin fhloß im naͤhern Umgange mit 
Ferdinand jebt eine neue Welt fih auf; denn 
erft durch ihn gewann fie.einen Begriff vom wirt; 
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lichen Leben und deſſen Anforderungen, indem er 
in den Stunden, die er mit ihr allein im ver⸗ 
trauten Geſpraͤch zubrachte, ihr oft von ſeiner 
Vergangenheit und von feinen Eltern erzählte. 
Er tbheilte jenen urfprünglid an feinen Freund 
Willdorf gerichteten Aufſatz ihr mit, weldher uns 
ter dem Titel: Frühlingsliebe, diefe. Reihefolge 
von Novellen eröffnet, und die Geſchichte feines 
frübeften Zugendlebens enthält; qugleich über- 
gab erdihr einen. fchriftlichen Aufſatz des General 
©.., der über das Leben feined Vaters ibm Auf: 
ſchluß gewährt hatte, und der bier feinen Ping 
finden mag. 





Winterliebe. 





General S. .. an Ferdinand von 
Hochburg. | 

Welch edlem Stamm du, der letzte Zweig deſ⸗ 
felben, entfproflen bift, iſt dir längft fein Ge 
heimniß mehr, lieber Ferdinand; du weißt, daß 
mir die fchöne aber auch ſchwere Verpflichtung 
wurde, dich aus deiner. faft maͤrchenhaften Ein⸗ 
ſamkeit hinweg vom Grabe deiner Eltern, in eine 
dir ganz neue Welt, in Verhältniffe einzufüh⸗ 
ven, deren Möglichkeit. dir früher auch nicht in 
den Träumen - Deiner Phantaſie einfallen konnte. 
Was ich geſollt, babe ich redlich zu vollbringen 
getrachtet; nicht jedes Saamenkorn, das ich ſtreute, 
iſt aufgegangen, nicht alles iſt gekommen und ge⸗ 
lungen, wie ich es hoffte und wollte; das iſt das 
ewige Loos aller menſchlichen Planel Dagegen 
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iſt aber auch in der Entwidelung deiner dir von 
der Ratur ertheilten Anlagen vieles wett über 
mein Erwarten geglüdt. Wie id Died meine, 
mag ih Hier nicht deutlicher erflären, denn did 
dir felbft gegenüber zu loben, liegt nicht in mei- 
ner Art. j 

Bon nun an bift du dir felbft überlaffen, 
und nur der Welt, die große Anforderungen an 
dich bat, und deinem eigenen Selbftbewußtfegn 
für die Anwendung der Gaben und Güter ver 
antwortlich, mit welchen Glück und Natur dich 
fo überreich ausgeſtattet haben. 

Die lebte meiner Verpflichtungen gegen Di 
erfülle ich heute, indem ich deiner oft ausge 
fprochenen dringenden Bitte, um nähere Runde 
von der Lebensgeſchichte deined Waters, endlich 
willfahre. Auf ausdrückliches Verlangen beines 
Vaters mußte ich die Gewährung derfſelben bis 
sum Zeitpunkt deiner Volljährigkeit verfchteben ; 

ich geftehe dir, daß ich es gern that, ich ſcheute 
es, fo manche träbe, ſchmerzliche Erinnerung in 
mir wieder wach zu rufen, Denn aud alte Wun⸗ 
den, unfanft berührt, Fönnen wieder brennen, 
das wirft du mit der Zeit and) noch an Dir felbft 
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erfahren, das glaube mir, dem erfahrneren Breunde, 
Der. no immer gern. dich feinen Sohn. nennen 
möchte, obgleich Du der väterlichen Leitung dich 
laͤngſt entwachſen  fühlteft, .und in dieſem Augen⸗ 
blick, in Folge der Anordnung des Geſetzes und 
der jetzigen Anſichten der Jugendwelt, es auch biſt. 
... Was du in dieſen Blättern leſen wirft, haͤtte 
ich weit lieber dir mündlich mitgetheilt; es wäre 
mir leichter geworden, und zwar nicht allein weil 
ich ‚ungern die. Feder führe, auch für dich wäre 
ed wohl beſſer geweſen, ich hätte Manches, das 
Dir vielleicht dunkel fcheinen wird, Die deutlicher 
erflären Fönwen, - Mber die. unruhvolle Zeit, in 
der wir leben, erlaubt dies nicht. mehr; jedes 
eigne Intereſſe muß jebt vor. dem allgemeinen 
Großen gurädtreten, und uns wird Feine: flille, . 
treuliche Stunde mehr werden, wie wir für die⸗ 
fen Zweck ſie bebürften. 

.. Uns beide fiheidet in. diefem Augenblid die 
Bfltcht, Die. und weit von einander entfernte Wir⸗ 
kungskreiſe anweiſet, und obendrein fagt mir ein 
sprabnendes Gefühl, das felten mich trog, ich 
werde in dem.großen,, glorreichen Kampfe, ber 
uns beoorfteht, das Ziel meiner eifrigften Wünfche 
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aber auch dad meines Lebens erreichen. Ahnun⸗ 
gen dieſer Art, in ſolchen Momenten, können täus 
fchen, ich weiß ed wohl, aber die Möglichkeit 
kann ich mir Doch wicht ableugnen, plöglich und 
fern von die aus Diefem Geben abgerufen zu werden. 
Daher ‚greife ich, wenn glei widerwillig, 
zur Feder; daß ich aber möglichft kurz mich dabei 
faſſe, Daß ich, waͤhrend ich feinen Hauptpunkt im 
dem Beben deines Vaters übergehe, deinem eig⸗ 
sen, in vieley Dinfiht dem Geinigen fo ähnlichen 
Bemäthe es üͤberlaſſe, dad, was er dabei ge- 
litten, gefühlt, überwnuden, dir felbft lebhaft zu 
ſchildern, Diefeß, hoffe Ich, wirft du miter ben ge- 
gemwärtigen Umſtaͤnden mir wohl erlauben. 
Graf Egon vew Hochburg. hatte tu früher 
Kindheit feine Eltern verloren. Dein mit dieſen 
‚duch enge Freundſchaftsbande vereinigt gemefe: 
ner Vater war zu feinem Bormunde erwählt wor- 
den;. er wurde mit mir is meinem väterlichen 
Haufe erzogen. Blei an Fahren; wie auch in 
unfeen ängeren Verbältniffen, wuchfen wir im beüs 
derlichſten Vereine neben elnander auf, theilten von 
unfcer früheflen Kindheit an, Unterricht und Spiel, 
Frende.und Leid. . Immer feſter verzweigten ſich 
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unfre Herzen, je-ältes wir wurden; jeder von aus 
war das zweite Ich des Andern, dem Feine Megung: 
des Gemuͤthes, fein Gedanke verborgen gehalten 
wurde, - Ferdinand, ich und dein Bater waren 
and blieben Freunde, bis an fein Grab, ımıd 
werden auch über daſſelbe hinaus in der Ewig— 
keit es bisiben, wenn dar Schöpfer. der Welten, 
nach feiner ewigen Weisheit, uns Dort einander 
wiederfinden und. wiedererkennen läßt. 

Unfre altadlihe Herkunft, fowie Die Stellung 
meines. Vaters im Lande und am Dofe , hatte 
and erſt zu Spielgenoffen, fpäterhin zu Jugend» 
gefährten des Neffen des Könige gemacht. Prinz 
Max, fo nannten wir. ihn , wäre gern der dritte 
in unferm Bunde. geworten, auch ſchmeichelte er 
fh mit dem Gedanken, es zu fegn, obgleid ohne 
unfer Jutbun. Was ih und dein Vater einan⸗ 
der waren, konnte er und nicht feyn, aber wir 
erwieberten Dennoch feine leidenfchaftkicher ſich 
äuffernde Neigung gu uns, mit der tronberzigen 
Innigkeit eines ungerdorbenen jugendlichen Ger 
muͤths; bei jeder Jugendluſt waren wir ihm treue 
liebende Gefährten, in allen jenen Meinen Ver⸗ 
legendeiten, in welche der junge Fürftenfohn aus 
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Unbedacht zuweilen geriet, und aus denen als 
lein ſich loszuwinden, fein hoher Stand ihm er⸗ 
fhwerte, waren wir feine reblidyen Bertrauten 
und treue Beiftände. Graf Egon aber‘ fland ſei⸗ 
nem Herzen noch näher, ald ich, denn das milde, 
zur Poeſie fich hinheigende Gemüth deined Vaters, 
ftimmte beſſer zu dem etwas weichlichen, ſchwär⸗ 
meriſch⸗ fentimentalen Eharafter des Pringen, als 
mein von jeher ernfterer und mitunter: unbengfas 
mer flörriger Sinn. 

Unfre Kindheit, wie unfre Sänglingjahre was 
ren leider in jene dumpfe, trübe. Zeit gefallen, 
welche gleich. nad) Beendigung des fiebenjährigen 
Krieges begann, und dann nod eine bedeutende 
Reihe Fahre hindurch das müde, erfhöpfte Deutſch⸗ 
land wie in falte, graue Nebel einhüflte, die nur 
felten ein Lichtſtrahl durchbrach. Tauſendfache 
Feſſeln ſchienen auf jeden höheren Aufſchwung der 
Geiſter laͤhmend zu laſten, eine dumpfe Mono» 
tonie hatte des geſelligen Lebens ſich bemächtigt, 
und verhinderte jede freudigere Regung deſſelben. 
Von der einen Seite hatte der troſtloſe, alles 
verneinende und verſpottende Unglaube, der von 
den neueſten Philoſophen in Frankreich ausging, 
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fih der Gemüther bemächtigt, von der andern 
der kraſſeſte fanatifhe Aberglaube, durch welchen 
in profeftantifhen wie in Fatholifchen "Ländern; 
berrfhfüchtige Priefter, die Menſchen bethörten. 
Der faft erſtorbne Siun für Freiheit der Ge 





danlen regte fich nur noch in Einzelnen, jede laute 


Yeufferung deflelben war hart verpönt, nur im 
fernften Welten, in Amerila, begann endlich das 
Licht aufzudämmern, deſſen lange unter der Afche 
glimmender Funke fpäterhin zuerft in Parts zu 
einer verzehrenden Flamme ward, welche vie 
ganze Welt umgeftaltete. 

Das Aufftehen eines in frifher Jugendkraft 
gegen feine Unterdrüder ſich erhebenden Volks, 
begeifterte Deutſchlands edelfte Jugend; auch ich 
und meine Freunde fahen mit kaum zu mäßigen: 
dem Unmutb dem damaligen Beginnen deutfher 
Fürften zu, die daß edelſte Herzblut ihres Vol- 
kes an die Unterdrüder der hochherzigen Ameris 
faner, für fehnödes Gold verkauften, und Ger 
danfen, Gefühle bemädhtigten ſich unfer, wie jetzt 
jeder frei und ungehindert fie ausſprechen darf, bie 


. aber damals als fhädliche, zu Aufruhr und Hoch⸗ 


verrath führende Neuerungen betrachtet wurden, 
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Stolz. füpn, zum wärmften Guthufladmus ger 
neigt, wie febendfraftigs Sünglinge ed immer 
find, fanden wir Damals alle. drei In dem glück⸗ 
schen Alter von zwanzgig bis ein ned zwanzig 
Fahren, am Eingange des kebens, das in feiner 
glängendften Geſtalt fih vor uns ausbreitete, 
aber die fat unbedingte Wahl unter allen feinen 
Genüſſen komme uns wide gerügen. Wie wußten 
und fühlten, daß es etwas Höheres und Beſſeres 
gäbe, al Ball; Oper, und die ganze Schaar 
son Vergmwigungen:, "die an dem Hofe unfres 
pradtliebenden Monarchen in unmterbruchener 
Keine an uns vorüber rauſchten. Unſte Gedan⸗ 
fen, unſer Herz und Sinn, waren yanz dem großen 
Kampf"dort drüben über dem Meere jugewendet. 
Dein Vater amd des Prinzen leicht ervegbates 
Gemuͤth waren bis zum böchften Begeifterung das 
von ergriffen, und äuſſerten dieſes frei und un⸗ 
befaugen. Der: König. und die ihn zunachſt Um⸗ 
gebendern: waren ‘der  entgegengefepten Meimmg. 
vor Allen die Priefter , deren Immer: furchtbare 
Macht, an dieſem zwiſchen zügeiofer Simienluft 
und Dunkler Bigotterie getheilten Hofe ſich nicht 
wehr borechnen ließ, au welchem man täglich alte 
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Sündenregiſter durch Beichte und Abſolution zu 
tilgen fuchte, um getroften Mutdes neue begin. 
nen zu können. 

Durch unvorſichtige Aeuſſerung republikaniſcher 
Geſinnungen, die man in der letzten Zeit dema⸗ 
gogtfh genannt Haben mürde, beleidigte Prinz 
Mar täglich feinen Dheim, den König, aber zwi⸗ 
fhen ihm. und der Thronfolge fand mur noch 
dus, von jeher an einem feidnen Faden bängende 
Reben eines kraͤnklichen Knaben, des Kronprinzen; 
der alles vermögende Beichtvater des Monar⸗ 
then beherzigte diefen Umftand, und wußte bie 
doͤchſte Ungttang fehr gewandt von ihm ab, und 
dem Grafen Egon von Hochburg zuzuwenden. 
Die frühe Unabhängigkeit deifelben hatten diefen 
von feher verleitet, Die üffentlihe Meinung wer 
nig zu ſchonen, ſobald er im Rechten zu ſeyn 
überzeugt war; und fo mußte er denn bier 
für den eigentlichen Werführer des um einige 
Sabre jüngern Fürſtenſohnes gelten, und nur 
Rückſichten auf feine edle Abkunft, feine fehr bes 
bentenden Beſitzungen im Lande, bielten die Aus⸗ 
brühe des koͤniglichen Zorns einftweilen noch 
zuruͤck. 
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Doch nicht nur in politiſcher Hinſicht ſtimm⸗ 
ten die Anſichten und Gefühle deines Vaters und 
des Prinzen Max mit einander überein; eine 
dem uralten, aber durch Unglückſfälle tief gefunk⸗ 
sen Stamme -eined der edelſten Geſchlechter im 
Lande entfproffene Woiſe, die fogar auf ‚entfernte 
Verwandtſchaft mit dem: regierenden Haufe Ads - 
fpruch machen konnte, wurde unter dem Schutze 
der Mutter des Prinzen Max erzogen; ein Wer 
fen, an Schönheit, Srazie und glänzenden Gets 
fteßgaben, feinem andern an anferm Hofe zu ver 
gleichen. - Selbft ich fonate dem Zauber der von 
ihr ausgiug, mich kaum entziehen, AB nur meine - 
Baltere Vernunft, mein feiter Sinn und meine 
tunige Liebe zu Deinem Vater, defien ftille Nei⸗ 
gung zu ihre mir kein Geheimmß blieb, halfen 
mir ihn überwinden. Aber au der Prinz brannte 
für fie, mit al’ der glühenden Leidenſchaftlichkeit 
eines zur fentimentalften Schwärmerei geneigten, 
som ©lüde -vergogenen Jünglings, dem noch nie 
ein Wunſch verfagt, in deflen Seele noch nie ein 
Gedanke an. Selbftbeberrfhung gelommen war. 
Beide Huldigten der Schönen, jeder auf feine 
Weife; dein Bater mit der ehrfurdhtsunflen Schüch⸗ 
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ternheit wahrer, inniger Liebe, der Prinz mit all 
der Zuverſicht, die ſein hoher Rang und das Ber. 
wußtſeyn der: Vorzuge feiner Perſoͤnlichkeit ihm 
einflößte. : Er verſchmaͤhte es, das, maß er em⸗ 
pfand, vor der Welt zu. verbergen, er trug fi 
Liebe öffentlich zur Schau, und war von der 

genden Felizitas faft eben fo unzertrennlich als: 
ihr eignen Schatten. . 

‚Sräftn Felizitas, ihren Familiennamen ver⸗ 
ſchweige ich, als hier voͤllig gleichgültig, abſicht⸗ 
lich dir; Graͤſia Felizitas alſo, war noch ſehr 
jung, kaum ſiebzehn Jahre alt, aber doch ſchon 
Durch Die Umgebungen, in welchen ſie aufwuchs, 
ſcharfſichtig genug geworden, um Die Wirkung:threr 
Reize nicht ohne Wohlgefalen zu bemerken. Auf‘ 
diefe Weife von den beiden ausgezeichnetſten 
jungen Männern am Hofe, gleih bei'm erften 
Eintritt in die Welt fih vorgezogen und gefeiert 
zu fehen, war ihrer Eitelfeit ein fehr wohlgefäls 
liger Triumph, den fie nicht fobald aufzugeben 
beſchloß. Ihre Sinne waren aäuſſerſt erregbar, 
aber ihr Herz eigentlich kalt; jung, wie ſie war, 
hatte fie doch an dieſem Hofe ſchon gelernt, 
Plane zu machen, und ihr Betragen nach vorher 
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wohl überlegtin Regeln abzumeffen, Sir bebadyte, 
daß die Hälfte ihres Triumph ia. der. Geſellſchaft 
ihr unfehlbar verloren gehen. wilde, wen fe 


- einen ihrer Vetehrer vor dem Andern begünſtige, 


indem, bei der unter beiden beſtehenden Freund⸗ 
ſchaft, der Berfchmähte ſich geiwig dann von ihr 
zurüdziehen werde, Welcher von beiden ihr im 
Zufunft das glängendfte Loos würde bieten kön⸗ 
nen, Darüber war bei dem hohen Range des Einen 
derfelden noch nicht wohl zu entſcheiden, und fo 
bielt fie es für das gerathenfle, unfer dem Schein 
der argloſeſten Unſchuld beide ganz gletich zu bes 
handeln, feinem vor dem Andern den mindeſten 
Vorzug einzuräumen, aber auch nicht durch ein 
hartes, abſtoßendet Betragen bie Doffaungen zu 


zerſtoͤren, die allein ſie ih ihren Roſenfeſſeln feſt⸗ 


halten fonnten. Sie war mild, heiter, freund⸗ 
lich, demerkte nichts, was fie fir ratbſam hieit, 
nicht zu bemerken. 

: Das Spiel wurde von (mer Seite lange fo 


. fortgetrieben, bis endlich die lefbenfchäftliche Glut 


des Bringen alle Schranken durchbrach. Aufge⸗ 
regt in den tiefiten. Tiefen feines Gemüths, glü⸗ 
bend, in halber Verzweiflang/ warf er dem Freunde 


#. 
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fih in die Arme, flehte um feinen Beiſtand, ſetzte 
mit leidenfchaftlicher Beredfamkeit ihm die Grimde 
auseinander, "die ihn gu der Hoffnung zu berech⸗ 
tigen fchlenen, mit Einwilligung feiner hohen 
Berwandten, um die Hand der Srafin Feltzitas 
fi bewerben gu fünnen. 

Egon, der edle Egon fühlte dad Blut in 
feinen Adern erftarren, aber betrügen fonnte er: 
den Freund nicht; auch er geſtand offen und frey 
feine Liebe, gelobte aber auch im fhönften En⸗ 
thuſiazmus feines reinen jungen Herzens, diefe 
Lebe zu befämpfen, jedem Streben nad der 
Gunſt des geliebteften Weſens zu entſagen, und 
ſtill und fchweigend fi zurückzuziehen. — 

Egon hielt Wort. Erſt mit Erſtaunen, dann 
mit einem ſteigenden Unmuth, bemerkte Felizitas 
die gaͤnzliche Abaͤnderung ſeines Betragens gegen 
ſie. Sie ſah ſich abſichtlich gemieden von ihm, 
der ſonſt nur in ihrem Anſchauen zu leben ſchien, 
und, war es nur der Stachel gereister Eitelkeit, 
oder ein natürlicheres, beſſeres Gefühl, was fie 
anreizte? ich weiß ed nicht, genug fie. bes 
beſchoß, um jeden Preiß ihn fid wieder zu ges 
winnen, Alle Heinen Künfte, welche der Jugend 





— 316 — 


und Schönheit zu Gebote ftehen, wurben ange» 
wendet, um die treue Erfüllung des dem Freunde 
geleifteten Verſprechens ihm auf eine Weife zu 
erfhweren, die den armen Egon zur Verzweif⸗ 
lung brachte. Felizitas hatte mit ihm die Rolle 
getaufcht, er mied fle jest, fie .fuchte auf alle 
Art fih ihm zu nähern, mit Blicken, mit gleich- 
fom in füßer Unbewußtheit ausgefprochenen Ans 
Deutungen, er fonnte nicht anders, er mußte ſich 
geliebt glauben, geliebt von ihr, die feine ganze 
Seele erfüllte, und der er zu entfagen gelobt hatte. 

Smmer no blieb er flandhaft, und immer 
mehr ließ Felizitas von. ihren eignen SKünften 
fih binreißen, bis ‘fie endlich an fich felbit irre 
ward. Sie glaubte zu lieben, ein halbes Ge⸗ 
ſtaͤndniß entfhlüpfte einft, als fle mit Egon als 
lein war, ihren Lippen, einen furzen feligen Mo⸗ 
ment bielt er. die Geliebte in feinen Armen, an 
feinem vor Wonne und Schmerz bebenden Ders 
gen, dann riß er fi los, und eilte zu feinem. 
Freunde. 

Er bekannte dem Pringen den unfreiwilli 
ihm begangenen Treubruch, aber während er fly, 
ward ibm ploͤtzlich klar, wie wenig ex berechtigt 
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ſey, Felizitas zu einem Opfer.awingen zu. sonflen, 
deſſen ganze Schwere er mehr wie jemals in Dies 
ſem Augenblick empfand. Der zweidentige Edel 
muth, mit weldem in Romanen und Komödien 
jener. Zeit, ein paar Freunde den Beſitz der ſchoͤ⸗ 
nen Öeliebten gewöhnlich einander abtreten moll- 
ten,. war fo. oft von ihm und dem. Prinzen be⸗ 
fpöttelt worden, und nun follte er felbft, auf 
Koften feines eignen und des liebenden. Herzens 
der Deißgeliebten, ein folhes Opfer bringen: wols 
len, das feinen von allen dreien beglüden konnte. 
Aller Rüdfihten vergeffend, überwältigt von ihrem 
eigenen Herzen, batte Felizitas ihm ihr ſüßes 
Geheimniß verrathen, fonnte, durfte er fie von 
ſich abweifen ? 

Seine Sinne, feine Reden verwierten iich 
und während er noch von Entſagung ſprach, warf 
er unter einem, Strom yon Thränen fih dem. 
Prinzen in die Arme, und. forderte ihn felbft auf, ° 
das Opfer zu bringen, das er jetzt nicht mehr 
bringen könne, ohne am ſich felbft und der Ges 
liebten, an jedem guten ‚Gefühl, an allem; was 
ibm das Heiligfte war, fi zu verfündigen. _ 

Eine berzerfhütternde Scene erfolgte.. Nach 


ſchien unvermeidlich; aber da meder ein Fami⸗ 
lienpakt noch eis Geſetz ſich auffinden ließ, das 
wegen der Veränderung feines Glaubens: Ihn der 
ihm angebornen Rechte umd Güter. verluſtig ma⸗ 
hen konnte, fo blieb es mir ned immer mög» 
lich, ihm letztere wenigſtens zum Theil zu erhalten. 
Abermals vergingen einige Jahre, ohne daß 
wir anders als ſchriftlich un8 einander mittheilen 
konnten· Nach jonam fo..graßes Aufſehen erre⸗ 
genden. Schritte zog Graf Egon ſich ganz in 
den Schatten des einfachſten Bürgerlebens zurüd, 
bereif’te ‚unbefannt, unter einem, angenommenen 
Namen, einen großen. Theil von Europa, bielt 
an mehreren deutſchen Uninerfitäten ſich längere Zeit 
auf, und henutze mit. großem Eifer jede Gele 
genheit, um in wiſſenſchaftlicher Hinſicht : feine 
Keuntniſſe zu vermehren „und alles nachzubolen, 
was, bei der vornehmen Erziehung, die wir beide 
gemeinſchaftlich erhalten, verfäumt worden war. 
Immer lieber ward ihm das einfache, prunflofe, 
aber deshalb nicht minder genußreiche Toben des 
Höheren Mittelftandes in unfesm Materlande, Die 
Vorzüge, welche feine adelige Geburt ihm gewährs 
ten, hatte, er in Amerika längft als atwas ſehr 
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unweſentliches betrachten gelernt. Unausſprech⸗ 


lich widerte das glatte abgeſchliffne und doch ſo 
hohle Leben an Höfen und in den Salons der 


vornehmen Welt ihn am, in ber er alles hatte 


unfergehen fehen, was ihm lieb und heilig war, 
den Freund, die Geliebte, fogar den Glauben an 
Treue und Menſchlichkeit. Wenn er an die Mög- 
lichkeit Dachte, dorthin wieder zurückkehren gu müfs 
fen, ergriff ihn wahres Grauſen. Unbekannt wie 
er jebt war, wo Niemand auffer mir um ben 
eigentlichen Aufenthalt des einft fo brillanten 
Grafen Egon von Hochburg wußte, beſchloß er 
auch fortan zu leben, bis an das Ende feiner 
Tage. Längft fhon war er Fein Züngling mehr, 
feine Blüthenjahre waren vorüber, die Zeit war 
gefommen, in welcher der Sturm der Leiden 
ſchaft von felbft fi) legt, und der freiere Geift 
einen helleren Ueberblick der Welt und des wirk⸗ 
lichen Lebens fi gewinnt. 

Egon wollte und fuchte nichts, als ein son 
der Natur und dem Klima begünftigtes tief ver 
borgenes Bläschen, um dort feinen eignen Heerd 
gu begründen, einen freien, wenn gleich engbe⸗ 
gränten Wirkungskreis, in welchem er ungelannt 


unberähmt, unbewundert, fo viel ruhig ſtillas Gäd 
um fi& ber verbreiten Fönnte, als er zu gewäh: 
ven und feine Umgebungen zu ertragen vermödten. 

" Mit aller Beredſamkeit, die mir zu Gebote 


and, mit allen Gründen, die meine Ueberzen⸗ 


‚gung mir eingab, mit uller Gewalt der Freund⸗ 
ſchaft, die uns unzertrennlich vereinte, bekaͤnpfte 
ich diefen Entfchlup. Ich ftellte meinem Freunde 
»or, dag feine Geburt ſowohl als feine Stellung 
im Leben ihm einen weit außgebreiteteren Wir⸗ 
kungſkreis angewiefen haben, in weldhem er un. - 
endlich Fräftiger für das Wohl vteler wirken 
fönne, als in ländlicder tief verborgser Einſam⸗ 
keit; ich machte ihn auf Die Verpflichtung auf⸗ 
‚merfiam , von dem hohen Standpunft aus, auf 
welcher das Glück mit fo viel Innern und äußern 
Borzügen ausgerüftet, ihn geftellt, nicht nur durch 
die That, fondern auch durch Beiſpiel zu wirken, 
Unrecht zu befämpfen, wo es ſich immer zeige, 
und den Schwächern auf der Bahn bes Beflern 
soranzuleuchten. 

Anfangs fuchte er meinen Gründen Gegen. 
‚gründe entgegen zu ſtellen, dann fing er in ſei⸗ 
nen Briefen an, dieſen Punkt gänslich mit Still⸗ 
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ſchweigen zu übergehen, endlich ſchrieb er ſeltner, 
dann nur, wenn die Umſtaͤnde es durchaus erfor: 
derten, zuletzt ließ er beinahe ein ganzes Jahr 
in völliger Unwiſſenheit über fein Geſchick, ſogar 
über feinen jetzigen Aufenthalt mich verharren 
Beiliegender Brief aus dem ***. Gebirge brachte 
enblich Licht in das Dunkel, in welches, er ch . 
bis dahin abfihtli mir verborgen hatte. 


Graf Egon von Hochburg an feinen 
Freund Herrmann von S... 
Herrmann! mein Freund, mein Bruder! Ends 
lich babe ich, mitten in Den Wüſteneien des Le⸗ 
bens, die Mill verborgne grisme Dafe gefunden, 
wo id von meiner mühfeligen Pilgerfahrt auß- 
suben werde, bis noch tiefere Ruhe mid ums; 
fängt. Die Welt, nebft affem, was in ihr mich 
quälte, liegt weit binter mir, vergeflen, in Res 
bei aufgelößt, glei einem böfen Traum, den 
ih nit zum zweitenmal zu träumen feſt entfchlofe 
fen bin. Meine Rechnung mit ihr iſt abgethan, 
ih athme frei, ich bin im Hafen des Friedens. 
gelandet, und du wirft dich freuen, deinen Freund 


— 39% — 


dort gu willen, wenn er gleich nicht deinem Kom⸗ 
paß auf ber Fahrt dorthin folgen kounte. 

Drei viertel Jahre, auch wohl nod etwas 
darüber, mögen verfloffen ſeyn, ſoit id, kurz vor 
meinem Eintritt in dieſe paradieſiſche Gebirgs⸗ 
welt, zum legtenmal dir ſchrieb. Zuerſt verhin⸗ 
derte die große Abgefchiedenheit. diefer Gegenden 
von der bewohnteren Welt mich daran, dann 
ſchwieg ich abfichtlih , denn felbft vor dir, mein 
Bruder, wollte ich auf dem Wege gu der Urt 
von Glück, deren ich allein noch fähig bin, und 
der fo unerwartet ſich mir zeigte, mich nicht ir 
ren laflen. -Deinen treuen, wohlgemeinten Rath, 
den mein Geiſt im voraus ahnete, konnte ich 
nicht befolgen, und mochte dich deshalb lieber 
nit zum Worte fommen laſſen. Di haft fo 
lange, fo oft mi, wie th bin, mit Geduld er- 
tragen, Dis wirft auch dieſe fehr menſchliche Schwärhe 
mir verzeihen. 

Seder Schritt auf dieſen herrlichen Bergen 
gewährte mir einen unverſiegbaren Duell des 
seinften Genuſſes; mit täglich wachſendem In⸗ 
tereſſe durchſtreifte ich dieſe engen, grünenden, 
blůͤhenden Thaͤler, und kehrte Abends, ſchwerbe⸗ 
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laden mit Steinen, Pflanzen, Inſekten, in meine 

beſcheidne Hütte mitten im Walde heim, um die 
Ausbeute des Tages gu ordnen, und dann, müße, 
glücklich und ſorglos wie ein Tagloͤhner, mid 
dem fefteften, erquicklichſten Schlaf zu überlaflen. 
Der olte brave Foͤrſter, bei welchem ih mid 
eingemiethet. hatte, nannte ohne mein Zuthun 
mid Here Kandidat, und ich ließ ihn dabei; ich 
fab, wie er frob war, feiner Meinung nad) den 
Syentel gefunden zu haben, bei dem er mid 
anfaffen konnte; denn biefen einfachen, au bes 
ſtimmte Thaͤtigkeit gewohnten Lenten kommt ein 
Menſch, des nichts iſt, ſeyn und werden will, 
als ein Menfh gar zu feltfam wunderlic vor. 
Mein einfacher grauer Ueberrod und mein ruud 
gefchnittnes Dage ohne Laden und Zopf, dab 
man bier zu Lande soch nicht gu fehen gewohnt 
if, mochten, ihn zuerſt auf.den Gedanken gebracht 
haben, ich fey ein Kandidat der Theologie, und 
fo war und blieb ich deſin der Herr Kandidat, 
nicht nur bei meinem Hauſswirth, fondern auch 
weit und breit im Lande; .in allen Bauernhoͤfen 
der Nachbarſchaft, in ‚allen, umliegenden‘ Dörfern, 
wo mi bald jedes Kind kannte, und Dem Hesin 
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Kandidaten mit einem Kußhändchen entgegenlief, 
wenn er mit feinem blechernen -Rrönterbehälrer, 
femen Mappen, feinem Hammerſtock ſich zeigte, 
wm uuter dem erſten beſten Tändlichen Dach ein 
Stundchen nusguruben. . | 
Einſt Hatte ich auf einer diefer Wanderungen 
im Gebirge mid zu weit von meiner Wohnung 
verftiegen. Ich war in ein mir biß jeßt ganz 
unbekaunt geblicbenes, von einem wilden Bergwaſ⸗ 
fer durftrömtes Thal gerathen. Vergebens ſah 
ich nach irgend deinem SGegenſtand mich um, mit 
defien Hälfe ich mich hatte wirder zurecht finden 
Übanen. Dichtes Laubgewolbe hemmte von ällen 
Seiten mir jede Ausſſicht in die Ferne, der Abend 
kam heran, md. die ſchon kief ſtehende Sonne 
tauchte die Gipfel der Baume in glühendes GoMb, 
ſtreute Peine bipfende Lichter auf meinen Pfad, 
und verlärte die grüne Waldeinſamkeit zum, won 
Smaragd und Bold bifgenden Tempel der Ratur. 
Ich fühlte mic ung ® Hunt ermädet, und be 
fotop, dem halbverwachſenen Fußſteige längit 
Dem Bach cmf gevatheioobl zu Folgen, und- in 
dein nachſten Orte, zu dem 'er mich führen würde, 
zu übernachten. - Deitern , ruhigen Sinnes wan⸗ 
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delte ich langſam fart, horchte auf das Gezwit⸗ 
ſcher der Voͤgel, die im Gebüſch ſich für Die 
Nacht einrihteten, auf das. Flüftern bes Abend» 
mwindes in den Wipfeln der Bäume, auf dat 
Zirpen der Heuſchrecken, auf das leife Geljöpel, 
im Grofe, als plöglih, ein ſchwacher Klagelaut 
mein Ohr traf, und auf meinen, Träumereien 
mich weckte. Der Ton, fchien gang in der Räbe 
aus dem Gebüſch zu fommen, ich ging ihm nad. 
«Herr Kandidat find Sie es? lieber Herr Kandi⸗ 
dat helfen Sie mir, ich kann nicht weiter, mein 
Zuß iſt, glaube ich, zerbrochen ‚» wimmerte ein 
ſchwaches Stimmchen. Gin allerliebftes Meines 
Mädchen, da& ich am vorigen Tage bei Land- 
leuten, bei denen ich eingekehrt war, mit den 
Kindern fpielend getroffen, lag wenige Schritte 
non mir zwifchen dem Geſtein. Die arme. Kleine 
mar nach Waldbeeren ausgegangen, batte ſich vers 
fpätet, und um ſchneller aus dem Walde zu kom⸗ 
men, durd das Geftrüppe ih Bahn zu machen 
geſucht, war außgeglitten, und lag nun, unfähig 
fih zu regen, bülflos da, bei einbrechender Racht, 
im Walde ganz allein. 

Der Fuß, den ich gleih unterfuchte, war. 


x 
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zwar nicht gebrochen, aber doch verreult und ſchon 
fehr gefchwollen. Ich nahm das arme Fleine 
Bärbeli auf, dab fehr geduldig große Schmerzen 
tt, und mußte, da es nicht anders fortzubrin- 


‘gen war, mich entſchließen, es nah Haufe zu 


tragen; den naͤchſten Weg, meinte Bärbeli, würde 
fe mir ſchon angeben können. 

. Die Laſt war eben nicht leicht, denn Bärbel 
ift ein ſtarkes gefundes Kind von neun Ihren; 
der bergauf und bergab führende Fußpfad mar 
befehwertich, ich fehr ermüdet, wir mußten mit- 


unter uns niederfeßen, um auszuruhen, und fo 


gingen wohl zwei Stunden darüber bin, und es 
war ganz dunkel geworden, ehe wir in dem Dorfe 
anlangten, hinter welchem wohl noch eine gute 
halbe Stunde weiter die Müple liegt, welche 
Baͤrbeli's Eltern angehört. Ich fühlte, daß meine 
Kräfte ſchwerlich bis dahin audreichen würden, 
amd überdem verfündete mir der kleine Bärbel 
leifes Wimmern ihren gunehmenden Schmerz, und 
daß es die höchſte Zeit fey, für ihren befchädig- 
ten Fuß Sorge zu tragen.’ 

Oft ſchon hatte ich von hoben Bergen hinab 
diefed Dorf in feinem wunderfchönen Thale lie⸗ 
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gen gefehen, ohne jemals in daffelbe hineingegan⸗ 
gen zu ſeyn. Ich ſah mi um, alle Thüren was 
ren gefchloffen, alle Fenſter dunkel, die Leute 
(dienen ſchon alle in tiefem Schlaf verfunten, 
nur im Pfarrhauſe, vor deflen Thüre wir ſtan⸗ 
den, brannte noch ein einfames Licht. 

«Son ih bier anflopfen, um deinen Fuß erſt 
zu verbinden? damit deine Mutter nicht gar. zu 
fehr erfihridt, wenn wir beide. fo mit einander 
anfommen,» fragte ich. 

Bärbeli war mit diefer Einrichtung fehr zus 
frieden. «Pfarrers find herzgute Leute, und Ben: 
nen mich vecht gut,» verficherte fie. «Aber flopfen 
Sie gang fachte, lieber Herr Kandidat, denn die 
Pfarrerin iſt fehr krank» Indem öffnete ſich 
ein Senfter über uns: «doch wohl verirrte Reis 
fende ?> fragte mit gedämpftem Ton eine tiefe, 
wohlflingende Bapftimme, «ein wenig Geduld, 
ih komme glei.» 

Die Hausthüre wurde geöffnet, der Pfarrer 
felbft trat mit Licht hinaus; ohne ein Wort zu 
ſprechen, Iud er durch eine fehr freundliche Be⸗ 
wegung der Hand und unter‘ fein Dad ein, 
ſchloß, jedes Geräufh vermeidend,, die Thüre 
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wieder, und führte und eben fo fill und leiſe im 
ein Zimmer. 

«Nehmen Sie es nicht übel,» ſprach er jetzt 
frenndlich, «aber meine Alte fchläft gottlob ein 
wenig, und da möchte ich. um alle in der Welt 
fie nicht wecken. WBärbeli! bift du «8? armes 
Sind, was ift die Denn mwiderfahren? aber weine 
nur nicht fo, dir fol geholfen werden, Jetzt 
fiel: fein Blick auf mid: cher Herr Kandidat, 
wenn ich nicht irre?» fprad er nad) einigem Bes 
fümen. «Geyn Gie mir herzlich willlommen, Sie 
Mann Gottes, nach dem mein Herz ſchon lange 
fh fehnt, zwiefach willkommen in doppelter Ge- 
fait, als barmberziger Samariter, und als der, 
den angenfiheinlid der Herr feinem alten Knecht 
zum Beiſtand und. zum Trofte gefendet bat. Das 
von nachher, denn jetzt muß für die Kleine ge 
forgt werden, ich will Augelifa rufen, die Muts 
ter ſchlaͤft feft und fanft, da können wir fie (dom 
ein Biertelftündchen verlaffen.» 

Unter den mancherlei nützlichen und überflüßt, 
gen Künften und Kenniniffen , die ich feit unfrer 
Trennung mir anzueiguen geſucht, gehört auch jo 
siel von Wundarzneiwiſſenſchaft, als man auf 
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dem Lande bedarf, um in dringenden Faͤllen augen⸗ 
blickliche Hülfe zu leiſten. 

IH begann alſo gleich, das Fügen des ar- 
“ men Kinded genauer zu unterfuchen, als ich im 
Walde es gekonnt hatte; der Geſchwulſt Hatte 
ſchon ſehr überhand genommen, ohne die nach⸗ 
theiligſten Folgen durfte mit dem Wiedereinrich⸗ 
ten deſſelben kein Augenblick laͤnger geſaͤumt wer⸗ 
den. Die Tochter des Pfarrers kam indeſſen 
herbei. Sie brachte alles, was ich zu der Dpe, 
ration bedurfte, fo zwedmäßig, fo bebend, fo 
schnell, ald wäre fie Tage lang vorher Darauf vorbes 
veitet geweſen. Und wie fle,-während der wirklich 
sehr ſchmerzlichen Operation, das Kind in ihren Yes 
men bielt! wie fie mit Liebfofen und Zureden es 
gu beſchwichtigen wußte, Damit es nur geduldig 
alles ertrüge, und nicht durch lautes Schreien 
die krauke Mutter weile! Herrmann, wohl be; 
wundern aber befchreiben läßt fo etwas ſich nicht. 
Sie litt ſichtbarlich mit der armen Kleinen, helle 
Thränen perlten in ihren ſchoͤnen Augen, aber fie 
verfänmte dabei doc nicht, das Kind feſt zu bal- 
ten, ohne an feine lagen und fein Weinen fich 
zu kehren. In dieſer flillen, weichen Seele fin, 
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det ſich feine Spur von jener frählelnden Sen⸗ 
timentalität, die jede fihöne Dame in euern Sa 
lons bei ähnlichen Vorfallenheiten wenigſtens efni- 
gemat in Ohnmacht hätte fallen heißen. 

Die Operation war ſchnell vollbracht; der 
Alte ging mährend derſelben unhörbar leife ab 
und zu, hatte. bald meine Geſchicklichkeit gelobt, 
bald der Heinen Eeidenden die thränennaflen Wan⸗ 
gen väterlih geftreichelt, und ihr zum Lohne ihrer 
Geduld allerlei Schönes verſprochen; dann hatte 
er fih wieder an die Schlaflammer feiner Frau 
gefhlihen, um an der Thüre zu horchen, ab fie 
fih nicht rege. Bärbell ward zu Bette gebracht, 
und der Aufſicht einer freundlichen alten Magd 
übergeben, und nun wurde auch für mich geforgt. 
In wenigen Minuten hatte Angelika mit großer 
Zierlichkeit alles auf einem Tifchhen‘ in Drduung 
geftelt, was einem müden Wanderer, wie dd, 
zur Erquidung dienen konnte, deren ich wirklich 
nöthig bedurfte. Der Vater wieß während Der 
Zeit mir im Rebenzimmer mein Nachtquartier 
an, das ich fo bequem und vollſtäudig eingerich⸗ 
tet fand, als wäre ich ein laͤngſt erwarteier ges 
ladener Gaſtfreund gewefen. Und mun trat Ans 
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gelike wieder zu end in. Mantel und. Schleier 
gebült. «Hand wartet ſchon mit der Laterne ‚» 
{ptady ie... and küßte dem Vater recht liebevoll 
die Hand. «Bey unbwforgt, ‚lieber Vater, In 
einer Stunde fpäteften®' bim ich wieder bier, die 
Mutter fchläft fanft und feſt, hoffentlich wird ſie 
in der. Zeit: nicht runhen, und dann bift du je. 
duch bei.der Hand. v 1 

«Um — *— mo. wollen &r din in 
dieſer ſpaͤben Stunde, in daunkler Necht rief 
ich erſchrocken. 

«Jh muß doch zu ben Mauereleuten drauf⸗ 
fen vor Dem. Dorf,» erwirdorte ſie lächelnd. «Die 
Arne rau mag Angſt genug: um ihr Rind aus⸗ 
geitanden haben, und auch noch ausftehem» 

«Uber fünnte nicht Dana, oder id mit ihm, 
ih bin gar nicht mehr .erwübet‘,..... > » 

«Lieber Derw,» unterbrach fie mich, abedenken 
Sie, es güt ein Mutterherz zu beruhigen , da 
darf ich feinen andeun Boten fihiden. Ich kann 
doch den: armen Leuten die befte Auskunft: über 
ihr Kind geben, ſie fennen mich, und vertrauen 
min Oute Hadt, Ste haben heute ſchon genug 
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Kandidaten mit einem Kußhändchen entgegenlief, 
wenn er mit feinem blechernen Kräuterbehälter, 
ſeinen Wappen, feinem Hammerſtock ſich zeigte, 
um unter dem erften beſten Ländlichen Dach ein 
Gründen nuszuruben. . 

Einſt hatte ich auf eimer diefer Wanderungen 
im Gebirge mid zu weit von meiner Wohnung 
verftiegen. Ich war in ein mir biß jegt san; 
ınibefaunt gebliebenes, von einem wilden Bergwaſ⸗ 
fer durftrbmtes Thal gerathen. Vergebene fah 
ich mach-iegendreinen Gegenſtand mich um, mit 
deſſen Hälfe ich mich Yätte wieder zurecht finden 
RAanen. Dichtes Laubgewolbe hemmte von allen 
Seiten mir jede Ausſicht in die Ferne, der Abend 
kam heran, und die ſchon tief ſtehende Sonne 
tauchte die Gipfel der Bäume in glühendes Gold, 
ſtreute feine bipfende Lichter auf meinen Pfad, 
und verflärte die grüne Waldeinſamkett zum, won 
Smaragd und Bold biigenden Tempel der Natur. 
Ih fühlte mich ung Bbhnii ermuͤdet, und bes 
Shop, dem halbverwachſenen Yußfleige längft 
Dem Bach ouf gevathewobl zu Folgen, und- in 
Dein nachſten Orte, gu dein 'er mich führen würde, 
zu übernachten. Bellen, rahigen” Sinues wan⸗ 
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trage ich die Ausbrüche deines Unmuths mil Ge⸗ 
duld, denn ‚was iſt dieſer anders als Liebe ꝰ 
Die Pfarrerin fuͤhlte am! audern Morgen ſich 
Durch den ruhigen: Schlaf der vergangenen Nacht 
merflich geſtärkt, und "hatte ihr Bett verlaffen, 
um bei dem Frühſtück der Ihrigen zugegen zu 
ſeyn. Ich fand fie alle ſchon verſammelt. Lies 
ber Derrmisan ! wie ſoll ich den Gindruck dir bes 
fhreiben, den das wahrhaft‘ patrlarchalifche Fa⸗ 
miltenglüct Diefer einfachen Menſchen auf: mich. 
machte! Shre Begviffe von dee Auſſenwelt find 
fo befchränft, wie ihre Lage’ es fft; ihr kleinen 
Wirkungskreis ift ihre eigentlihe Welt, in der 
fie. alles lieben. und zu beglüdten fireben,, was 
nur auf die entfernteſte Weiſe mit ihnen in Be⸗ 
rührung Tommi. Was über dieſer birauskegt. 
und: fi begibt, gewährt ihrer Phantaſie einen: 
Spielraum, in der ſie oft. mit faſt homeriſcher 
Naivität fih ergeht. Da ſollteſt nur hören, wem 
die Mutter ihrer Tochter son dem ebnen flachen 
Lande und von dem breiten. Strom und Den 

Schiffen darauf erzählt, die flo in ihrer Sugend 
geſehen, als fie einmal eine Reiſe von: zehn Mei⸗ 
len machen mußte; fie iM die Tochter des vor 
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gen Pforrers, und in. dem Hauſe geboren, Das 
fie bepphat. Seit ſie hon jenen großen. Reife 
mrüdlam, bat: fie. nie: wirher Aber. die uädlten 
Umgebungen deſſelben ſich Buaus gewagt, uud 
allet, was Angelika von bes. Welt gefehen, kiegt 
in einem Umkreiſe von: Hörhftens. zwei Stunden 
um. ihr. vaterliches Haus; aber weder ihre Wün⸗ 
ſche noch ibre Sederken haden bis jetzt noch nie 
dieſe enge. Graͤrza überlegen. . 

‚zärtereh... rubammderah, gibt a6 nichts in bes 
ek, els die Art, wie ſie alle drei mit unaus⸗ 
ſorechlicher Liche an ginander bangen, ohne Zie⸗ 
rerei und Mebersreibung, fo verht herzlich, wie 
aluͤdlicht Rinder z:fle ſorechen nie von ihrer Liebe 
zu einanden. aber. Mi: SBDR-Ipuicht in jedem: Wort, 
jedem Bid, Mm oll irem Thun ſuh auſ. Und 
a. iR uch. ie Bettagen gagen ihte NRachharn, 
denu diaſe ſied ihre Welt. Sie üben Handlun⸗ 
gem. aus,, fie bringen dem Wahl audergr Opfer, 
melche in: allem. Jauenalen auspoſannt werden 
mundeu...tonme Sid belemut wären ; aber fc üben 
Rai alles An feligiker Mubentuhtbsit- alt micſſe u 
koͤrnt -od,nun.sinteck nicht andars ſeyn. Sie find, 
wie sie fund, db. meinen, Ale wiree-fo.- ... 
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Mir ward in ihrer Mitte, als ſey ich nach dem 
Schiffbruch aller meiner Lebenshoffnungen in einer 
idylliſch fchönen Unſchuldswelt aus einem langen 
Yangen Traume erwacht. 

Gern ſchilderte ich vor Allen dir Den Bater, 
die hohe ehrwürdige Apoftelgeftatt mit dem freund: 
ih frommen Antlitz und dem Iodigen Silberhaar. 
Er ift in Oſtfriesland geboren, wurde aber in 
früher Jugend nach Deutſchland geſchickt. 
Auls mein Vater ſelig verſtorben war,» erzählte 
er mir ganz ſchlicht und offen, gleich am erſten 
Morgen, als wären wir alte Bekannte, «ald mein 
Vater geftorben war, mußte ich freilich meiner 
lieben Heimath bald wieder den Rüden wenden, 
denn, ſehen Sie, lieber Herr Kandidat, ich hatte _ 
einen um mebrere Sabre älteren Bruder, der auch 

ſchon für Frau und Kind forgen mußte. Deshalb 
mochte er auch wohl fein Herz gar zu fehran Gut und 
Geld gehängt haben, denn er wollte über die Theis 
lung des väterlichen Nachlaſſes fich durchaus nicht im 
Frieden mit mir vereinigen. Er machte allerlei For⸗ 
derungen, und willigte ich in eine derſelben ein, fo 
kam er gleich wieder mit Andern heran, von denen 
vorher gar nicht die Rede geweien war. Zuletzt 
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beſtand er darauf, bie ganze Erbſchaftsſache vor 
Gericht aus einander feen zu laſſen. Das ſchnitt 
mir durchs Herz! Sie fehen es felbft ein, Die 
Schande, daß feine Kinder über die Erbſchaft in 
Zwiſt oder gar in Prozeß gerathen ſollten / konnte 
ih doch unmöglid meinem lieben feligen Vater 
noch in feinem Grabe anthun laffen. Und fo. 
geiff ich in aller Stille zum Wanderflabe, nahm 
nur im Herzen von meinem väterlihen Daufe, 
meinem Bruder und dem Seinigen Abſchied, ging 
in Die weite Welt hinaus, und babe ihm Alles 
gelaflen.» 
Da, Herrmann, haft du den Mann, wie er 
ift und lebt, ich weiß ihn Die nit beſſer zu 
ſchildern. 

Ans dem verklaͤrten, wunderbar glaͤnzenden Auge 
der treuen, ſchon halb der Ewigleit angehoͤrenden 
Befäprtin feines langen glücklichen, Lebens leuchtete 
ſchon der Abglanz der nahen Himmelsſeligkeit. 
Dre faſt zum Schattenbilde eingefhmundene zarte 
Geftalt belebte nur noch ein fchwacher Hauch, 
der , wie ich es deutlich vorherſah, in wenigen 
Wochen oder vielleiht au nur Tagen, im weis 
ten Weltall ſich verlieren mußte, Ihr Leben hing 
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mir noch an einem Haar, aber ſie fühlte ſich ploͤtzlich 
Schmerzen freier und leichter, wie das bei Bruſt⸗ 
kranken gewöhnlich der Fall ift, wenn fie dem Ziel 
ihrer Leiden nahe ftehen. Ein gottergebneres Ges 
müth, als das Ihrige, iſt undenkbar; ſie fürchtete 
nicht den Tod, auch nicht die Trennung von ihren 
Lieben, denn die feſte Ueberzeugung des ſeligſten 
Wiederſehens leuchtete aus ber. Dunkeln Grabes⸗ 
nacht ihr entgegen; aber fie fühlte unausſprech⸗ 
liches Mitleid mit dem Schmerz ihres Gatten, 
ihres Kindes, wenn ſie nun von ihnen ſcheiden 
müfle, und ihre Frende über ihre fcheinbare Beſ⸗ 
ferung, ihre Pläne für die Zukunft, wenn fie 
aun bald völlig genefen feyn würde, waren für 
mich das rührendfte , ich könnte faft fagen., Des 
betrübendfte, was ich jemals für Andere em⸗ 
pfunden. 

Seit Jahren war jeder Athemzug dieſer Frau 
ein fteddender Schmerz, die Liebe der Ihrigen, 
und die_einfachften Freuden, welche die Natar 
auch dem: Aermſten nicht leicht verfagt, waren 
alles, was das Leben ihr jemals geboten, und 
doch lichte fie ed, und hing daran mit unaus⸗ 
ſprechlicher Innigkeit, und mochte ungern davon 


‘ 
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ſcheiden, waͤhrend ih, ben das Glück mit allen 
feinen Gaben verſchwenderiſch überſchüttete, der 
in der Fuͤlle der Geſundheit, in aller Kraft des 
männlihen Alters noch daſteht, es längſt gern 
als eine drückende Laſt abgeworfen hätte! 

Dahin, mein Herrmann, bringt und das vor⸗ 
nehme Leben: in der großen Welt, au Höfen, in 
euern Salons; dahin führen Ehrenſtellen und 
Orden, Reichthum und Rang | 

Denfe dir mein Erſtaunen, meine Verlegen 
heit, als noch am nemlichen Tage der gute Alte 
juseritlich und ganz ıummmwunden mid, bat, 
den nädften Sonntag für ihn die Kanzel. zu bes 
Reigen, überhaupt einſtweilen meine Wohnung 
bet ihm zu nehmen, und ihm ia der Führung feis 
nes Amtes beizuftehen, der er in feiner jeßigen 
Stimmung leider nicht mehr gewachſen fey, denn, 
feßte er wehmñthig bimm: «bis Gott über Leben 
oder Tod meiner lieden Fran entfchieden bat, habe 
"th. weder Kopf, noch Muttz, noch Kraft, meiner 
Pflicht gegen Die Gemeinde ganz zu genügen. Der 
Fftanb der gelichten Kranken geht mir gar zu ſehr 
su Dergen, ich muß immer daran deuten; und 
mir ahnet, daß der ſchwache Hoffnungsſchimmer, 
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Der jetzt uns erfreut, ſich ſehr bald in Trauer 
umwandeln werde. Sie find. zu aut, lieber Herr 
Kandidat, als daß fie einem altersſchwachen, "tief 
betrübten Greife Treo uud Huͤlfe verfagen foll- 
ten, um die: er yertranendonfl Sie anfyridt.> .: 

Die Seltfamfeit der Situation betäubte wich 
wirflich einige Augenblide. Ich, predigen! ic! 
mir war, ald trämme ich. Der: Hite ſah meine 
Merwirrung,. mad er davon denken mochte, fonnte 
ich nicht errathen. Er beat von Renem; «nur 
did Gott über Leben und Tod entſchieden bat, . 
serlaffen Ste wos vihtl das fan ja ſo lange 
sicht mehr daueın.y 

Ich ſtand ne camer ſaoeigend und unbe⸗ 
weglich au Tauſend Gedanken fliegen verwor⸗ 
ren in wie auf. Wos durfte, was follte ich tm 
dieſer Berlegenheit: beginnen ?: Sollte ich den 
zwar gauz ohne Voranlaſſung entſtandenen, aber 
doch durch die Aet, wie ich ihr hingehen lieh, 


‚ vom mir beftätigten Irrthum jetzt aufdecken, und 


vor diefen argloſen, reines Gemüthers wie eis 
Betrüger daſtehen? Dem nimmermehr hätte ich 
dieſen, mit den Verwickelungen und diem Drauge 


des Weltlebens ganz unbekannten Menſchen, die 
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gethan, und. :bürfen-vübig fchlafen.> Uemit wendete 
fie der Thüre ih u ©. 

«Meine Tochter geht auf gutem Wege, der 
Engel’ des Deren breitet ſchützend feine Flügel 
über ſie aus, Da hat es Reine. Gefahe,> ſprach 
der Alte. 

Was konnte ich ferne. moch iawenden wol⸗ 
len? Angelika ging, und ich? ich harrte an mei⸗ 
nem Kammerfenſter, bis ich bei'm Schein von 
Hanſens ‚Laterne: auch. cin paar Stunden, die 
mic ſehr lang duͤnkten, fie wieder durch den Om. 
ten in’3 Haus gehen ſah. 

Das Beine. Abentheuer kommt dir gewiß ſehr 
unbedeutend vor, und du begreifſt nicht, wie ich 
darüber fo viele Worte machen kaun. Lieber 
Bruder, ich babe abſichtlich mich bemüht, dir ganz 
ſchmucklos und einfach ein Ereigniß hinzuſtellen, 
das, klein wie eb dir erſcheinen muß, meiner-gan- 
gen Zukunft ihre eigentlihe Beſtimmung gibt; 
ich wollte nicht durch hochtönende Wefchreibungen 
amd poetiſchen Schmud. Di gu bisuden ſuchen, 
Damit du glämpflicher mit mir erfahren möchteft, 
denn zürmen wirft da, ich weiß es wohl, aber 
abwenden kannſt dis Dich wicht von mir, und fo 
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trage ich die Ausbrüche deines Unmuths mit Ge⸗ 
duld, denn was iſt dieſer anders als Liebe 2 
Die Pfarrerin fühle am! ariderm Morgen ſich 
durch den ruhigen Schlaf der vergangenen Nacht 
merklich geſtärkt, und hatte ihr Bett verlaffen, 
um bei dem Frühſtück der Ihrigen zugegen zu 
ſeyn. Ich fand fie alle fan verſammelt. Lies 
ber Herrnaun! wie ſoll fh Den Eindruck dir bes 
fhreiben, den das wahrhaft‘ patriarchaliſche Fa⸗ 
miltenglüct Diefer einfachen Menſchen auf- mich 
machte Ihre Begviffe von der Auſſenwelt find 
fo befchränft, wie ihre Lage’ es iſt; ihr Heinen 
Wirkungskreis ift ihre eigentliche Welt, in der 
fie. alles lieben nnd zu beglücken ſtreben, was 
nur auf die entfernteſte Weiſe mit ihnen in Be⸗ 
rührung kommt. Was über dieſer hinausliegt 
und ſich begibt, ‚gewährt ihrer Phantaſie einen 
Spielraum, in der ſie oft mit faſt homeriſchor⸗ 
Naivitat ſich ergeht. Da ſollteſt nur hoͤren, wenn 
die Mutter ihrer Tochter von dem ebnen flachen 
Lande und von dem breiten. Strom und Den 
Schiffen: darauf erzählt, die fle in ihrer Jugend 
geſehen, als fie einmal eine Reiſe von: gehn Mei⸗ 
len machen mußte; fie iſt die Tochter des vori⸗ 
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gen Pforrers, und ia dem Hanfe geboren, Das 
fie bepphat. Seit ſie, gm jenen. graßen Reife 
aurũdlam/ bat: fie. nie: winher über. die vchſten 
Umgebungen deſſelben ſich .Bnaus gewagt; mad 
allet, was Augellka von der Welt gefehen, kiegt 
in einem Umkreiſe von hönſtens zwei Stunden 
um ihr. vaterliches Haus; aber weder ihre Wün- 
ſche noch ihre Gedesken Inben bis jetzt noch nie 
dieſe enge. Graͤrze ührrbogen. 
Zaͤrtere vruhrenderas gibt a6 nichts in dex 
Beh, als Die, Art, wie, fie. alle drei mit unaus⸗ 
ferechlicher Liebe an ginander bangen, ohne Zie⸗ 
rerei und Uebertreibung, ſo verht Deuzlich, vote 
aluctliche Kinder ;.fle ſorechen nie von ihrer Liebe 
zu eiranden, aber. ſarſalbſt ſpuicht in jeden Wort, 
jedem Bid, m oll' ihrent Thun ſch aus. Und 
fa. IM uch. ihe Betragen gegen ihre Nachharn, 
Daaı diaſe ſied ihre Welt. Sie üben Handlun⸗ 
gem. aus., ie .baingen dem Waht auderer Oufer, 
melche in-. allem, Jauenalen anspoſannt werden 
musdegustumm sid befasst waren ; aber fie üben 
ai alles An feigfker Uubeutußtbsit,, als mie und 
koͤrne ob, nun.sintenk nicht andars ſeyn. Sie find, 
wie fie fund, und meinen, Ale winee-for . - . 
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Dir ward in ihrer Mitte, als ſey ich nach dem 
Schiffbruch aller meiner Lebenshoffnungen in einer 
idylliſch fchönen Unfchuldswelt aus einem langen 
Yangen Traume erwacht. 

Getn ſchilderte ich vor Allen dir den Vater, 
die hohe ehrwindige Apoftelgeftakt mit dem freund⸗ 
ih frommen Antlig und dem Iodigen Silberhaar. 
Er ift in Oſtfriesland geboren, wurde aber in 
früher Jugend nad) Deutichland geſchickt. 

«Als mein Vater felig verftorben war,» erzählte 
er mir gang ſchlicht und offen, gleih am erften 
Morgen, als wären wir alte Befannte, «als mein 
Bater geftorben war, mußte ich freilich meiner 
lieben Heimath bald wieder den Rüden menden, 
denn, feben Sie, lieber Herr Kandidat, ich hatte _ 
einen um mehrere Jahre älteren Bruder, der auch 

ſchon für Frau und Kind forgen mußte. Deshalb 
mochte er auch wohl fein Herz gar zu fehr an Gut und 
Geld gehängt haben, denn er wollte über bie Theis 
lung des väterlichen Nachlaſſes ſich durchaus nicht im 
Frieden mit mir vereinigen. Er machte allerlei For⸗ 
derungen, und willigte ich in eine Derfelben ein, fo 
fam er gleich wieder mit Andern heran, von denen 
vorher gar nicht die Rede geweſen war. Zuletzt 
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beſtand er darauf, die ganze Erbſchaftsſache vor 
Gericht aus einander ſetzen zu laſſen. Das ſchnitt 
mir durchs Herz! Sie ſehen es ſelbſt ein, die 
Schande, dag feine Kinder über Die Erbſchaft in 
Zwiſt oder gar in Prozeß gerathen ſollten / fonnte 
ih doch unmöglich meinem lichen feligen Vater 
noch in feinem Grabe anthun laffen. Und fo. 
geiff ih in aller Stille zum Wanderftabe, nahm 
nur im Herzen von meinem väterliden Haufe, 
meinem Bruder und dem Seinigen Abſchied, ging 
in die weite Welt hinaus, und habe Kom Alles 
gelafien.» 

Da, Herrmann, haft du den Mann, wie er 
it und lebt, ich weiß ihn Dir nicht beffer gu 
ſchildern. 

Aus dem verklaͤrten, wunderbar glaͤnzenden Auge 
der treuen, ſchon halb der Ewigleit angehoͤrenden 
Gefaͤhrtin feines Iangen glüdlichen, Lebens leuchtete 
fhon. der Abglanz der nahen Himmelsſeligkeit. 
Idre faſt zum Schattenbilde eingeſchwundene zarte 
Geftalt belebte nur noch ein ſchwacher Hauch, 
der, wie ih es Deutlich vorherſah, in wenigen 
Wochen oder vielleiht auch nur Tagen, im wei» 
ten Weltall ſich verlieren mußte, Ihr Leben hing 
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mir noch an einem Haar, aber ſie fuͤhlte ſich plöblich 
Schmerjen freier und leichter, wie das bei Bruft- 
Franken gewöhnlich der Fall ift, wenn ſte dem Ziel 
ihrer Leiden nahe ftehen. Ein gottergebnered Ge⸗ 
müth, als das Ihrige, iſt undenkbar; fe fuͤrchtete 
nicht den Tod, auch nicht Die Trennung von ihren 
Lieben, denn die feſte Ueberzeugung des feligften 
Wiederſehens leuchtete aus der. dunkeln Grabes⸗ 
nacht ihr entgegen; aber ſie fühlte unausſprech⸗ 
liches Mitleid mit dem Schmerz ihres Gatten, 
ihres Kindes, wenn ſie nun von ihnen ſcheiden 
müſſe, und ihre Frende über ihre ſcheinbare Beſ⸗ 
ſerung, ihre Plaͤne für die Zukunft, wenn ſie 
nun bald völlig geneſen ſeyn waͤrde, waren für 
mich das ruͤhrendſte, ich koͤnnte faſt ſagen, das 
betruͤbendſte, was ich jemals für Andere em⸗ 
pfunden. 

Seit Jahren war jeder Athemzug dieſer Frau 
ein ſtechender Schmerz, die Liebe der Ihrigen, 
und die einfachſten Freuden, welche die Natur 
auch dem Aermſten nicht leicht verſagt, waren 
alles, was das Leben ihr jemals geboten, und 
doch liebte ſie es, und hing daran mit unaus⸗ 
ſprechlicher Innigkeit, und mochte ungern dayan 
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ſcheiden, während id, den das lud niit allen 
feinen Gaben verfchwenderifch überſchüttete, der 
in der Fülle der Geſundheit, in aller Kraft des 
männlichen Alters noch daſteht, es längſt ger 
als eine drückende Lak abgeworfen haͤtte! 
Dahin, mein Herrmann, bringt uns das vor⸗ 
nehme Leben: in der großen Welt, au Höfen, in 
ewern Salons; dahin führen Ehrenſtellen und 
Orden, Reichthum und Rang | 
Denke bir meins Erftaunen, "meine Berlegens 
beit, als noch am memlichen Tage der gute Alte 
suserfihtlih und ganz ımmmwanden mid bat, 
den naͤchſten Sonntag für ih die Kanzel. zu bes 
eigen, überhaupt einftweilen meine Wohnung 
bes ihm zu nehmen, und ibm in der Führung feis 
nee Amtes beizuſtehen, der er in feiner jeßigen 
Stimmung leider nit mehr gemadhfen fey, Deum, 
fette er wehmñͤthig hinzu: «bis Gott über Leben 
oder Tod meiner lieben Fran entschieden bat, habe 
"th. weder: Kopf, noch Muth, noch Kraft, meiner 
licht gegen Die Gemeinde ganz gu genügen. Der 
Zuſtand der geliebten Kranken geht mir gar zu ſehr 
su Deren, id muß immer daran denfen; umd 
mir ahnet, daß der ſchwache Ooffnungsſchimmer, 





— m ei v 


— 407 — 


der jetzt und erfreut, ſich fehr bald in Trauer 
umwondeln werde. Sie find. zu gut, lieber Herr 
Kandidat, ald daß fie einem altersſchwachen, tief 
betrübten Greife Troft uud Hülfe verfagen foll- 
ten, um die: er vertrauensvoll Sie anfpridt.> : 
Die Seltfamfeit der Situetion betäubte wich 
wirflich einige Augenblide. Ich, predigen! ic! 
mir war, ald traͤume ich. Der Ute ſah meine 
Merwirrung,. was er bapan'denten mochte, konute 
ig ‚nicht errathen. Ex bat von Neuem; «nur 
bid Gott über. Leben und Tod entſchieden bat, . 
verlafen Ste uns das kann ja ‘fo lange 
sicht mehr Daun 
Ich ſtand nah immer (kweigend und unbe⸗ 
weglich da. Tauſend Gedanken ſtiegen verwor⸗ 
von in mir auf. Was durfte, was follte ich tm 
dieſer Verlegenheit beginnen ? Sollte ich den 
zwar gauz ohne Veranlaſſung entſtandenen, aber 
doch durch die Art, wie ich ihn hingehen ließ, 


van mir beftätigten Irrthum jetzt aufdecken, und 


vor dieſen argloſen, reinen Gemuͤthers mie ein 
Betrüger daſtehen? Denmn nimmermehr hätte ich 
dieſen, mit den Verwickelungen und dem Drange 


des Welilebens ganz unbekannten Menſchen, die 
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Ueſachen begreiflich machen koͤnnen, die mich be; 
wegen haben koͤnnten, etwas anderes Meinen zu 
wollen, als ich bin, ’ 
«I habe noch nie. geptebigk,»- fies ich in 
der Angſt heraus, und wußte ſelbſt in dem Augen 
blic nicht vecht, was Ich fagte. 

Der: Alte fing nun an, mir. etwas weitläufs 
tig zu demonftriren, wie weder große Gelehrfams 
keit, noch Rednerkunſt dazu erfordert wurde, um 
eindringlich und fromm zu den Herzen einfacher, 
gutgefinnter -Randleste zu ſprechen. Huch mir 
war Diefer Gedanle Thon durch den Sinn geflogen, 
und was ſoll ich weiter Dir ſagen? ich beſchloß, 
es einmal zu verſuchen; ich habe es gethan, und 
der. Erfolg übertraf: bei weiten meine Erwartung. 
Leber Herrmann, ohne große Vorbereitung, aus 
dem Herzen hatte ich zu dem ‚Hessen‘ meiner 
Zuhörer zu ſprechen mich bemüht ,: und was aus 
diefer Quelle fommt, pflegt. felten das Zieh zu 
verfehlen. WS ich von der Kanzel herunter Pam, 
auf der mir nicht halb fo aͤngſtlich zu Muthe 
geweſen, als ich es erwarttte , drüdkte der alte 
Pfarrer mit beredtem Schweigen mir die Hand, 
und brauffen vor ber Sirchentbäre harrten die 


— 
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Aelteſten der Gemeine auf mich, um mir im Na⸗ 
men herfeiben zu danken. 

Sehmerzlos und ſanft, wie ein müdes Kind, 
entſchlummerte zwei Tage fpäter die Mutter zum 
langen Schlaf. Konnte, Ausfte id dent die tief 
Betrübten verlaſſen 

Der Scherz des. Weters — ber ‚Zohter 
war unaußſprechlich rijhrend, aber zugleich and 


berzerhebend. Aus ihram tiefen Dammmer blickten 


fie hinauf. zu Dem, der dieſes Beiden ihnen ges 
ſendet/ md Buch DaB Dunkel der Grabesnacht 
Drang ein Strahl iamlifder Hoffnung in I 
belümmerten „Denen. 

Jetzt hätte: -ich sehen. jollen, mein Werften) 
ſagte mir daß, ich es maſſe, an wollte ich es, 
abes ich blieb dennoch; wie wäre es mir moͤg⸗ 
lich geweſen, die ohnehin Tiefgebeugten noch 
mehr ‚zu betrüben; ich fühlte ja, und mußte füh⸗ 
len, daß die neue Lücke, die durch meine Entfer⸗ 
sung in ihrem Leben entſtehen würde, ihnen Die 
erftere größere, zwiefach groß, zeigen mürfle, welche 
der Tod in ihr Dafeyn gebracht. . 

-Gtiler Gram um die geliebte Tode zog lan⸗ 
fam aber ſichtbar den Greis ihr nach, und 
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Angelika 9: wos ſoll ich von vdieſer Sir: ſagen? 
ſpraͤche ich von ihr, wie ſie eab verdieut, du wi: 
deſt für. einen vertiebten Thoren mich Halten, 
und glaube mir, das din ich nicht. I woltte, 
ſie ware meine Tochter, Heuer meine Schweſter, 
damit ich ein Anrecht an ſie hätte, das mich be⸗ 
fügte, für Apr: Glück zu ſorgin. Ach, aber wäre 
fie eines: von Beiden, fo :yAtte das Leben in der 
Welt ſie voy nicht ſo getaffen, wie fie jetzt iR, 
rein und fleckenlos, wie time Wille; arglos - und 
gut und undefaugen, wie ein Kind. Manzteifter 
und Gounernantinnen und gute Freundinnen "hät: 
ten dieſes holde Kind der Natur — ich mag die: 
ſes Bild mir: nicht weiter außimalen. > 

.. Der Alte behandelte mich, als wäre ich fein 
Sohn, Angelika, :al® - wäre ich ihr naher Ver⸗ 
wandter. Mit fefter- Zuverſicht, mit unbegränz- 
tem Vertrauen ftüßten beide A auf mich; Daf 
ich eigentlich‘ ihnen fremd fey, daß Zeit und Ver⸗ 
hältniffe mic jemals von ihnen entfernen km 
ten, fiel ihnen nie ein, fie betrachteten mich ald 
ganz zu ihnen gehoͤrend. Und wer id) es dem 
nicht auch Hatte ich nicht den herbften Schmer; 
ihres Lebens treulich mit. ihnen getheilt ? 
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Ich ſchrieb oben, Angelika betrachtete ich wie 
einen geliebten Verwandten? ich will ganz offen 
gegen Dich ſeyn, ſelbſt auf. die Gefahr bin, daß 
du fir eitel und eingebildet mich haͤltſt. Ich war 
dem jungen Herzen mehr als dieſes geworden, das 
Fah ich Deutlich, aber Angelifa wußte es nicht, 
und es gab Augenblicke, in denen ich felbft mid 
darüber zu verblenden ftrebte. 

Eine Tages war der. Alte weit Hinfäfliger 
uns erichienen, als gewöhnläh. Abends begegnete 
ich. Angelika, wie fie vom Grabe ihrer Mutter kam; 
fle hatte geweint , aber fie bemühte ſich, es mir 
zu verbergen. Ich faßte ihre weihe Hand, ich 
bat fie, ſich zu ſchonen, nicht zu. ſehr ſich ihrem 
Schmerz hinzugeben. «Lieber Freund,» srwiederte 
‚He gelaflen und freundlich wie inımer, sich thue man 
lich, was ich fan. Hoffnungslos um feine Todten 
Magen, iſt heidniſch, und ziemt Chriſten nicht, ich 
weiß es wohl. Auch bin ich Baranıf gefaßt, daß der 
Vater nun auch bald dort unter Der großen Linde 
Ruhe finden wird, Die Mutter zieht ihn nach, Ich 
weiß‘ es wohl, und. Sie werden fehen, daß ich auch 
dieſes tragen werde, wie ed der Tochter ſolcher 
. Eltern zukommt. Bote. läßt: die. Gone warm 
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feinen‘, wenn das Lamm geſchoren tft,und Deshalb 
hat er gur rechten Stunde fie zu und gefandt, Das 
fühle ich, .umd dankte ihm täglich dafür in meinem 
Gebete. Sie bereiten meinem Vater ein rubiges 
Sterbeſtündlein, und das iſt mir ein großer Troft. 
Er wird ohne Zagen um fein Kind zur feligen 
Mutter hinüber geben, denn Sie werben gewiß 
mich nicht verloffen , wenn ich nun bald ganz vers 
weifet bin. Auſſer Ihnen babe ke denn ja Ries 
mand auf der Welt. | 

: D Bunte ich Dir den Tom, den Blick, dab uns 
beſchreibliche Zutrauen wiedergeben, - mit dem fie 
akt Worte ſprach! 
Herrmann, ſchon feit mehreren Tagen hatte 
. mit mir felbft gefampft, um zu dem-Entichlug 
zu gelangen, fortsugeben. Ich frage dich felbfk, 
du ſtrenger erufter Richter , konnte ich es, durfte 
ich es jetzt? Du hättet mit fo wenigem die Zu⸗ 
kunft der Sleinen ficher fielen Fönnen, wirft du 
mir vielleicht ‚erwiebern. Das "Tonnte ih allers 
dings, im Henffern, o ja. Aber konnte ich das gei⸗ 
ſtige Band zerreiſſen, das an Vater und Tochter 
mich band, und ‚nicht zugleich dieſe beiden Herzen, 
voll des inntgften Vertrauens zu mir? 
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Was th Dir ferner nod zu berichten habe, 
ift mit wenigen Worten abgethban. Der Geſund⸗ 
heits⸗Zuſtand des Vaterd war noch nicht fo drin» 
“gend Gefahr drohend, daß ich es nicht hätte war 
gen dürfen, mich auf einige Wochen von bier zu 
entfernen. Als ich die Nothwendigkeit, auf kurze 
Zeit zu verreiſen, ihnen kund that, ſah ich erſt, 
wie wenig beide ed zu tragen fähig ſeyn würden, 
mid ganz aus ihrer Nähe zu verlieren, aber 
auch wie ſehr fie mir vertrauen, denn fein Zwets 
fel an meine baldige Wiederkehr regte fih in 
ihrem Gemüth. | 

Auch habe ih mein Wort nicht gebrochen, 
ih bin zu ihnen zurückgekehrt. Als ein, unter 
meinem angenommenen Namen, den id nie abs 
zulegen feſt entſchloſſen bin, förmlich ordinirter 
Kandidat der Theologie bin ich wieder gekommen. 
Das ſchwere Geftändnig ift heraus, und nun 
ladye über meine Thorheit, oder zürne; wahrs 
fheinlih wirft du beides, und ich kann es Dir 
nicht verargen, und muß es deshalb geduldig lei⸗ 
den. Der Schritt, den ih gethan, kann dir nicht 
abentheuerliher erſcheinen, al& mir felbft, aber 
er ift getban, und wäre er ed nicht, ich thäte 

VI. 23 
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ihn noch heute; möge dieſe Verſicherung dich eini⸗ 
germaßen über mich beruhigen. 

Wie ich daB zumege gebradht? Wie ih über 
dad Eramen und hundert andere Schwierigkeiten 
mir binausgeholfen habe? den ganzen Hergang 
dir zu erzählen, wäre für uns beide ermüdend 
und langweilig, auch kann es die nicht ſchwer 
"werden, manches davon zu errathen. Deine trene, 
mebr als brüderlihe Vorſorge bat ja die Mittel 
’mir erbalten, um wohl noch Größeres in diefer 
Welt, wie fie einmal ift, zu Wege bringen zu 
fönnen, und bier, wo ich eines guten Zweckes 
mir bewußt war, durfte ich mir eben fein Ge; 
wiffen daraus machen, fie zu benutzen. 

Die Gemeine hat die hieſige Predigerftefle 
zu vergeben, und bedarf zur Beflätigung ihrer 
Wahl nur die Einwilligung einer entfernten Be: 
börde, die ſich nicht viel um die Angelegenheiten 
eines Meinen, mitten unter Ratholifen, in einem 
Mintel des Gebirges liegenden proteftantifen 
Dörfhens befümmert. Die Gemeine hatte mic 
lebgewonnen , und Vertrauen zu mir gefaßt; 
ſchon oft hatte fie den Wunſch ausgeſprochen, 
den einftweiligen Adjunkt ihres geliebten alten 
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Pfarrherrn, und fpäter den Nachfolger deſſelben in 
mir zu finden, und diefer Wunſch iſt mir jetzt in 
Erfüllung gegangen. . Daß fle dieſes nie bereuen 
fol, dafür. ſtehe ich dir. 


Ein nicht bedeutend großes, Aber ganz nahe 
am Dorf, auf dem fhönften Punkt diefer herrlichen 
Gegend Liegendes. Gut, iſt feit einigen Monaten 
mein Eigenthum. Der vorige Befiger deffelben _ 
wünſchte fhon feit mehreren Jahren es zu ver- 
faufen; er bat es nie befuht, denn er bringt 
fein Leben in der ziemlich weit entfernten Reſi⸗ 
denz zu; du kannſt daher leicht denken, daß th 
Haus und Garten in einem ſehr vernachläßigten 
Zuftante fand. Ich baue und pflanze, und hoffe 
in weniger Zeit diefe fhöne Wüftenet mir in ein 
Meines Paradied umgewandelt zu haben. 


Seit vier Tagen ruht num auch der Water 
amter der großen Kirchhofslinde neben der ihm 
vorangegangenen Gefährtin feines Lebens. - Zum 
letztenmal übte er die Pflichten feines treugeführ 
ten Amtes auß, indem er im Angeſlcht feiner 
ihn wie einen Bater liebenden Gemeine über 
mic, und Augelika den Gegen der Kirche vor dem 
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Altar ausfprach, der für das ganze Leben und 
vereinigt. 

Nun weißt du die ganze Geſchichte meines 
Lebens, du treufter, geliebtefter aller Freunde, 
Ich hoffe, meine Rechnung ift mit demfelben ger 
ſchloſſen, die Schwüle des Mittags ift vorüber, 
und der genußreihe Abend zieht an meinem Dos 
rigonte fehon herauf. Was auch ferner noch fommen 
mag, und follte ich auch das längfte Ziel des menſch⸗ 
dichen Lebens erreichen, was ſich auch noch mit mir 
und um mid) ereignen kann, was ich auch noch zu 
erleben beftimmt bin, ich hoffe, es fol nicht bin 
reihen, um mit der Erzählung deffelben nur ein 
QDuartblatt auszufüllen. Das flurmbemegte Meer 
liegt weis hinter mir, und ich bin im Hafen des 
Friedens und der Ruhe fiher geborgen. 

Wie ich lebe, kann ich dir nicht befchreiben, 
ein Tag reibt fih dem. andern an, Liebe, inne: 
ver Friede, Thätigfeit, erfreulihes Gelingen, 
bezeichnen jeden derfelben. . In meinem Haufe 
waltet Angelifa, ein holder, Gegen verbreiten 
der Engel; vor den äuffern Stürmen des Lebens 
fie zu fihern, wird, wenn mich nicht alles täuſcht, 
mir gelingen; aber um den fie beglüdenden See⸗ 
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Ienfrieden ihr zu erhalten, die ftille kindliche 
Freude an der Natur, das reine Vertrauen auf 
Gott und Menfhen, aus denen ihr eigentliches 
Weſen befteht, darf der Geſichtskreis, an den 
fie gewohnt iſt, ſich nie erweitern. Nie erfahre 
fie, wie e8 binter ihrem Bergen bergeht , die 
ihre Meine Welt umfrieden, nie wer und was 
ich einft war! ſtrebe ich doch felbit mit aller mir 
zu Gebote ftehenden Kraft, ed auf ewig zu ver⸗ 
geflen. Vor nun an fey meine ganze Vergan⸗ 
genbeit, was ich verloren und befeflen, die Vor⸗ 
züge meines Standes, der alte ehrwürdige Name 
meines Haufe, Alles, Alles, wie nie gewefen ! 

Nur deine geliebte Geftalt, mein Herrmann, 
ragt wie ein Götterbild aus dem Chaos meines 
in Trümmer verfallenen ehemaligen Dafeyns em⸗ 
por, ich halte mich daran, und werde nie davon 
laffen. Auch du wirft nie dich von mir wenden, ' 
du wirft, wenn dein erſter Zorn verraufcht ift, 
mir vergeben, Daß ich auf anderm Wege end» 
lich zur Ruhe gefommen bin, als auf dem, mel 
hen du für mich erwählteft. 
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Fortfegung des Briefed des Gene 
ral ©... an Ferdinand von Hochburg. 


IH will dir bier nicht auseinanderſetzen, 
mein Ferdinand, wie dieſes Schreiben deines Va⸗ 
ters mich durch und durch erſchütterte, wie un⸗ 
begreiflih fein ganzes Thun mir erfchien, wie 
an Wahnſinn grängend fein Entſchluß, allen ihm 
‚angebornen Gaben des Glüdes, fogar der Recht⸗ 
ferfigung feiner von Verläumdern und niedrigen 
Schmeichlern ſchwer belcidigten Ehre, zu entſa⸗ 
gen, um im abgelegenften Winfel der Welt als 
Dorfprediger zu leben, und eine hübſche Pfar- 
rerstochter zu heirathen. Gerade jebt, Da id) 
den Augenblick ganz nahe vor mir ſah, der auf 
die glänzendfte Weife in alle feine Rechte ihn 
wieder einfeßen würde, denn das Ableben des 
alten Königs wurde mit jedem Tage erwartet. 

Ich fuhr fort, die Angelegenheiten meines Freuns 
des mit gewohnter Treue zu beforgen, aber eine ges 
wiffe Spannung zwiſchen ihm und mir blieb fortwäh: 
vend befteben , bi du ihm geboren wurdeſt. Bas 
terliebe hellten feine Anficht der Dinge jegt auf; 
er begriff endfih, was ich lange mid bemüht 
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hatte, ibm deutlid zu machen, Daß er, bis dahin 
der letzte Abfümmling eines alten edlen Stam⸗ 
mes, vielleicht befugt gewefen fey, den Vorthei- 
len, die feine Geburt ihm gewährt hatte, aus 
Eigenfinn oder Grillenhaftigfeit für feine Perfom 
zu entfagen, aber keineswegs das Recht beſitze, 
auch ſeinen Sohn derſelben zu berauben. Auf 
mein dringendes Verlangen wurden jetzt die noth⸗ 
wendigen Vorkehrungen getroffen, wenn gleich 
ohne Vorwiſſen deiner Mutter, um dich dereinſ 
als rechtmäßigen Sohn und Erben des Grafen 
Egon von Hohburg anerkennen gu laffen, Dein 
Tauffhein und alle zu deiner Regitimation noth⸗ 
wendigen Dokumente wurden bis zu Dem Augen» 
blid, wo ich Gebrauch davon mahen fonnte, mir 
zur Bewahrung übergeben. Der König ftarb, 
und mir gelang es zur guten Stunde, in dem 
umdunkelten Gemüth feines Nachfolgers Erinnes 
zungen an unfre Jugend zu erweden, die ihn bes 
wogen, meinen Bitten und Borftellungen Gehör 
zu geben. Dein Vater gelangte wieder zu dem 
voͤlligen Beſitz feiner Güter und feines übrigen 
Eigenthums, freilich mit dem, von feinen noch 
immer regen Widerfachern errungnen heimlichen 
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WVorbẽhalk, daß er nie auf zehn Meilen in Die 
Kunde dem Könige oder der Reſidenz fi zu 
nahen verſpreche, eine Bedingung, auf die ich in 
ſeinem Namen mit gutem Gewiſſen eingehen konnte. 
Du wurdeſt als ſein in rechtmaͤßiger Ehe ergeug- 
- ter Sohn und dereinſtiger Erbe aller feiner Rechte 
öffentlich anerfannt, und fprangft, unbefannt mit 
dir felbft und allem, was dich betraf, noch mans 
ches Jahr als Pfarrerd Nantchen mit deinen länds 
lichen Spiellamraden im Dorfe herum, ale fhon in 
der Nefldenz von dem jungen Grafen von Hochs 
burg und deflen nahen Erfcheinen recht viel ger 
ſprochen und gefabelt wurde, 

Bon nun an war das fohöne Verhältuiß ums 
frer Jugend zwifchen mir und deinem Vater nicht 
nur völlig wieder hergeftellt, es geftaltete ſich noch 
inniger mit jedem Jahre. Oft zog mein Herz 
mih zu ihm bin, aber Geſchäfte, meine eignen 
Verhaͤltniſſe, und ich geftehe es offen, eine ges 
wiſſe Scheu, ihn unter fo ganz veränderten Ver⸗ 
bältniffen wieder zu fehen, bewogen mid, den ihm 
zugedachten Befuch zu verſchieben, bis er felbft, 
von Todesahnung ergriffen, den Wunſch aus⸗ 
drüdte, mich vor feinem Ende noch einmal’ gu 
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ſehen, und feinen Sohn meiner liebenden Vor⸗ 
forge gu übergeben. Run hielt mich nichts mehr, 
ich eilte zu ihm. Die feierlihe Stunde, in der 
id) bei euch eintrat, bleibt mir wie dir unver⸗ 
geßlich. 
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Herbfiliebe 





(Sortfegung.) 
Sinnend legte die Fürſtin dieſe Blätter neben 
ſich hin, nachdem ſie dieſelben geleſen. Wie hohl 
und welk, wie kleinlich erſchien ihr dagegen ihr 
eizenes Leben? Welche Menſchen hatten an Fer⸗ 
dinands Wiege geſtanden, ſeine erſten Schritte 
in der Welt geleitet, waͤhrend ſie der beinah un⸗ 
beſchraͤnkten Führung einer ſehr gewoͤhnlichen fran⸗ 
zoͤſiſchen Gouvernante hingegeben, nur durch die 
ihr inwohnende edlere Natur vor geiſtigem Un⸗ 
tergehen bewahrt wurde. Erſt als der Frühling 
ihrer Jugend bereits zu entſchwinden begann, 
war fie dem weit älteren, ihr völlig unbekannten 
Gemahle zugeführt worden, dem fie auch fpäter: 
bin nie näher fam, weil der Kreis feines Stre⸗ 
bens mehr nad) auffen ging, und ihn oft Sabre 
lang von ihr entfernt hielt. Er hatte ihr immer 
Achtung, und dadurch jene negative Art von Liebe 
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bewiefen, weldhe in der großen und vornehmen 
Welt die Ehen nad ihrer Weife beglüdt, ohne 
das Herz zu erwärmen. Sie hatte Ihren Gemapl 
bewundert und hochgeachtet, weil fe ihn von Andern 
bewundert und hochgeachtet ſah; und fo ftil und 
ruhig hingelebt, ihrer Pflichten ſtets eingedenf, 
von denen fie einen hohen Begriff hatte; ohne 
MWünfhe, weil fie fein anderes Stud kannte, als 
das, was in Ihrem Bereiche lag. Bis dahin hatte 
ihr ganzed Leben einem milden, nebelgrauen Tage 
geglicgen, der jede Ausfiht in die Ferne verhüllt, 
und unferen Bid auf die nächften Umgebungen: 
befchränft, ohne und eine Ahnung von dem zu 
gewähren, mad darüber hinausliegt. 

Jetzt erſt, in Ferdinands Nähe, begann die 
FZürftin zu empfinden „ was das Leben eigentlich 
fey , weldhe Freuden, welhe Schmerzen es um⸗ 
faßt, und diefen Freund follte fie von fich weifen ? 
ihn, den ihr Gemapl felbft ihr zugeführt hatte? 
Was .fte für ihn empfand, ſchien ihr fo natürs 
lich, jede Möglichteit eines ſtrafbaren Gefühle 
lag ihren Gedanfen fo fern, und fie fühlte ſich 
felbft in diefem Augenblid viel zu glücklich, als 
daß die Furcht, eben durch diefes Gefühl ihren 
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Gemahl zu beleidigen, in ihr hätte auffommen 
fönnen. . 

Während die Fuͤrſtin ſich auf dieſe Weife den 
fügen Täufhungen ihred Herzens hingab, zog in» 
deilen fhon der Sturm in ihrer Rähe ſich zus 
fammen, der fle unfanft daraus wecken follte. 

Alles in ihren Umgebungen war in den letz⸗ 
ten Tagen In das gewohnte Gleis zurüdgefehrt; 
die Billa hatte mit neuen GSaften fi angefüllt, 
welche Die Marcheſa erheiterten und Belleville 
in unabläffiger Thätigfeit erhielten. Bianca er: 
fhten wieder im noch biendenderem Glanze als 
vorher, und war die Seele der Gefellfhaft. Nur 
gegen Ferdinand benahm fie. fih mit unverbehls 
ter Seindfeligfeit, und mied deſſen Nähe auf nicht 
minder auffallende Weiſe, als fie folde früher 
geſucht hatte. Auch Dlinda fchwebte wieder uns 
ter den Gäften umher, ähnlicher einem verflärten 
Geifte, ala einem fterblichen Wefen, denn der 
Wurm in ihrem Herzen zebrte fihtber an der 
Blüthe ihrer Jugend. Mit rührender Innigkeit 
ſuchte fie mehr ald jemals ſich der Fürſtin anzus 
fihmiegen, und war bei ihren traulichen Gefpräs 
hen mit Ferdinanden zuweilen ein gern gebuldes 
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ter Zeuge. Sie war die Einzige, die das Ge⸗ 
heimniß des ſich felbft verhüflt gebliebenen Ge⸗ 
müthes ihrer geliebten Herrin Klar durchſchaute, 
fie liebte Ferdinanden in ihr, und hätte mit Freu⸗ 
den ihr fhmerzerfülltes Dafeyn geopfert, um nur 
ihn durch Die ihr vorgezogene Geliebte beglückt 
zu wiffen. Die arme Olinda war das rührendfte 
Gegenſtück zu Goͤthens Veilchen, das fi freut, 
wenigftend unter Dem Fuße der Schäferin, wenn 
gleich unbeachtet, zu fterben. 


Indeſſen hatte Bianca, ohne daß es befannt 
worden war, Belleville's Bewerbungen mit uner⸗ 
börtem Stolze abgemwiefen, und ihn dadurd von 
neuem gegen Ferdinand auf das Höchſte erbit- 
tert. Er mußte diefen noch immer als die Urs 
ſache davon betrachten, denn feine genauere Kennte 
aiß der Frauen in der großen Welt hatte ihn 
überzeugt, daß verfhmähte Liebe gar leicht in 
grimmigen Haß übergeht, und dennoch Liebe bleibt. 
All' fein Sinnen und Trachten ging deshalb dar⸗ 
auf hinaus, den zwar fpröden, aber dennoch ger 
fäbrlihen Nebenbuhler zu entfernen, um dann 
allein im Felde zu bleiben, das er, wie feine 
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Eigenliebe ihm "oorfpiegelte, dann gewiß als Sie 
ger behaupten würde. 

Eiferfuht macht blind, fagt man, aber im 
einigen Fällen macht fie. audy ſcharfſichtig. Belle⸗ 
ville fing an, jedes Wort, jeden Blid, jede Bes 
wegung feines Feindes nnabläffig zu beobachten, 
boffend, er werde vielleicht irgend etwas entdel- 
ten, das er benugen könne, um diefen aus Bian- 
ra's Kühe zu. verbannen, Ferdinand hingegen 
war viel zu fehr mit ſich und dem fteten Kampf 
in feinem Innern befhäftigt, um nur daran zu 
denken, daß er gegen Belleville auf feiner Huth 
ſeyn müfle. Mit diefem jemals in Streit gera⸗ 
then zu ſeyn, hatte er beinahe völlig vergeffen; 
er date ihn ſich durch Bianca's Liebe beglüdt, 
und bemertte kaum deſſen Gegenwart, während 
Belleville jeden feiner Blicke auffing, gerade in 
Augenbliden , wo fie denen der Fürftin auf hal⸗ 
bem Wege begegneten; jedes feiner Worte maß 
und wong , halb außgefprochene Gedanken ſchlau 
ergänzte, und: jeden feiner Spaziergänge mit der 
Fürftin, jeden Beſuch in ihrem Zimmer bewachte 
und zählte. Das Nefultat von allem diefem war 

endlih, daß Belleville von der Eriitenz eines 


J 
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gwifchen. "der Fürſtin und Ferdinand ſtatthaben⸗ 
den Verhältniſſes ſich überzeugte. Er jubelte 
über dieſe Entdeckung laut auf, feine früh ver 
dorbene Phantafle und feine unfeligen Erfahruns 
gen ließen feine Ahnung Davon in feine Seele 
fommen, daß jenes Verhältniß ein anderes, als 
ein gemeinsflrafbares ſeyn könne, welches keine 
Schouung verdiene, und war endlid frech und 
unbefonnen genug, die Marcheſa felbft zur Ver: 
trauten feiner vermeinten Euntdedungen zu mas 
hen, in der feſten Meberzeugung, daß dieſes der 
fiherfte Weg fey, um den ihm verbaßten Neben: 
bubler auf immer zu entfernen. 

Mit unbefhreiblid wehmüthigem Erflaunen 
börte die Marcheſa anfangs ihre fürftlihe Ders 
wandtin eined Vergehens befchuldigen, an deſſen 
Möglichkeit ihre ſtolze, edle Seele nie gedacht 
hatte. Doc, dieſes Erftaunen lößte fehr bald in 
Zorn gegen den Ankläger fih auf. Es war ihr 
unmöglih, Worten Glauben zu jhenfen, durch 
deren bloßes Anbören fie ſchon ihrem Gefühle 
für Ehre und Tugend viel zu viel vergeben zu 
baben meinte; fie erhob fih daher in all’ ihrer 
Würde ımd Hoheit, nannte, tief empört, Belle 
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ville einen elenden Verläumder, hörte auf Feine 
feiner Gegenreden, deutete ihm an, daß er ſo⸗ 
gleih , ohne das mindefte Auffehen zu erregen, 
das Haus verlaffen müffe, und fügte noch binze, 
daß fie alles anwenden würde, ihn zur firengfien 
Rechenſchaft ziehen zu laffen, wenn es ihm je 
beifommen follte, den guten Ruf der Fürftin meit 
giftigem Hauche befleden zu wollen, oder aud 
fogar nur ihren Namen zu nennen. 
Belleville ging, betäubt, befhämt, auffer ſich 
vor Wuth, und die Marcheſa blieb nun allein, 
Bellevillie’8 Worte waren indeffen doch nicht 
ganz ſpurlos an ihr vorüber gegangen; fie. fing 
an, fobald fie von der eriten Aufwallung des 
Zorns ſich erholt hatte, über. diefelben nachzu⸗ 
denfen. Sie konnte die Wahrheit manches Um⸗ 
ftandes ſich nicht ableugnen, den Belleville. er 
wähnt hatte; Die Fürftin fin fchuldig zu halten, 
war und blieb ihr unmöglid; aber fie fam auf 
den Gedanken, und endlih zu der Ueberzeugung, 
daß Yerdinand eine geheime Leidenſchaft für die 
Zürftin im Herzen trage, wenn gleich dieſe folde 
‚nicht erwiedre. Und nun fiel Olinda's trauriges 
Geſchick ihr plöglih ſchwer auf das Herz. 
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Gleich vielen andern Grauen ihres Ulters hatte 
die Marchefa allmählig eine große Neigung, Ehen 
zu ftiften, ſich angeeignet, befonders wenn fie, 
wie bier der Fall war, das Glüd zweier Perfo- 
nen, die ihr beide werth waren, dadurch zu be⸗ 
gründen vermeinte. Deshalb hatte fie gleich an- 
fangs Dlinden dem Grafen näher zu bringen ge- 
fuht, und nur Bianca fehien ihr der Ausführung 
eines Planes hinderlich zu ſeyn, der ſie ſehr be⸗ 
fhäftigte. Seit Ferdinand mit dieſer Dame in 
offenbarem Zwieſpalt lebte, und fie Dlinden von 
ibm mit weit größerer Freundlichkeit ausgezeich⸗ 
net fab, ‚war ihre Hoffnung, endlich zum Ziele 
zu gelangen, ſehr gewachſen; fle hatte fogar Die 
junge Griechin in ihrer unverfennbaren Neigung 
zu Ferdinanden zu befärfen, und alle die Wünfche 
und Hoffnungen in ihr zu weden geſucht, die 
fie felbft für dieſen ibren Liebling im Herzen 
begte, und die fle nun alle zertrümmert fah. Die 
vornehm. bedenkliche , aber doc fehr mild gefinnte 
Frau war menfchlich genug, fich hierüber mit in 
nern Vorwürfen zu quälen, fie wußte nicht, wie 
fo ganz hoffnungslos die arme Dlinda ſchon längft 
den Schmerz verfhmähter Liebe heimlich im Bu⸗ 
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fen trug, und ihn an ihrem jungen Leben gehren 
ließ. 
Olinda's ſchieunige Entfernung, nicht allein 
von dem Liebling ihrer Seele, fondern auch von 
allem, was fie an diefen erinmern konnte, ſchien 
der Marcheſa jetzt das einzige Mittel, die Arme 
zu retten, und ſie war fogleich bereit, weder 
Mühe noch Koften zu fparen, um dieſe zu be 
werkſtelligen. Raſch wie immer, nad jedem ihr 
far getoordenen Entſchluß, warf fie fich fogleich 
an den Schreibtifh, um eine ihrer Freundinnen, 
die eben in Snterladen die Molkenkur brauchte, 
zu bitten, die beiden jungen Griechinnen einft: 
weilen in ihren Schub gu nehmen, fandte augen» 
blilich einen eigenen Kurier mit dieſem Briefe 
ab, traf einige Vorkehrungen, um die jungen 
Mädchen, fiher und anftändig begleitet, fogleich 
Die Reife nach der Schweiz antreten zu laffen, und 
begab ſich dann zur Fürftin, um fid ‚mit diefer 
über alles, was gefhehen und gethan war, gu 
beſprechen. | 

Sie fand die Fürſtin allein, Ferdinands wahr⸗ 
ſcheinlichen Beſuch erwartend, und fing fogleich an, 
son Dlinda’s Liebe und der Nothwendigkeit, Das 
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junge Mädchen zu entfernen, zu fprechen, weil 
der Graf nicht geneigt ſcheine, diefer Neigung 
mit Gegenliebe entgegen zu fommen. Innerlich, 
obne daß fie fih deſſen deutlich bewußt ward, 


regte fih Doc ein Gedanke in ihr, daß fie aus - - 


der Urt, wie die Fürſtin Belleville's Anklage 
aufnehmen würde, ſich am beften von der Uns 
fhuld derfelben würde überzeugen können, denn 
das Gift der Verläumdung war doch nicht ganz 
wirkungslos geblieben, und mander dunkle Args 
wohn wollte in ihr auffteben, den ihr edler Stolz 
und ihr feſtes Vertrauen auf die Tugend einer 
Fürftin aus fo hohem Befdrlehte aber fogleich 
niederdrüdte. Sie wollte alſo, nachdem Olinda's 
Angelegenheiten befeitigt waren , mit Belleville's 
Anklage anfangen, und’ exrft ſpäter zu dem übers 
geben, was fie felbft son Ferdinanden dachte, 
Sie hatte ich dabei vorgenommen, Belleville's 
Beichuldigung der Fürftin fo ſchonend als mögs 
lich vorzutragen; doch während fie davon ſprach, 
erwadhte ihr rechtlicher Zorn von neuem, und 
die fonft immer gelaffene und gefaßte Frau. konnte 
ſich nicht enthalten, Belleville'n niht nur für 
einen Merläimder, fondern auch für einen Wahn⸗ 
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Herbfiliebe 





Gortſetzung.) 
Sinnend legte die Fürftin dieſe Blätter neben 
fih Hin, nachdem fle dieſelben gelefen. Wie hohl 
und welk, wie kleinlich erfchlen ihr dagegen ihr 
eigenes Leben? Welke Menfhen hatten an ers 
Dinands. Wiege geftanden, feine erften Schritte 
in der Welt geleitet, während fie der beinah ums 
beſchraͤnkten Führung einer fehr gewöhnlichen fran- 
zoͤſiſchen Gouvernante bingggeben, nur durch die 
ihr inwohnende edlere Natur vor geiftigem Un⸗ 
tergehen bewahrt wurde. Erft ald der Frühling 
ihrer Jugend bereits zu entfhwinden begann, 
war fie dem weit älteren, ihr völlig unbelannten 
Gemahle zugeführt worden, dem fie guch fpäter: 
bin nie näher kam, weil der Kreis feines Gtre- 
bens mehr nach auffen ging, und ihn oft Sabre 
lang von ihr entfernt hielt. Er hatte ihr Immer 
Achtung, und dadurd) jene negative Art von Liebe 
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bewiefen, welde in der großen und vornehmen 
Melt die Ehen nah ihrer Weife beglüdt, ohne 
dad Herz zu erwärmen. Sie hatte ihren Gemahl 
bewundert und hochgeachtet, weil fte ihn von Andern 
bewundert und hochgeachtet ſah; und fo ſtill und 
ruhig bingelebt, ihrer Pflichten ſtets eingedenf, 
von denen fie einen hoben Begriff hatte; ohne 
MWünfhe, weil fie fein anderes Glud kannte, als -. 
das, was in ihrem Bereihe lag. Bis dahin hatte 
ihr ganzes Leben einem milden, nebelgrauen Tage 
geglichen, der jede Ausſicht in die Berne verhüllt, 
und unferen Bid auf die näcften Umgebungen 
beſchränkt, obne und eine Ahnung von dem zu 
gewähren, was darüber hinausliegt. 

Jetzt erſt, in Ferdinands Nähe, begann die 
Fürſtin zu empfinden „ was das Feben eigentlich 
fey , weldhe Freuden, weldhe Schmerzen ed um⸗ 
faßt, und diefen Freund follte fie von fih weifen ? 
ihn, den ihr Gemahl felbft ihr zugeführt hatte? 
Was .fte für ihn empfand, fehlen ihr fo natürs 
lich, jede Moͤglichkeit eines ſtrafbaren Gefühle 
lag ihren Gedanken fo fern, und fle fühlte ſich 
ſelbſt in dieſem Augenblid viel zu glücklich, als 
daß die Furcht, eben durch dieſes Gefühl ihren 
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Gemahl zu belefdigen, in ihr hätte auflommen 
fönnen. on 

Während die Fürftin fich auf diefe Weife den 
fügen Täuſchungen ihres Herzens hingab, zog in» 
deſſen fhon der Sturm in ihrer Rähe ſich zus 
fammen, der fle unfanft daraus weden follte. 

Ale in ihren Umgebungen war in den lebe 
ten Tagen in Das gewöhnte Gleis zurüdgefehrt; 
die Billa Hatte mit neuen Gäſten fi angefüllt, 
welche. die Marcheſa erheiterten und Belleville 
in unabläffiger Thätigfeit erhielten. Bianca er 
fhten wieder in noch blendenderem Glanze als 
vorher, und war die Seele der Gefellfhaft. Nur 
gegen Ferdinand benahm fie fih mit unverhehl⸗ 
ter Seindfeligfeit, und mied deſſen Nähe auf nicht 
minder auffallende Weiſe, ald fie ſolche früher 
gefucht hatte. Auch Dlinda ſchwebte wieder um 
ter den Gäſten umher, ähnlicher einem verflärten 
Geiſte, als einem fterblichen Weſen, denn der 
Wurm in ihrem Herzen zehrte fihtber an der 
Blüthe ihrer Jugend. Mit rührender Innigkeit 
ſuchte fie mehr als jemals fi der Fürſtin anzu⸗ 
fhmiegen, und war bei ihren traulichen Gefpräs 
hen mit Ferdinanden zuweilen ein gern gebuldes 
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ter Zeuge. Sie war die Einzige, die das Ge⸗ 
heimniß des ſich ſelbſt verhüllt gebliebenen Ge; 


müthes ihrer geliebten Herrin klar durchſchaute, 
fie liebte Ferdinanden in ihr, und hätte mit Freu⸗ 


den ihr fehmerzerfülltes Dafeyn geopfert, um nur 


ihn durch die ihr vorgezogene Geliebte beglüdt 
zu wiflen. Die arme Dlinda war das rührendfte 
Gegenſtück zu Güthens. Veilchen, das ſich freut, 
wenigftend unter dem Fuße der Schäferin, wenn 
gleich unbeachtet, zu fterben. 


Indeſſen hatte Bianca, ohne daß es befannt 
worden mar, Belleville's Bewerbungen mit uners 
börtem Stolze abgewiefen, und ihn dadurch von 
neuem gegen Ferdinand auf dad Höchſte erbit 
tert. Er mußte diefen noch immer als die Urs 
ſache davon betrachten, denn feine genauere Kennt, 
niß der Frauen in Der großen Welt hatte ihn 
überzeugt, daß verfhmähte Liebe gar leicht in 
grimmigen Haß übergeht, und dennoch Liebe bleibt. 
AU fein Sinnen und Trachten ging deshalb dar⸗ 
auf hinaus, den zwar fpröden, aber dennoch ger 
fährlihen Nebenbuhler zu entfernen, um dann 
allein im Felde zu bleiben, das er, wie feine 


, 
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Eigenliebe. ihm vorſpiegelte, dann gewiß als Sie 
ger behaupten würde. 

Eiferfuht macht blind, fagt man, aber is 
einigen Fällen macht fie. auch ſcharfſichtig. Belle⸗ 
ville fing an, jebed Wort, jeden Blid, jede Bes 
wegung feines Feindes mnabläffig zu beobadten, 
boffend, er werde vielleicht irgend etwas entdel, 
ten, das er benußen fönne, um dieſen aus Bian- 
ca’d. Kühe zu verbannen, Ferdinand hingegen 
war viel zu fehr mit ſich und dem fteten Kampf 
in feinem Innern befhäftigt, um nur daran zu 
denken, daß er gegen Bellenille auf feiner Huth 
ſeyn müſſe. Mit diefem jemals in Streit gera 
tben zu fern, hatte er beinahe völlig vergeffen; 
er dachte ihn fich durch Bianca's Liebe beglückt, 
und bemerkte kaum deſſen Gegenwart, während 
Belleville jeden ſeiner Blicke auffing, gerade in 
Augenblicken, wo ſie denen der Fürſtin auf hal⸗ 
bem Wege begegneten; jedes feiner Worte maß 
und wog, halb audgefprochene Gedanfen ſchlaun 
ergänzte, und jeden feiner Spaztergänge mit Der 
Fürſtin, jeden Beſuch in ihrem Zimmer bewachte 
und zählte. Das Nefultat von allem diefem war 

endlih, daß Belleville von der Eriftenz eines 
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zwifchen. der Fürſtin und Ferdinand ftatthaben: 
den Derbältniffes ſich überzeugte. Er jubelte 
über diefe Entdedung laut auf, feine früh ver. 
dorbene Phantafle und feine unfeligen Erfahrun⸗ 
gen ließen feine Ahnung davon in feine Seele 
kommen, daß jened Verhältniß ein anderes, als 

ein gemein-flrafbared ſeyn könne, welches feine 
Schounung verdiene, und war endlid frech und 
unbefonnen genug, die Mardefa felbft zur Ver: 
trauten feiner vermeinten Entdedungen zu mas 
hen, in der feften Meberzeugung,, daß dieſes der 
fiherfte Weg fey, um den ihm verbaßten Neben: 
bubler auf immer zu entfernen. 

Mit unbefhreiblihd wehmüthigem Erſtaunen 
börte die Marcheſa anfangs ihre fürftlihe Ber 
wandtin eines Vergehens befchuldigen, an deſſen 
Möglichkeit ihre ftalge, edle Seele nie gedacht 
hatte, Doc dieſes Erftaunen lößte ſehr bald in 
Zorn gegen den Anfläger fih auf. Es war ihr 
unmöglih, Worten Glauben zu ſchenken, durch 
deren bloßes Anhören fie ſchon ihrem Gefühle 
für Ehre und Tugend viel zu viel vergeben zu 
baben meinte; fie erhob fi daher in al’ ihrer 
Würde ımd Hoheit, nannte, tief empört, Belle 


bend getilgt; Angelina war Wittwe, war frei, 
war es ſchon früher gewefen, ehe fie Ferdivanden 
erkannte. Doch diefer Bedankte ftand beiden sah 
fern. Die Tpränen, die fie dem Freunde wein⸗ 
ten, floffen um fo ſchmerzlicher, jemebr fle ſich 
geneigt fühlten, ihn als ein ihnen gefallenes Opfer 
zu betrachten; und Fein heiterer Blick in die Zus 
kunft vermochte fie über ihre nächfte Vergangen⸗ 
heit zu troͤſten. 

Die Marcheſa erholte ſich indeſſen ſehr bald 
von dem erſten uͤberraſchenden Schmerz über den. 
Tod ihres Freundes und gelichteften Verwand⸗ 
ten; mit gewohnter Geiſteskraft übernahm fle es, 
die Schritte der Fürſtin ta ihrer jebigen Lage 
zu leiten, und vor allem dahin zu fehen, daß 
der Anftand nirgend verlebt werde, Angelina, 
von zwiefachem Schmerz an allen Kräften er⸗ 
fchöpft, gab fi ihr willenlos bin. Wien wur\e 


für den fchidlichften Aufenthalt erflärt, um Fort, - 


unter den Augen ihrer hohen DBerwandten, das 
Trauerjahr in ſtrenger Zurückgezogenheit zu vers 
leben. Der Weg dorthin war völlig gefahrlos, 
die Marcheſa übernahm es, die Fürſtin felbfi gu 
geleiten, und traf fogleih alle Anftalten, um im 
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Begleitung ihrer Dienerfhaft die Reife in den 
nächften- Tagen antreten zu fünnen, da jede ans 
dere, als unfhidlih unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden, von ihr verworfen ward. Ferdinand 
mußte fhon am nächften Tage mit den übrigen 
Gaͤſten die Billa verlaffen. Die Fürftin ſah er 
nach jener erfchitternden Gcene nicht wieder, 
ihr tiefer Schmerz, und die firengen Regelu der 
Etikette, welde die Marcheſa auf alle Weiſe 
beachtet willen wollte, erlaubten ihre nicht, jes 
manden auffer ihren nächſten Umgebungen vor 
ſich zu loffen. 

Planlos, abſichtslos, Im Sturm wechſelnder, 
einander widerſtreitenden Gefühle, trat jetzt Fer⸗ 
dinand die längft beabſichtigte Reife: nach Süd» 
amerika faft mechanifh an, die jebt jedes Ins 
tereffe für ihm verloren hatte. Er fchiffte in 
Marfeille fih ein, und erreichte glücklich das Ziel 
feines ehemaligen Strebens. 

Dlinda begleitete ihre geliebte Fürftin in die 
file, wohlthätige Einſamkeit, in der diefe ihr 
Trauerjahr verlieben follte, Doch Bianca fonnte 
die Ausſicht auf eine fo eintönige, freudenloſe 
Erifteng nit ertragen; fie äufferte dies unver 
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Sohlen, und die Marcheſa wirkte ihr ſehr gern 
die leicht zu. erhaltende Erlaubniß der Fürſtin 
aus, in Mailand bei Verwandten, die ſie dort 
gefunden hatte, zurũckzubleiben, wo fie Denn doch 
nach ‚einiger Zeit ſich berabließ, dem oft ver- 
ſchmähten Bellevile die Hand zu reihen, und 
ihm in. fein Vaterland zu folgen. 

Olinda umſchwebte glei einem guten, trö- 
ſtenden Engel die Fürſtin, und ward immer ver- 
Märter, immer beiterer in der Bemübung , ihren 
Blick auf eine glücklichere Zukunft zu lenken, 
bis ſie im folgenden Frühlinge mit den Veilchen 
zugleich, laͤchelnd und ergeben, in das blumige, 
grünende Grab zur ewigen Ruhe hinſank. 

Nach zwei Jahren, in deren Laufe die Ruhe 
Italiens wieder bergeftellt ward, finden wir die 
Fürſtin auf ihrem Wittwenſitz, einer Billa an 
den lachenden Ufern. des Arno, wieder. Su blü- 
bender Jugendfraft eines zum Manne beranges 
reiften Zünglings, in vollem Bewußtſeyn freier, 
ſchoͤner Ihätigkeit, und mit dem* reinften Aus⸗ 
druck innern Glückes fteht Ferdinand ihr dort zur 
Seite, doch die Mardefa bat zwar nicht unfreund⸗ 
lich, aber doc fehr fühl fih von ihr zurückgezo⸗ 


gen. Die Welt ahnet ein nicht ganz gewöhn⸗ 
liches Verdaͤltniß zwiſchen jenen beiden, und nennt 
den Hoffavalier als den am Altar heimlich ver 
bundenen Gemahl der hohen Frau, deren vor: 
nehme Geburt fie dem Throne näher beachte, 
als für ihr Glück vieleiht gut war, und. die bei 
dem mächtigen „Einfluß ihrer hoben Verwandten 
und ihrer übrigen Berbältniffe, ihre Hond nie 
öffentlich einem proteftantifchen dentſchen Grafen 
bätte reihen dürfen , deffen Mutter eine Bürs 
gerlide war. Doc feine Bernadläffigung im 
äuffern Benehmen von Seiten der Fürftin, keine 
ein ſolches Verhältniß andeutende Vertraulichkeit 
von Seiten des Grafen läßt die Umgebungen 
des feltnen Paares darüber zur Gewißheit ger 
langen, Wer aber des Glücks theilhaftig ward, 
ibm näber treten zu dürfen, wär’ es auch nur 
für wenige Tage, dem kann ed nicht entgehen 
zu bemerken, wie die Fürftin und Ferdinand, 
im Gefühl der reinften, edelften Liebe, des voll 
fommenften, gegenjeitigen Verſtehens, zu immer 
böberer Vervollkommnung ihrer geiftigen Eriffeng 
vereint fi erheben. Und jeder trägt Die trö- 
ftende Ueberzeugung mit ſich fort, daß wenigftend 
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ziel Menſchen auf Erden zu einem von innen 
und auſſen fe vollkammen beglüdtenden Wpfepn 


gelangt find, 5 221 
Angelinas Bil ift ein kleines Ferrara ge⸗ 

worden,; kein bedeutender Künſtler zieht fo leicht « 

daran vorüber, ohne die Bewohner derfelben zu 


„begrüßen; die Edelften und Beſten aus allen 
Ständen und von allen Nationen fühlen dort ſich 


angezogen und feftgehalten, und wenn die Zeit 
fie endlih zum Scheiden zwingt, fo ziehen 
Träume und Gedanken fie in der Bolge oft 
dorthin zuruͤck. 
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